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		RISK GEGEN SLEIZNER – DER COUNTDOWN LÄUFT.

 Er hat erpresst. Er hat misshandelt. Er ist über Leichen gegangen, um ganz nach oben zu kommen. Er heißt Kim Sleizner und ist der Polizeichef von Kopenhagen. Der unbestechliche Kommissar Fabian Risk setzt alles auf eine Karte, um ihn endlich aus dem Spiel zu nehmen. Gemeinsam mit seiner früheren Kollegin Dunja Hougard, die untergetaucht ist und verdeckt gegen Sleizner ermittelt, sucht er nach Beweisen. Da wird ein Auto mit zwei Toten auf dem Meeresgrund gefunden, einer der Männer ist ein hochrangiger Beamter. Fabian Risk verdächtigt Sleizner. Nun könnte die Falle endlich zuschnappen. Die Frage ist nur, wer sitzt drin?
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					3. August 2012
Erica Andersson hatte nie viel für Wasser übriggehabt. Duschen war kein Problem. Und es machte ihr auch nichts aus, mit einem guten Buch in der Badewanne zu liegen. Im Gegenteil. Aber was sie nicht mochte, war Baden. Also Planschen, Schwimmen oder was immer man im Wasser so machte, wenn man weder schmutzig war noch schwitzte.
Nicht, dass sie überhaupt nicht hätte schwimmen können, aber eine sichere Schwimmerin war sie nicht. Dafür hätte man in der Lage sein müssen, zweihundert Meter zurückzulegen, ohne allzu viel Wasser zu schlucken, und das hätte sie niemals geschafft. Schon gar nicht auf dem offenen Meer mit all den Wellen, Quallen und ekligen Fischen.
Trotzdem hatte sie sich überreden lassen, ihre Kilos in ein kleines Kajak zu zwängen, so schmal und wacklig, dass es nur durch ein Wunder noch nicht umgekippt war. Sie saß buchstäblich im Wasser. Diesem kalten dunklen Wasser, das mit seinen ungestümen Wellen von allen Seiten nach ihr griff.
Laut Mikkel wurde man beim Kajakpaddeln fast nie nass. Er hatte ihr treuherzig in die Augen geblickt und allen Ernstes behauptet, allerhöchstens ihre Unterarme würden ein paar Spritzer abbekommen.
Natürlich war diese Aussage in keiner Weise zutreffend, was allerdings Mikkels Charakter recht treffend beschrieb, vor allem, wenn er sich eine Idee in den Kopf gesetzt hatte, die er selbst für glänzend hielt. Seit einem Monat hat er nichts anderes getan, als davon zu schwärmen, den Sonnenaufgang von den Kopenhagener Kanälen aus zu begrüßen und eins mit dem Wasser zu werden.
Eins mit dem Wasser. Jesus …
Doch was tat man nicht alles für die Liebe. Es war ja nicht so, dass sie von interessierten Männern belagert wurde, und um ehrlich zu sein, war Mikkels Marktwert viel höher als ihrer. Er sah nicht nur gut aus, sondern hatte auch als Programmierer eine richtige Karriere gemacht und bekam ein Gehalt, von dem die meisten nur träumen konnten.
Der einzige Haken war, dass er Däne war und sie seinetwegen Helsingborg hatte verlassen müssen. Wobei das eigentlich einfacher gewesen war, als dieses Kajak im Gleichgewicht zu halten.
Beim kleinsten bisschen Seegang kippte es, und ihr taten bereits die Pomuskeln weh. An Arme und Schultern mochte sie gar nicht denken. Wenn sie diesen Höllenritt überstanden hatte, würde sie zu nichts mehr zu gebrauchen sein.
»Siehst du denn nicht, wie schön es hier ist?«, rief er von vorn.
Sie nickte. Natürlich war es schön hier. Kopenhagen zeigte sich tatsächlich von einer ganz anderen Seite. Aber genießen konnte sie den Anblick nicht. Vor allem, seit sie den beschaulichen und pittoresken Wilderskanal hinter sich gelassen und das Hafengebiet erreicht hatten, wo viel mehr Verkehr herrschte und das Wasser noch unruhiger war.
Sie konnte nicht verstehen, warum er sie gezwungen hatte, aufs offene Wasser hinauszufahren. Wahrscheinlich wollte er ihr jetzt, wo sie ihn endlich einmal begleitete, alles zeigen. Oder hatte er etwas anderes im Sinn?
Diesem Gedanken wollte sie lieber nicht nachgehen, aber offensichtlich hatte sie das nicht selbst zu entscheiden. Er führte ein Eigenleben, und es verzweigte sich bereits in alle möglichen Richtungen.
Mikkel war in letzter Zeit ungewöhnlich reizbar gewesen, und miteinander geschlafen hatten sie schon fast seit einem Monat nicht mehr. Anfangs hatte sie geglaubt, diese kleine Krise würde von selbst verfliegen. Doch es war eher schlimmer geworden. Und jetzt hatten sie Urlaub, und die Luft war dicker denn je.
Hatte er genug von ihr? War das der Grund? Hatte er sie deswegen zu diesem Höllentrip überredet? Damit sie von sich aus Schluss machte? Weil er nicht die Eier hatte? Gott, wie feige.
Andererseits war das Ganze auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Wie merkwürdig, dass er sich ausgerechnet für sie entschieden hatte.
Sie war manchmal anstrengend. Das war ihr durchaus bewusst. Vor allem, wenn sie ihre fixen Ideen hatte. Die ließen sie einfach nicht los. Bis es zu spät war. Wie dieses eine Mal, als sie sich sicher gewesen war, er hätte eine andere, und bei der erstbesten Gelegenheit seinen Computer und sein Smartphone durchforstet hatte. Ohne etwas Verdächtiges zu finden.
Hätte sie in dem Moment lockergelassen, wäre alles okay gewesen. Aber sie musste ihm ja unbedingt zwei Abende später wie in einem grobkörnigen Spionagefilm heimlich hinterherschleichen, um zu kontrollieren, ob er wirklich mit diesem Kumpel einen trinken ging. Und natürlich hatte er sie bemerkt und war stinksauer geworden. Nein, rasend. Wie damals, als sie einmal zu oft nach dieser Ex-Freundin gefragt hatte, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.
»Und dort siehst du das neue Opernhaus!« Er zeigte mit dem Paddel auf das grandiose Gebäude.
»Toll!«, rief sie. »Können wir jetzt bitte umkehren?«
»Nein! Merkst du denn nicht, dass das Wasser ganz ruhig ist?«
»Doch, aber ich glaube, es reicht mir für heute. Ich habe langsam keine Kraft mehr in den Armen.«
»Na, dann trainierst du sie jetzt eben ein bisschen.«
»Aber Mikkel, ich fühle mich nicht sicher. Kannst du das denn nicht verstehen? Ich habe Angst und will jetzt nicht mehr. Ich will nur noch an Land.«
»Es gibt hier nichts, wovor du Angst haben müsstest, Erica. Das schwöre ich dir.«
Und dann setzte er dieses Lächeln auf, von dem ihr die Knie weich wurden und gegen das sie vollkommen wehrlos war. Wenn er sie so ansah, war sie bereit, alles für ihn zu tun. Seufzend paddelte sie an der Oper vorbei und weiter hinaus in den Hafen.
Genauso hatte er sie angesehen, als er damals auf sie zugekommen war und sie gefragt hatte, ob er ihr einen Drink spendieren dürfe. Sie war mit ein paar Freundinnen in Kopenhagen unterwegs gewesen und auf Anhieb so verliebt, dass sie zwei Wochen später ihren Job gekündigt hatte und in die dänische Hauptstadt gezogen war.
Den Einwand ihrer Mutter, dass das Ganze vielleicht ein bisschen zu schnell gehen und sie diesen Mann doch kaum kennen würde, hatte sie überhört. Zumindest am Anfang.
»Wir paddeln nur bis zum Reffenmarkt, und dann drehen wir um!«, rief er ein paar Hundert Meter weiter. »Okay?«
»Ich will aber nicht mehr, glaube ich«, sagte sie. »Echt jetzt, Mikkel. Das Kajak kippt fast um, und …«
»Es kippt nicht um. Entspann dich einfach und paddle ganz ruhig weiter.«
Warum machte er nicht einfach Schluss und setzte sie vor die Tür, wenn er das unbedingt wollte? Klar würde sie traurig und bestimmt auch wütend werden. Sie würde rumschreien und ihm Vorwürfe machen. Vielleicht würde sie sogar Sachen an die Wand werfen.
Aber irgendwann würde sie sich damit abfinden und zurück nach Helsingborg ziehen, auch wenn sie ihn mit Sicherheit noch ein paarmal anrufen würde, bevor sie endgültig aufgab. Schlimmer würde es nicht werden. Wenn er sie einfach nur loswerden wollte, konnte er das haben.
Er traute sich bloß nicht. Das war die einzige Erklärung. Und natürlich war sie ein wenig cholerisch, das stritt sie gar nicht ab. Aber verglichen mit ihm war sie ein Lamm.
Mitunter hatte sie richtig Angst vor ihm bekommen. Vor allem dieses eine Mal, als sie ihm gedroht hatte, ihn wegen Vergewaltigung anzuzeigen, wenn er sie nicht schlafen ließe. Da hatte er mit der Faust direkt über ihrem Kopf so fest an die Wand geschlagen, dass dort ein Abdruck zurückgeblieben war.
Doch diese Zeiten waren vorbei. Mittlerweile wollte er gar nicht mehr mit ihr schlafen.
Als sie ein paar Minuten später in der Ferne den Kreuzfahrtdampfer in den Hafen einfahren sah, wusste sie plötzlich ganz genau, was er vorhatte.
Und sie wurde panisch.
»Schau mal da!«, rief er, während sie verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Albtraum suchte. Er zeigte auf einige weiße Skulpturen, die auf dem Kai aufgereiht waren.
Selbstverständlich hatte er sie durchschaut und versuchte jetzt mit aller Macht, sie abzulenken. Die Skulpturen, die dort in all ihrer Pracht Wind und Wetter trotzten, waren bestimmt schön, aber sie konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, während sie sich voll und ganz auf das Kreuzfahrtschiff konzentrierte.
Es würde wahrscheinlich nicht noch weiter in den Hafen hineinfahren, sondern am Langeliniekai anlegen, aber die Wellen, die der Dampfer aufwarf, setzten sich bis ins Innere des Hafens fort, und auch wenn sie sie noch nicht sehen konnte, fühlte sie sie bereits auf sich zukommen.
Sie würde kentern, das wusste sie, und wenn sie erst einmal gekentert war, hatte sie keine Chance mehr. Und er wusste es natürlich auch. Mit was für einem Psychopathen war sie eigentlich zusammen? Machte er es immer so, wenn er die Nase voll von seinen Partnerinnen hatte? Beseitigte er sie mithilfe eines obskuren Unfalls?
Natürlich hatte er sie deswegen aufs mehr oder weniger offene Meer hinausgelockt, wo es weit und breit keine Zeugen gab. Es würde wie ein ganz normaler Tod durch Ertrinken aussehen. Wieder einer mehr in der Statistik der ungeübten Schwimmer, die das Risiko nicht bedacht hatten.
»Hilfe!«, schrie sie und paddelte in Richtung Ufer. »Hilfe!«
»Was machst du da, Erica?«
Ohne mit dem Paddeln innezuhalten, warf sie einen Blick über ihre Schulter und sah die erste Welle. Oder vielmehr die Wellen. Drei im Abstand von je zehn Metern konnte sie erkennen. Aus dieser Entfernung wirkten sie nicht so bedrohlich, aber die Geschwindigkeit, mit der sie übers Wasser rollten, war beängstigend.
»Erica!«
Sie paddelte, was das Zeug hielt, aber das Kajak ließ sich davon nicht beeindrucken. Anstatt sich vorwärts zu bewegen, drehte es sich nach rechts und links. Verdammt, verdammt, verdammt! Warum hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört? Wieso hatte sie die Alarmsignale ignoriert? Wie hatte sie nur so naiv sein können!
Und dann war sie da.
Genauso hatte sie es sich vorgestellt.
Sie spürte sie jetzt und merkte, wie groß sie in Wirklichkeit war, als sie mit dem hinteren Teil des Kajaks absank und ein paar Sekunden später wieder hochgehoben wurde. Ach du Scheiße, war ihr letzter Gedanke, bevor sich alles drehte.
Sie kniff die Augen zusammen. Als ob nichts passieren konnte, solange sie es nicht sah. Doch sie konnte die Augen so fest schließen, wie sie wollte, es änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich unter Wasser befand, und zwar kopfüber. Ihr Unterleib hing im Kajak fest. Sie hatte gehört, dass man sich mit einer Eskimorolle wieder aufrichten konnte, aber sie brauchte nur einen einzigen Versuch zu unternehmen, um zu wissen, dass das blanke Theorie war. Es war unmöglich. Und außerdem hatte sie sich die Knie eingeklemmt.
So sollte es also enden. Kopfüber unter Wasser hängend. Überraschenderweise war sie ziemlich ruhig. Die Panik, die sie bis eben verspürt hatte, schien verflogen zu sein. Vielleicht weil sie alle Hoffnung fahren lassen und ihr Schicksal akzeptiert hatte.
Sie wusste nicht, wie lange sie sich schon unter Wasser befand, aber es konnte sich höchstens um Sekunden handeln, denn Atemnot verspürte sie nicht. Vielleicht war das normal, kurz vor dem Ende. Dass die Sekunden langsamer verstrichen und die Zeit sich ausdehnte.
Zum ersten Mal im Leben machte sie unter Wasser die Augen auf. Das hatte sie sich noch nie getraut, aber nun hatte sie nichts mehr zu verlieren. In wenigen Minuten würde sie sterben, und das konnte sie genauso gut mit offenen Augen tun.
Es tat längst nicht so weh, wie sie vermutet hatte. Sie spürte es kaum. Übermäßig dunkel war es auch nicht. Eher ziemlich hell. Hellgrün. Und unscharf.
Dann kam die Atemnot. In dem Moment, als sie den Kopf in den Nacken legte, um nach unten zu schauen, bemerkte sie einige Meter unter sich ein Auto, und die Panik kehrte zurück.
Das Heck des Wagens stand auf einem großen Betonklotz, während der vordere Teil einen halben Meter über dem Grund schwebte. Die Fenster waren offen, und auf der Rückbank schwebte eine nackte Frau, deren langes schwarzes Haar sich im Wasser sanft hin und her bewegte. Das Ganze hätte wie ein Werbespot ausgesehen, wären da nicht der geöffnete Mund und die weit aufgerissenen Augen gewesen.
Als die Sonne hinter einer Wolke hervorlugte, verbesserte sich schlagartig die Sicht und sie sah auch den Mann im Smoking, der vornübergebeugt hinter dem Lenkrad saß.
Viel mehr hatte sie nicht sehen können, bevor sie an die Oberfläche gerissen wurde. Abgesehen vom Hinterkopf des Mannes, der aus einem einzigen blutig-schwarz vermanschten Krater zu bestehen schien.
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					Viele von uns hoffen darauf, dass das Gute am Ende siegt. Und wünschen sich nichts sehnlicher als einen Beweis dafür, dass wir gemeinsam am stärksten sind. Dass wir trotz unterschiedlicher Hautfarben, Kulturen und Religionen zusammengehören und mit vereinten Kräften die großen Ungerechtigkeiten bekämpfen, das Klima retten und letztendlich sogar Frieden auf Erden schaffen können.
Leider ist das eine Utopie. Die Welt, so wie wir sie kennen, basiert nicht auf der Idee vom Happy End. Die Hand auszustrecken und den Schwachen zu helfen, ist ein schöner Gedanke. In der Theorie.
In der Realität sind ganz andere Kräfte am Werk. Sobald wir etwas Wertvolles besitzen, kommt jemand, der es uns wegnehmen will. Sobald etwas gesund ist, will etwas anderes es krank machen. Dieses Prinzip findet sich überall wieder, angefangen bei den menschlichen Körperzellen bis hin zu Sternen, die kollabieren und als schwarze Löcher enden.
Laut einer chinesischen Forschungsgruppe ist das destruktive Verhalten des Menschen in der Größe seines Gehirns begründet. Grob gesagt, ist es zwar groß genug, um eine Atombombe zu erfinden, aber zu klein, um die Folgen zu überblicken.
Eine andere Theorie besagt, dass das Gute mitnichten die Existenz sichert. Es ist nicht das Gute, das die natürliche Auslese begünstigt, die permanente Weiterentwicklung und die Veredelung, die sowohl das Überleben des Löwen in der Savanne sichert als auch dafür sorgt, dass sich ein Baum noch ein wenig höher hinauf zur Sonne reckt.
Wir haben es, mit anderen Worten, nicht unserer Güte zu verdanken, dass wir uns vom Plankton zu Fischen und schließlich zum Menschen weiterentwickelt haben.
Sondern dem Bösen.
Ihm haben wir all das zu verdanken.
Dem Bösen in absoluter Reinform.
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					Das baufällige Backsteinhaus am westlichen Ufer des Sankt-Jørgens-Sees mitten in Kopenhagen steckte voller Widersprüche. Auf der einen Seite war es so unansehnlich, dass es nur den wenigsten Spaziergängern in dieser Gegend überhaupt auffiel. Auf der anderen Seite war es trotz seiner bescheidenen Größe auf ganz eigene Weise großartig und rang geradezu um Aufmerksamkeit.
Unter anderem brüstete es sich nach Süden hin mit einem schwarz gestrichenen Giebel, auf dem eine große weiße Schachfigur prangte. Und mit einem Blechdach, das ebenfalls an allen vier Ecken mit einem Bauern geschmückt war, wobei die vier Schachfiguren auf dem Dach schwarz waren. Was genau das zu bedeuten hatte, wusste niemand. Einen Schachklub hatte es in diesem Haus nie gegeben. Es hatte sich auch keiner der Vorbesitzer des Hauses für Schach interessiert. Vielleicht sollten die Bauern symbolisieren, dass auch die Schwächsten allen Widrigkeiten zum Trotz stark genug werden können, um eines Tages ein König oder eine Dame zu sein.
Auch im Inneren des Hauses verbargen sich jede Menge Widersprüche. Abgesehen von einigen versteckten Winkeln, einem Badezimmer und einer kleinen Küche bestand es aus einem einzigen Raum. Einem Raum, der mit seinem weiß lackierten Holzfußboden, seiner Luftigkeit, der beeindruckenden Deckenhöhe und den großen Atelierfenstern in seinen besten Momenten sehr viel größer wirkte als das Gebäude selbst.
Doch seit ungefähr einem Monat veränderte sich die Atmosphäre ins Klaustrophobische, weil der ganze Raum mit technischer Ausrüstung vollgestopft war und eher an ein notdürftig in einem Cockpit untergebrachtes Tonstudio erinnerte als an ein helles Künstlerrefugium.
An der vorderen Wand standen unter dem Atelierfenster in der Dachschräge mehrere Schreibtische aufgereiht, auf denen diverse Computer, Monitore, Rackmodule voller blinkender Leuchtdioden und nackter Platinen standen, die ihrerseits mithilfe von verschiedenfarbigen dünnen Kabeln mit anderen Einheiten verbunden waren.
Die seitlichen Wände waren mit großen Whiteboards bedeckt. Auf einer davon stand in großen Lettern Kim Sleizner. Darunter war eine Sammlung von Fotos befestigt, alle aus der Entfernung aufgenommen und stark vergrößert, im Fokus immer derselbe Mann, auf dem Weg zur oder von der Polizeistation, auf der Straße stehend und mit dem Handy telefonierend oder an der roten Ampel im Auto sitzend.
Auf einem anderen Whiteboard waren verschiedene Diagramme, darunter sowohl Kurven- als auch Balkendiagramme, und unendlich viele Telefonnummern zu sehen, hinter denen jeweils ein Buchstabe und mehrere Zeitangaben notiert waren. Auf dem großen Stadtplan von Kopenhagen, der direkt daneben hing, waren zahlreiche Fähnchen befestigt, die ebenfalls alle mit Buchstaben markiert waren.
Auf Uneingeweihte mochte das Ganze einen chaotischen Eindruck machen. Doch es hatte System, eine sorgfältig entwickelte Struktur. Alle Notizen mit ihren Pfeilen, Abkürzungen und Symbolen hatten eine ganz bestimmte Funktion, und jede der unzähligen elektronischen Einheiten befand sich in dem komplizierten Geflecht genau an der richtigen Stelle, um größtmöglichen Überblick und Kontrolle zu erlauben.
Wie immer herrschte auch an diesem frühen Morgen eine ganz bestimmte Art von kontrollierter Ruhe. In seiner Gesamtheit erschien das Konstrukt wie ein schlafender Körper mit einem Ruhepuls, der so niedrig war, dass man ihn kaum messen konnte. Es blinkten zwar mehrere der weit über hundert Leuchtdioden, aber nicht in übermäßig hektischer Weise. Vielmehr ließen sie sich Zeit, allmählich heller zu werden und auch wieder schwächer, so als betrieben sie eine Art von elektronischer Meditation, in der sie gemeinsam mit den Bildschirmschonern ihre Träume auslebten, einer psychedelischer als der andere.
Das Ganze lief auf Sparflamme, war aber auf alles gefasst, was kommen mochte.
Was auch immer, wann auch immer.
Im selben Raum, ein paar Meter über einem Haufen von umgekippten Stühlen hing an einem über die Deckenbalken gelegten Stahlrohr Dunja Hougaard und zog sich langsam mit einem Arm hoch. Sich zu beeilen, um den einarmigen Klimmzug möglichst schnell hinter sich zu bringen, wäre sinnlos gewesen. Es ging schließlich um Ausdauer. Ohne die wäre sie schon vor Monaten verloren gewesen und hätte das Projekt längst aufgegeben. Sie hätte sich eingeredet, dass es ohnehin keinen Angriffspunkt gegeben hätte, mit dessen Hilfe sie Kim Sleizner, den Chef der Kopenhagener Polizei, endlich überführen und zur Strecke bringen konnte.
Aber aufgeben kam nicht infrage. Nicht nur, weil er das Gegenteil von allem verkörperte, was ein hochrangiger Polizist im besten Fall sein sollte. Oder weil er hartnäckig all ihre Versuche untergraben hatte, während ihrer Jahre beim Morddezernat ordentlich zu arbeiten, und zudem darauf geschissen hatte, dass seine Sabotage mehrere Menschen das Leben gekostet hatte. Dass ihr Zorn noch immer mit so heller Flamme brannte, lag nicht daran, dass er ihr seine dreckigen Wurstfinger hineingesteckt und sie nach einer versuchten Vergewaltigung in die Kälte hinausgejagt hatte, sondern an allem, was sie bislang nicht gefunden hatte. Alles, was mit Sicherheit vorhanden war und nur darauf wartete, ans Licht geholt zu werden.
Nachdem sie mit dem Kinn über das Stahlrohr gereicht hatte, ließ sie sich selbst so langsam, wie die einschießende Milchsäure es erlaubte, wieder hinunter. Es tat weh, aber genau da wollte sie hin. Zum Schmerzpunkt, an dem achtundneunzig Prozent von ihr loslassen wollten und sich die restlichen zwei Prozent an dem Wissen festhielten, dass ein Sturz auf die drei Meter unter ihr daliegenden Stühle noch weit mehr schmerzte.
Sie umfasste das Rohr mit der anderen Hand und zog sich so langsam wie möglich wieder hoch. Vier quälend in die Länge gezogene Klimmzüge musste sie noch schaffen, dann war diese zweistündige Trainingseinheit beendet.
Sie war noch nie so stark gewesen, aber dafür hatte sie auch seit dem Frühjahr täglich zwei ausgiebige Krafteinheiten und eine Stunde Yoga absolviert. Innerhalb von ein paar Monaten hatte sich ihr Körper so stark verändert, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte mehrere Kilo zugenommen und war gleichzeitig schlanker geworden. Doch vor allem hatte sich ihre Ausdauer verbessert. Sie kannte die Grenzen ihres Körpers ganz genau und verschob sie jeden Tag ein kleines Stück.
Anfangs war das Training ein notwendiges Übel gewesen. Wenn sie es mit Sleizner aufnehmen wollte, musste sie sowohl stärker als auch schneller sein als ein Mann. Den Fotos nach zu urteilen, die sie von ihm gemacht hatte, war sie es längst. Ganz offensichtlich hatte er während seiner Jagd auf sie seine eigene Kondition vernachlässigt.
Inzwischen schien er morgens wieder Yoga zu machen, aber auch sonst war Sleizner nicht zu unterschätzen, und daher nahm sie gern in Kauf, dass sie mittlerweile süchtig war nach dem Krafttraining. Ohne ging sie die Wände hoch.
Bei der Überwachung sah es anders aus. Auf dem Gebiet hatten sie bisher keinen Erfolg erzielt. Sie hatten nichts Interessantes entdeckt. Jedenfalls nichts, womit sie ihm ein für alle Mal das Handwerk hätten legen können.
Und dabei überwachten sie ihn seit einigen Wochen rund um die Uhr. Jedes seiner Telefonate hatten sie abgehört. Jede SMS und jede Mail, die er verschickt oder bekommen hatte, hatten sie gelesen und analysiert. Sie hatten seine finanziellen Verhältnisse durchleuchtet und mithilfe eines GPS-Senders auf seinem Smartphone alle seine Wege verfolgt, sodass sie bis auf wenige Ausnahmen nicht nur genau wussten, was er machte, sondern auch wann und wo er es machte. Meistens konnten sie sogar alle drei Aspekte mit hoher Treffsicherheit vorhersagen.
Mit anderen Worten: Der Dreckskerl war ein offenes Buch für sie. Sie war überrascht gewesen, wie gleichförmig und langweilig sein Leben verlief. Das Abwechslungsreichste daran waren die häufigen Besuche bei Jenny Nielsen alias Jenny Wet-Pussy Nielsen im Nøjsomhedsvej 4.
Mit genau dieser Prostituierten war er vor drei Jahren auf der Rückbank seines Autos in der Lille Istedgade zusammen gewesen. Als die Medien Wind davon bekamen, gab es einen kleinen Skandal. Vor allem, als sich herausstellte, dass er wegen dieser Begegnung einen wichtigen Anruf von der schwedischen Polizei in Helsingborg verpasst hatte.
Fareed Cherukuri hatte damals aus eigenem Antrieb und ganz ohne ihr Zutun das Ekstra Bladet mit diesen Informationen versorgt, und daraufhin gab es eine Kampagne gegen Sleizner, und er wurde zur Hauptsendezeit und noch wochenlang auf jeder Titelseite des Landes öffentlich gedemütigt. Infolgedessen hatte ihn seine Frau verlassen und er wurde vom Reichspolizeichef Henrik Hammersten persönlich beurlaubt.
Man musste kein Einstein sein, um sich auszurechnen, dass das für einen mediengeilen Gockel wie Sleizner einer Vernichtung gleichkam. Aus irgendeinem Grund hatte er ausschließlich ihr die Schuld dafür gegeben und tat seitdem alles, was in seiner Macht stand, um sie zu zerstören.
Und diese Macht hatte sich noch vergrößert, seit ihm auf ebenso geheimnisvolle wie rätselhafte Weise ein Comeback in die Elite des Landes gelungen war, wo er eine Menge loyaler Freunde zu haben schien.
Dass er in seiner Freizeit regelmäßig eine in die Jahre gekommene Prostituierte aufsuchte, war in diesem Land leider weder ein Skandal noch ungewöhnlich oder gar verboten. Es galt vielleicht als armselig, aber es reichte bei Weitem nicht aus, um ihn abzusägen. Ganz im Gegenteil hätte es ihn in den Augen vieler noch menschlicher erscheinen lassen.
Wenn sie ehrlich war, hatte sie Geheimnisse eines ganz anderen Kalibers erwartet, extravagantere und dekadentere Dinge, eine Art Doppelleben, das sich nur zur Hälfte bei der Polizei abspielte und ansonsten, tja … Genau hier lag das Problem. Sie hatte keine Ahnung, wo die andere Hälfte stattfand. Alles, woran sie sich orientieren konnte, war ihr sicheres Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und dass sie trotz all der bereits investierten Zeit und Energie, von der teuren Technik ganz zu schweigen, noch kaum an der Oberfläche gekratzt hatten.
Allerdings bezweifelte sie nicht einen Moment, dass Kim Sleizner ein durch und durch böser Mensch war. Da konnte er noch so sehr den ehrbaren Polizisten spielen. Sie durchschaute seine polierte Fassade.
Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter nach einer Fährte zu suchen. Sie mussten ihn weiterhin abhören, verfolgen und jede einzelne seiner Handlungen analysieren. Denn irgendwo verbarg sich ein ganzer Schrank voller Sachen, die ihm den Boden unter den Füßen wegreißen würden, sobald sie ans Licht kamen.
Doch die Zeit drängte. Sleizner lag nicht auf der faulen Haut. Er nutzte jede freie Minute, um seine Verteidigung zu optimieren und so starke Allianzen aufzubauen, dass kein Skandal der Welt ihm etwas anhaben konnte. Wenn sie nicht alles täuschte, kam er gut voran.
Während sie sich erneut hochhievte und dem rasenden Schmerz in ihren Muskeln trotzte, ahnte sie nicht, was sich einige Meter unter ihr tat. Das Ganze hatte vor wenigen Minuten mit einer einzigen Leuchtdiode angefangen. Mit einem kleinen Blinken, das sich plötzlich veränderte. Es unterschied sich noch immer nicht stark, aber doch merklich von allen anderen Lichtern. Das Blinken wirkte nervös und aggressiv. So als wäre es gerade erst aus einem sanften Schlummer erwacht, nur um festzustellen, dass es verschlafen hatte.
Und nun hatte sich das unregelmäßige Blinken wie ein ansteckendes Virus auf weitere fünfzig Dioden ausgebreitet, und kurz darauf erwachten mehrere Monitore zum Leben und wechselten vom träumerischen Bildschirmschoner-Modus zu Ansichten von Soundkurven, Reglern und Zeitleisten, die einsetzende Aufnahmen anzeigten.
Auf einem der vielen Bildschirme war ein gigantischer Kronleuchter über einem ungemachten Doppelbett zu sehen. Auf der Bettkante saß ein nackter Kim Sleizner, der am Hinterkopf bereits kahl zu werden begann, und streckte sich genüsslich.
Aus einem Lautsprecher neben dem Monitor hörte man ihn ächzen und ausgiebig seine Halswirbel knacken lassen. Anschließend stand er auf und verschwand aus dem Bild.
Als Dunja auf das Geräusch aufmerksam wurde, schwang sie sich von der Stange herunter und landete auf allen vieren neben dem Berg aus Stühlen. Auf dem Weg zu den Monitoren warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war erst zehn nach fünf Uhr morgens.
So früh war Sleizner noch kein einziges Mal aufgestanden, seit sie ihn überwachten. Anscheinend war endlich etwas passiert.
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					Aus der Entfernung sah der weiße Mercedes, der über dem Kai schwebte und soeben auf diesen hinabgesenkt wurde, fast wie neu aus. Als wäre er gerade erst aus der Fabrik gekommen und jetzt bereit, die Straße zu erobern. Doch das Wasser, das aus den offenen Fenstern floss, die Algen auf der Motorhaube und die Umrisse der beiden Leichen verrieten, dass dies mitnichten der Fall war.
Jan Hesk, der auf dem Sandweg neben dem Kai der Refshaleö angefahren kam und in sicherem Abstand zu dem mobilen Kran parkte, bekam von diesem Anblick gute Laune, trotz der unchristlichen Uhrzeit und dem Umstand, dass er seinen Urlaub genau in dem Moment hatte abbrechen müssen, als er mit seiner Familie ins Auto steigen wollte, um nach Jütland und, zur großen Freude seiner Kinder, ins Legoland zu fahren. Natürlich konnte er ihre Enttäuschung nachvollziehen. Ein größeres Problem hatte er mit Lone, die mitten in der Einfahrt alle Register gezogen und ihn angeschrien hatte.
Er selbst hatte es geschafft, einigermaßen ruhig zu bleiben, ebenfalls Enttäuschung zu mimen und sich nicht anmerken zu lassen, dass er insgeheim nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte, den Urlaub zu beenden.
Schon in der ersten Ferienwoche, in der er den Haushalt geschmissen hatte, während Lone in ihrem Laden für nachhaltige Babysachen Inventur machte, hatte er Hummeln im Hintern gehabt. Doch das hatte er für sich behalten und brav ein Baumhaus gebaut, Pfannkuchen gebacken und Fahrradausflüge zum Amager Strandpark gemacht, sobald Benjamin es zu Hause nicht mehr aushielt.
Jetzt war er endlich zurück und noch dazu auf einem völlig neuen Posten. Einem Posten, von dem er seit seinen ersten Tagen im Morddezernat geträumt hatte. Der Grund dafür war der Terroranschlag auf den Vergnügungspark Tivoli vor einem Monat. Nach dem Attentat hatte sich so gut wie alles verändert. Von außen betrachtet, war das Ganze eine Tragödie enormen Ausmaßes, und die Angehörigen der Opfer machten natürlich Qualen durch, die er sich nicht mal annähernd hatte vorstellen können.
Doch für ihn persönlich hatten die Ereignisse einen Wendepunkt gebracht. Noch nie hatte er ein so markantes Vorher und Nachher erlebt. Während er bis dahin von seinem Vorgesetzten Kim Sleizner wie ein Hund behandelt worden war, den man nach Lust und Laune herumkommandieren konnte, hatte er sich nun plötzlich Respekt verschafft.
Sleizner war von seiner Tatkraft und seinem Krisenmanagement so beeindruckt gewesen, dass er ihm nicht nur eine höhere Gehaltsstufe und ein eigenes Büro genehmigt, sondern ihm vor allem mehr Verantwortung übertragen hatte. Endlich durfte er sein eigenes Team zusammenstellen und leiten.
Der Kriminaltechniker Torben Hemmer war schon da und packte seine vielen Werkzeugkoffer aus, obwohl der Kranführer die Spanngurte noch gar nicht von dem tropfenden Auto gelöst hatte.
Noch kannten er und Hemmer sich nur vom Telefon, aber er war sich jetzt schon sicher, dass der neue Techniker eine Bereicherung war. Die Konzentration, die der Mann bei seinen Vorbereitungen ausstrahlte, war genau das, was sie brauchten. Er war gekommen, um zu arbeiten. Und nicht, um gemütlich Kaffee zu trinken und sich das Maul zu zerreißen.
Von Julie Bernstorff hingegen war er nicht ganz so überzeugt. Er konnte nicht genau benennen, warum. Vielleicht sah sie einfach ein bisschen zu hübsch aus, als sie mit ihren geradezu unnatürlich ebenmäßigen Zügen und ihrer makellosen dunklen Lockenpracht auf ihn zukam.
Sie sah aus, als würde sie irgendwas mit Mode machen oder in einer anderen hippen Branche arbeiten und nicht hier, wo einen schon der kleinste Fehltritt mit den hohen Absätzen zu Fall bringen konnte. Dass sie zudem von Sleizner eingestellt und für das Team vorgeschlagen worden war, machte die Sache nicht besser.
»Hallo, ich bin Julie Bernstorff.« Während sie ihm die Hand gab, strich sie sich mit der anderen das Haar hinters Ohr. »Ich soll hier …«
Er nickte. »Wir sind uns schon begegnet.«
»Ach ja, jetzt weiß ich wieder«, sagte sie mit einem fragenden Blick, der die offensichtliche Lüge nicht verschleiern konnte.
»Bei Ihrem Vorstellungsgespräch mit Kim Sleizner im Frühjahr«, sagte er, um ihr auf die Sprünge zu helfen. »Wir haben uns auf dem Gang gesehen, aber da hatten Sie sicherlich andere Dinge im Kopf.« Er wollte ihr zumindest eine Chance geben, bevor er ein Machtwort sprach und sich nach einem Ersatz umsah.
»Stimmt!« Sie strahlte übers ganze Gesicht.
»Wie dem auch sei, willkommen im Team.« Er gab ihr einen kurzen, kräftigen Händedruck und ging weiter zu dem Mercedes. Sie konnte so gut aussehen, wie sie wollte, in seinem Team würde ihr das keine Vorteile verschaffen.
»Entschuldigen Sie, ich würde gerne noch eine Sache mit Ihnen …«
»Kann das nicht warten, bis wir hier das Dringendste erledigt haben?«, fiel er ihr ins Wort, ohne stehen zu bleiben.
»Ich weiß nicht, es ist nämlich so, dass …«
Nun blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Hören Sie mir mal zu, Julie. Ich bin kein besonders komplizierter Mensch. Ich erwarte lediglich, dass alle ihre Arbeit machen, und wenn jemand, so wie Sie, noch keine Erfahrung mitbringt, dann hält er sich am besten erst mal zurück, hört gut zu und drängt sich nicht in den Vordergrund.« Er schenkte ihr ein eisiges Lächeln und ging weiter.
Er wollte auf keinen Fall wie Sleizner werden, der Chef des Grauens, bei dem sich alle einschleimten, obwohl sie ihn insgeheim von Herzen hassten, aber jetzt gerade war keine Zeit für ein Mitarbeitergespräch über Urlaubsansprüche oder all den anderen Kram, für den er ebenfalls zuständig war. Jetzt gerade mussten sie sich mit zwei Leichen befassen, die soeben aus einem Hafenbecken gefischt worden waren.
Wobei es, nach allem, was er bisher gehört hatte, nicht nach einem übermäßig komplexen Fall aussah. Was er höchst vorteilhaft fand. Es würde ihnen zugutekommen, wenn sie diesen Fall so schnell und effektiv wie möglich lösten und damit sich selbst, aber vor allem Sleizner bewiesen, dass sie in der Lage waren, auch schwerere Fälle zu übernehmen.
»Hallo, Torben.« Er hielt Hemmer, der gerade den Reißverschluss seines Schutzoveralls hochzog, die Hand hin. »Wie ich sehe, haben Sie bereits angefangen. Ich wollte nur schnell die Gelegenheit nutzen, Sie im Team willkommen zu heißen.«
»Danke und nein, danke.« Mit einer Kopfbewegung deutete Hemmer auf Hesks ausgestreckte Hand. »Ich weiß ja nicht, wo Sie die schon hatten, und eine Kontamination mitten in einer Tatortuntersuchung ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.«
»Natürlich.« Hesk hielt beide Hände hoch. »Aber seien Sie unbesorgt. Ich habe sie mit so viel Desinfektionsmittel eingerieben, dass man mich pusten lassen würde, wenn ich in eine Fahrzeugkontrolle geraten würde.« Er lachte auf.
»Sicher, aber vielleicht können wir uns nachher unterhalten, wenn wir hier nicht mehr zwei Leichen liegen haben, die schon anfangen zu verwesen. Und die Herrschaften dort drüben können es auch kaum erwarten, die beiden zu untersuchen.« Hemmer sah zum Rettungswagen hinüber, der auf sie zufuhr.
»Gar keine Frage!« Hesk wich einen Schritt zurück und spürte, wie eine Welle aus Selbsthass seinen Körper durchflutete. »Tun Sie, was Sie zu tun haben. Darum sind wir hier. Ich selbst werde die Zeugen befragen.« Er sah sich um. »Aber wo sind die eigentlich?« Er drehte sich zu Bernstorff um. »Sollten es nicht zwei sein? Ein Mann und eine Frau?«
»Stimmt.« Bernstorff nickte. »Das wollte ich vorhin ansprechen. Ich habe sie bereits befragt.«
»Aha, dann haben Sie also eigenmächtig eine Befragung durchgeführt, ohne vorher Rücksprache mit mir zu halten?«
Bernstorff nickte. »Ich war als Erste vor Ort, und die beiden waren unterkühlt und standen unter Schock. Vor allem die Frau, die kurz davorstand zusammenzubrechen und, meiner Ansicht nach, dringend medizinische Hilfe brauchte.«
»Okay.« Er atmete auf und fühlte nach seinem peinlichen Auftritt gegenüber Hemmer endlich wieder festen Boden unter den Füßen. »Aber nächstes Mal würde ich doch darum bitten, dass Sie zuerst Kontakt mit mir aufnehmen.«
»Das habe ich. Ich habe versucht, Sie anzurufen.«
»Ach ja?«
»Ja, aber Sie sind nicht rangegangen.«
Sie musste angerufen haben, während er sich in der Einfahrt mit Lone stritt. Scheiße. »Na gut, genug davon. Ist etwas Interessantes bei der Befragung herausgekommen?«
»Eigentlich nur, dass der Mann seine Freundin in aller Herrgottsfrühe zu einer Kajaktour überredet hatte, bei der sie direkt hier vorm Kai von den Bugwellen eines Kreuzfahrtschiffs zum Kentern gebracht wurde.«
Hesk nickte. Höchstwahrscheinlich hatte sie recht. »Aha. Da haben Sie ja nicht viel erfahren. Haben Sie denn wenigstens die Kontaktdaten aufgenommen?«
»Selbstverständlich. Ich habe Ihnen alle Angaben und das Vernehmungsprotokoll per Mail geschickt.«
Dafür hatte sie also auch schon Zeit gehabt. Er war durchaus beeindruckt. »Prima«, sagte er in dem Versuch, noch mal von vorn anzufangen, als hinter ihnen eine Autotür zuschlug. Er drehte sich um und sah Morten Heinesen mit seinem typisch steifen und etwas unsicheren Gang auf sich zukommen.
Mit Heinesen hatte er in all den Jahren bei der Polizei zweifellos am häufigsten zusammengearbeitet. Außerdem war er einer der wenigen, bei denen er das Gefühl hatte, sich voll und ganz auf ihn verlassen zu können. Heinesen tratschte nicht hinter dem Rücken anderer oder trieb insgeheim seine Karriere voran. Er war nur darauf bedacht, alle Vorschriften genau einzuhalten und seine Arbeit so gut wie möglich zu machen.
Trotzdem hatte er etwas Nervöses an sich. Als wäre er sein Leben lang schikaniert worden und könnte nun gar nicht mehr anders, als jeden Moment mit einem Anschiss zu rechnen. Völlig unverdient hatte er sich auf diese Weise den Ruf erworben, nicht die hellste Kerze auf der Torte zu sein, dabei war er in Wirklichkeit nur konfliktscheu und behielt seine Meinung lieber für sich.
»Guten Morgen, Morten.« Hesk strahlte erleichtert, weil er selbst doch nicht als Letzter eingetroffen war. »Da hat wohl jemand seinen Schönheitsschlaf gebraucht …«
»Er war kurz nach mir hier«, sagte Bernstorff.
»Ach? Und wie kommt es dann …?«
»Ich habe gerade die Zeugen ins Krankenhaus gebracht …«, sagte Heinesen.
»Ach so.« Hesk wäre am liebsten im Boden versunken. Schlimmer konnte es nicht werden. Er, dem in seinem Leben noch kein Scherz gelungen war, hatte nun schon zwei Mal vergeblich versucht, witzig zu sein. Es war ein Desaster. Was tat er bloß? »Entschuldige, ich dachte, du wärst genauso spät dran wie ich.«
»Kein Problem.« Heinesen lächelte. »Wie läuft es denn? Habt ihr schon etwas herausgefunden?«
»Weiß nicht.« Er zog sich die Handschuhe über. »Ich wollte Torben erst mal mit seiner Arbeit anfangen lassen. Lasst uns zu ihm rübergehen.«
Heinesen nickte. Gemeinsam mit Bernstorff gingen sie zu dem Auto hinüber. Hemmer hatte sich unter die aufgeklappte Kofferraumhaube gebeugt und fotografierte.
Hesk öffnete die hintere Tür auf der rechten Seite und betrachtete die Frau, die nackt auf dem zurückgeklappten Rücksitz lag. Endlich wurde er innerlich wieder ruhig. Das hier war doch seine Aufgabe. Die Konzentration auf den Fall. Hier lagen seine Stärken, auf diesem Terrain fühlte er sich sicher. In die Führungsposition würde er schon noch reinwachsen.
Die Frau war jünger, als er gedacht hatte. Wie jung, war schwer zu sagen. Sie war keine ethnische Dänin, und ihre glänzende glatte Haut mit dem goldenen Schimmer hätte genauso gut fünfzehn wie fünfundzwanzig Jahre alt sein können. Vielleicht sogar über dreißig. Dass sie erwürgt worden war, stand hingegen fest. Die dunkelblauen Flecken am Hals sprachen eine eindeutige Sprache.
Er war lange genug dabei, um zu wissen, dass es bei polizeilichen Ermittlungen größtenteils darauf ankam, mit dem Naheliegenden anzufangen. In neun Komma neun von zehn Fällen gab es keinen Grund, die Dinge unnötig zu verkomplizieren. Die Realität stellte sich nämlich anders dar als ein Film, dessen Drehbuchautoren sich einen abgebrochen hatten, um eine unglaubliche Wendung nach der anderen aus dem Hut zu zaubern.
Natürlich gab es Ausnahmen, die die Regel bestätigten. Wie zum Beispiel diesen Fall, an dem dieser Fabian Risk und seine Kollegen auf der anderen Seite des Sunds jahrelang gearbeitet hatten. Im Großen und Ganzen kamen solche außergewöhnlichen Dinge jedoch höchst selten vor.
Im echten Leben konnte man am Schauplatz eines Verbrechens alles ablesen, was man zur Aufklärung der Tat benötigte. Morde folgten selten einem durchdachten Plan, falls sie überhaupt geplant waren, und wenn das Unglück geschehen war, nahm sich der Täter selten die Zeit, seine Spuren zu verwischen. Und in den seltenen Fällen, in denen er es doch tat, hinterließ er dabei oft neue, die noch leichter zu deuten waren.
Er drehte sich zu Hemmer um, der mit der einen Hand die Beine der Frau spreizte und eine weitere Serie von Fotos knipste. Persönlich kam er sich immer ein bisschen schmutzig vor, wenn er eine tote Frau mit entblößtem Geschlecht sah. Hemmer hingegen schien keine Skrupel zu haben, sondern beugte sich noch weiter hinunter und füllte die Speicherkarte der Kamera mit Großaufnahmen.
»Guten Morgen, guten Morgen, allerseits.«
Hesk hob den Kopf und sah über das Autodach hinweg eine Frau mit kurzem rotem Haar und Arztkittel in Begleitung von zwei Rettungssanitätern auf sich zukommen.
»Trin Bladh ist mein Name, ich bin aus der Rechtsmedizin«, fuhr sie fort, hob die Hand und winkte in die Runde.
»Sie vertreten also Oscar Pedersen«, sagte Heinesen.
»Nein, ich bin seine neue Kollegin. Wenn er gewusst hätte, dass Sie hier sind, hätte ich Ihnen sicher Grüße von ihm ausrichten sollen. Aber wie sieht’s aus? Dürfen wir die Leichen mitnehmen?«
»Geben Sie uns noch ein paar Minuten«, sagte Hesk.
»Na gut. Ein paar Minuten sind okay, aber mehr nicht. Sie wissen ja, wenn Leichen im Wasser gelegen haben, muss es schnell gehen.«
Er hätte sie jetzt beleidigt darauf hinweisen können, dass er die Ermittlungen leitete, aber so tief würde er nicht sinken. Das hatte er nun wirklich nicht nötig. Er ließ ihre Belehrungen in der morgendlichen Brise an sich vorüberrauschen, während er die Beifahrertür öffnete und sich den Mann in Smoking und weißem Hemd mit Fliege ansah, dessen Kopf am Lenkrad lehnte, von dem der Airbag wie ein trauriger Luftballon herunterhing.
Der schwarze Krater im Hinterkopf des Mannes war so groß, dass Hesk für einen Moment vergaß, einen Menschen vor sich zu haben, aber genau das war dieser Mann, und wie die dunklen Flecken am Hals der Frau zustande gekommen waren, konnte man sich auch an fünf Fingern ausrechnen. Er hatte genug gesehen, um sich den Tathergang klar und deutlich vorzustellen.
»Na, das ist ja nicht allzu kompliziert, oder was meinst du?« Er drehte sich zu Heinesen um und legte ihm seine Theorie dar. Heinesen nickte achselzuckend.
»Ja, es deutet einiges darauf hin, dass er es ein wenig zu weit getrieben, sie dabei versehentlich erwürgt und sich anschließend das Leben genommen hat.«
»Genau das denke ich auch.«
»Fragt sich nur, ob der Akt im Auto stattfand.«
Hesk zuckte mit den Schultern. »Ihre Sachen sind, soweit ich das sehe, nicht hier. Sie könnten also bei ihm oder bei ihr oder auch in einem Automatenhotel gewesen sein.«
»Mit anderen Worten: überall«, sagte Bernstorff.
Hesk drehte sich zu ihr um und wollte sie gerade ermahnen, sich zurückzuhalten, solange sie niemand nach ihrer Meinung gefragt hatte, er konnte es sich aber gerade noch verkneifen und grinste sie stattdessen kurz an. »So habe ich das nicht gemeint. Er muss die Möglichkeit gehabt haben, sie unbemerkt hinaus und ins Auto zu verfrachten, schließlich steckt sie weder in einem schwarzen Müllsack, noch ist sie in einen Teppich eingerollt. Apropos, haben sie die Tatwaffe schon gefunden?« Er drehte sich zu Hemmer um, der jetzt Haare einsammelte und Proben von dem Blut und der Hirnsubstanz an den Innenwänden der Karosserie nahm.
»Lag unten bei den Pedalen.«
»Und wo liegt sie jetzt?«
»Hinter dir auf dem Tisch.«
Hesk wandte sich zu einem Campingtisch um, auf dem diverse Klarsichtbeutel mit Beweismitteln lagen, darunter eine Pistole. Er nahm diesen Beutel in die Hand und sah, dass es sich um ein halbautomatisches Modell mit der Nummer C/75 handelte. Es wurde in Tschechien hergestellt, kam häufig vor und war auf der ganzen Welt verbreitet. »Julie, überprüfen Sie bitte mal DK556919B.«
Bernstorff nickte und ging mit ihrem Smartphone ein Stück zur Seite.
Abgesehen von seinen Ungeschicklichkeiten zu Beginn, lief es jetzt wie geschmiert. Genauso hatte er sich das erhofft. Wenn es so weiterging, würden sie den Fall vielleicht schon in wenigen Tagen abgeschlossen haben, und er könnte seine Familie doch noch mit dem Legoland überraschen.
Störend war nur der Sportfischer, der etwa dreißig Meter hinter der Absperrung stand und hin und wieder seine Angel auswarf. Er hätte nicht genau sagen können, was ihn an dem Angler irritierte, aber irgendetwas veranlasste ihn dazu, sich Hemmers Kamera auszuleihen, den muskulösen Mann heranzuzoomen, der eine Weste mit vielen Taschen und einen Anglerhut trug, und ein Dutzend Bilder von ihm zu machen.
»Torben«, hörte er Heinesen hinter sich rufen. »Weißt du schon, wie lange das Auto da unten gelegen hat?«
»Höchstens ein paar Tage«, sagte Hemmer. »Wenn ich die Elektronik untersucht habe, kann ich es dir genau sagen.«
Dass am Kai ein Angler stand, war an sich nichts Ungewöhnliches. Vor allem nicht in den frühen Morgenstunden. Durch das Kameraobjektiv konnte er jedoch erkennen, dass dieser Mann keine Ahnung zu haben schien, wie man eine Wurfangel hielt. Geschweige denn, wie man sie schwingen musste. Das musste natürlich nichts bedeuten. Irgendwann war immer das erste Mal.
Er gab Hemmer die Kamera zurück und wandte sich an Trin Bladh. »Okay, die Leichen gehören Ihnen. Tun Sie Ihre Pflicht.« Im besten Fall würde die Rechtsmedizinerin Beweise für das finden, was sie sowieso schon wussten. Dann mussten sie die Personen nur noch identifizieren, was vermutlich kein großes Problem sein würde.
»Entschuldigung, aber ich möchte noch etwas ansprechen.« Heinesen hielt wie üblich seinen Zeigefinger nach oben. »Es ist bestimmt nicht so wichtig, aber um auf der sicheren Seite zu sein …«
»Kein Problem«, sagte Hesk. »Aber mach schnell, damit die Rechtsmedizin loslegen kann.«
»Wie gesagt, wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber mir geht diese Theorie durch den Kopf, über die wir sprachen.«
»Was ist damit?«
Heinesen schluckte. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie haltbar ist. Vor allem die Vermutung, er habe sich das Leben genommen. Oder vielmehr, wie er sich angeblich das Leben genommen hat.«
»Er hat sich die Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt.« Hesk zuckte mit den Schultern. »Was ist daran seltsam?«
»Nichts. Das Seltsame ist, dass er es getan haben muss, während er über die Kaikante gefahren ist, und das ist bestimmt nicht so einfach. Außerdem erscheint es mir, wie soll ich sagen, etwas doppelt gemoppelt.«
Hesk wollte etwas darauf erwidern, vor allem, um mit der Arbeit weitermachen zu können, aber an den Bedenken, die Heinesen geäußert hatte, war etwas dran. Das Ganze wirkte tatsächlich etwas seltsam. »Könnte es eine Kombination aus zwei Dingen gewesen sein?«, schlug er schließlich vor. »Vielleicht wollte er zum einen so schnell und schmerzfrei wie möglich sterben und zum anderen einfach verschwinden und im Idealfall nie gefunden werden.«
»Stimmt.« Heinesen nickte nachdenklich. »Du hast sicher recht. So muss es gewesen sein.«
Er hatte seine Theorie spontan zusammengestoppelt. Deswegen musste sie nicht unbedingt schlecht oder falsch sein. Doch nun stand Heinesen vor ihm und nickte, obwohl man ihm zehn Kilometer gegen den Wind anmerkte, dass er anderer Meinung war. Genauso hatten sie es alle gemacht, als Sleizner noch die Ermittlungen leitete.
»Aber du siehst es anders, oder was?«
»Ja, schon, aber es könnte natürlich auch so gewesen sein, wie du sagst. Auf jeden Fall.«
»Morten«, Hesk ging um das Auto herum, »mich interessiert im Moment nur, was du denkst. Scheiß auf das, was ich deiner Ansicht nach gerne hören möchte.«
»Hier stimmt was nicht.«
Genau das hatte er nicht hören wollen.
So hatte er sich diesen Fall nicht vorgestellt. Ermittlungen, die ins Stocken und womöglich in eine Sackgasse gerieten, bevor sie überhaupt Fahrt aufgenommen hatten. Und dabei hatte er doch schneller ans Ziel kommen wollen, als Sleizner erwartete. Hatte allen zeigen wollen, dass der einzige Haken an seiner Beförderung war, dass sie nicht schon viel früher stattgefunden hatte.
Trotzdem hatte Heinesen recht. Irgendetwas stimmte nicht. Und das Allerletzte, was er wollte, war, Fehler zu machen. Dieses kleine Detail zu übersehen, das sich im Nachhinein als Schlüssel zur Lösung des gesamten Falls herausstellen würde.
Er drehte sich zu Hemmer um. »Was meinst du, Torben. Auf einer Skala von eins bis zehn. Wie seltsam findest du es, dass er sich erschossen hat, während er über die Kaikante gefahren ist?«
»Ich würde sagen, es ist durchaus möglich. Vielleicht hat er ja abgewartet, bis er im Wasser war, und dann erst abgedrückt. Es dauert schließlich ein bisschen, bis sich ein Auto mit Wasser füllt und untergeht.«
»Nur waren aber alle Fenster offen«, sagte Heinesen.
»Tja, aber zwanzig Sekunden dauert es mindestens, und er brauchte nur eine.«
»Aber?« Hesk sah ihn erwartungsvoll an.
Hemmer erwiderte seinen Blick. »Durchaus möglich ist nicht das Gleiche wie wahrscheinlich.«
»Du glaubst also nicht, dass es so gewesen ist.«
»Was ich glaube, ist doch nicht so wichtig. Es kommt nur auf das an, was ich sehe, und es deutet nicht viel auf einen Suizid im Auto hin.«
»Und wie viel deutet auf das Gegenteil hin?«
»So einiges. Ganz offensichtlich befindet sich im Auto weder eine Kugel, noch hat sie Abdrücke hinterlassen.«
»Die Fenster waren doch auch offen. Könnte das Geschoss nicht rausgeflogen und auf dem Meeresgrund gelandet sein?«
»Fraglich. Möglicherweise durch eins der hinteren Fenster, aber dann müsste es auch die Kopfstütze durchstoßen haben, und an der sieht man nichts.«
»Und wieso nicht durch eins der vorderen Fenster?«
»Das würde vom Einschusswinkel nicht passen und wäre sehr unbequem gewesen. Ich meine, wieso sollte man sich kurz vorm Abdrücken um neunzig Grad drehen?«
»Nicht dass ich denken würde, du hast unrecht«, sagte Heinesen. »Das Auto hat sich mit Sicherheit kräftig auf die Seite gelegt, während es volllief.«
»Das stimmt.« Hemmer zupfte sich nachdenklich am Ohrläppchen. »Da ist ein guter Punkt.«
»So oder so sollten wir Taucher einsetzen, die hier den Grund absuchen«, sagte Hesk.
»Dann wäre da aber noch die Sache mit den Blutspritzern. Abgesehen von einigen kleinen Ansammlungen, die im gesamten Innenraum des Wagens verteilt sind, gibt es im Prinzip keine. Nicht mal über ihm, und da müssten definitiv welche sein, sofern er nicht auf dem Rücken lag, als er sich erschoss.« Hemmer beugte sich nach vorn und zeigte an die Decke. »Seht ihr? Blitzsauber.«
»Warte mal.« Hesk merkte, dass die Kopfschmerzen, die er seit dem Streit heute Morgen nicht mehr gespürt hatte, zurückkamen. »Das Auto war doch voller Wasser. Da ist es doch kein Wunder, wenn die Hirnsubstanz oder was immer da klebte, ein bisschen herumgeschwappt und an einigen Stellen ganz verschwunden ist.«
»Bis zu einem gewissen Grad stimme ich dir zu. Aber nicht, was die Decke anbelangt. Dort hat nämlich eine große Luftblase das Wasser verdrängt. Sieh mal.« Hemmer zeigte mit seiner rechten Hand auf den gewellten Wasserrand auf der Stoffbespannung.
Hesk nickte und schaffte es nicht, ein schweres Seufzen zu unterdrücken. »Okay, aber wie man es auch dreht und wendet, sind hier eindeutig Blutspuren zu erkennen, und das ist in meinen Augen ein außerordentlich stichhaltiger Beweis dafür, dass er sich im Auto erschossen hat. Anderenfalls wäre er an einem anderen Ort zu Tode gekommen und daraufhin von einer dritten Person hinter dem Lenkrad platziert worden. Die betreffende Person müsste außerdem Blut und Hirnsubstanz vom ursprünglichen Tatort mitgenommen haben, fragt mich bitte nicht, wie, um beides hier im Wagen zu verteilen. Anschließend hat diese Person den Wagen dann irgendwie über die Kante bugsiert, ohne sich selbst darin zu befinden.« Er breitete die Arme aus. »Ihr hört doch selbst, wie das klingt.«
»Also Letzteres ist nicht so wahnsinnig kompliziert.« Wieder streckte Heinesen seinen Zeigefinger in die Luft. »Man muss nur direkt neben der Fahrertür stehen, einen Stock oder Regenschirm durch das Fenster stecken und damit das Gaspedal durchdrücken.«
»Mag sein, aber wenn du mich fragst, käme man damit nicht mal in einer schlechten Folge von Mord im Mittsommer durch.«
»Da gebe ich dir sogar recht.« Hemmer musste lachen. »Ich bin aber auch noch lange nicht fertig. Wer weiß? Vielleicht finde ich völlig neue Anhaltspunkte.«
Vage Vermutungen und offene Fragen. Spuren und Hinweise, die sich gegenseitig widersprachen, anstatt alle in die gleiche Richtung zu zeigen. Wenn das so weiterging, würde die Migräne bald wieder zuschlagen.
»Ja, ich bin noch hier«, sagte Bernstorff, die auf sie zukam, ins Handy.
Hesk drehte sich zu ihr um. Er hatte ganz vergessen, dass sie da war.
»Ja, genau. DK556919B«, fuhr sie fort. »Okay, vielen Dank.« Sie beendete das Telefonat und wandte sich den anderen zu. »Wir haben den Namen der Person, die die Waffe angemeldet hat.«
»Gut. Dann stünde das schon mal fest. Lassen Sie hören.« Noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte, sah er ihr an, dass sie mehr als einen Namen präsentieren würde, und als er »Mogens Klinge« hörte, verließ ihn das letzte bisschen Selbstvertrauen. »Sie meinen doch nicht etwa den Mogens Klinge?«, sagte er lahm, obwohl ihm und seiner Migräne längst klar war, dass von genau dem die Rede war.
»Keine Ahnung. Wie viele gibt es denn davon?«
»Moment mal.« Heinesen zeigte auf den Toten hinter dem Lenkrad. »Ist das hier der operative Chef vom PET?«
Bernstorff nickte. »In der Tat. Er ist nicht nur Chef des Polizeilichen Nachrichtendienstes PET, er hat auch Lizenzen für mehrere Waffen.«
»Aber nur weil es seine Waffe ist, muss er es ja nicht sein.«
»Nein, aber ich habe auch das Auto überprüft. Das ist auch auf seinen Namen registriert.«
»Okay.« Hesk nickte bedächtig, um Zeit zu gewinnen. »Das ändert natürlich einiges. Morten, du sorgst dafür, dass die Absperrung auf ein größeres Gebiet ausgedehnt wird, bevor die Medien Lunte gerochen haben.« Er ging auf die Fahrerseite des Wagens hinüber. »Je länger das geheim bleibt, desto besser.«
Während Heinesen davoneilte, öffnete er die vordere Tür des Wagens und betrachtete die Leiche, die vornübergebeugt dasaß und mit dem Gesicht am Lenkrad lehnte. Um hundertprozentig sicher zu sein, würde die Gerichtsmedizin den Toten natürlich erst identifizieren müssen, aber das konnte dauern, und daher musste er sich vorerst damit begnügen, die Leiche nach hinten zu drücken und an den Sitz zu lehnen.
Das Gesicht war nahezu unversehrt. Nur der offen stehende Mund und der erstaunte Gesichtsausdruck verrieten, dass etwas nicht in Ordnung war. Als wäre ihm überhaupt nicht klar gewesen, was die Kugel mit seinem Hinterkopf anstellen würde. Ganz eindeutig handelte es sich hingegen um eins der höchsten Tiere im polizeilichen Nachrichtendienst.
Hesk richtete sich auf und kehrte dem Wagen und den Kollegen den Rücken zu. Er ging über die Absperrung und bis an den Rand des Kais, von wo aus er auf das in der Sonne glitzernde Wasser und die Frühaufsteher unter den Touristen blickte, die auf der anderen Seite die kleine Meerjungfrau besichtigten.
Er musste daran denken, wie enttäuscht er war, als er selbst sie zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, weil ihre Größe ganz und gar nicht seinen Erwartungen entsprach. Bei diesem Fall war es genauso. Nichts an diesem Morgen war so gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte, rein gar nichts, und nun konnten sie sich so sehr zurückhalten, wie sie wollten, die Nachricht über Mogens Klinge würde sich doch wie ein Lauffeuer verbreiten, und in Kürze würde die Hölle los sein.
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					Auf dem einen der drei Arbeitsplätze hinter den vielen Bildschirmen saß Fareed Cherukuri und gab Befehle in einen der Computer ein. Als er noch beim Mobilfunkanbieter TDC angestellt gewesen war, hatte er in jeder freien Minute Firewalls ausgetrickst und die Telefonate diverser Prominenter abgehört, um nicht vor Langeweile einzugehen.
Neben ihm saß sein Freund Qiang Who, auch er ein ehemaliger Supportmitarbeiter mit brachliegendem Programmierungstalent, und behielt den Kronleuchter in Sleizners Schlafzimmer im Auge.
Beide waren von Dunja angeheuert worden und durften sich jetzt als Gegenleistung für einen bescheidenen Lohn mit etwas anderem beschäftigen, als die Frage zu beantworten, warum es so teuer war, den Kindern auf einer Auslandsreise das Smartphone zu überlassen.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Qiang, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. »Wann ist er aufgewacht?«
»Der Schlaf-App auf seinem Handy zufolge um 05:08 Uhr. Also schon vor siebzehn Minuten.«
Aus einem der Lautsprecher war das Rauschen einer Klospülung zu hören.
»Vielleicht muss er ja vor Tau und Tag einen Flieger kriegen!«, rief Dunja von hinten, während Qiang das Video ein Stück zurückspulte.
»In seinem Kalender steht davon nichts.« Fareed klickte sich durch die Menüs auf dem Monitor, die an die Benutzeroberfläche eines Smartphones erinnerten, und gelangte schließlich zu einer langen Liste von Benachrichtigungen. »Außer der normalen Weckzeit um halb sieben war keine Benachrichtigung eingestellt.«
»Und eine SMS hat er auch nicht bekommen?« Qiang streckte sich gähnend. »Oder hat vielleicht jemand bei ihm angerufen?«
»Sein Handy war lautlos gestellt, und er selbst war im Tiefschlaf. Mal gucken.« Fareed öffnete die Telefon-App. »Nein. Da ist auch nichts.«
Auf Qiangs Monitor sah man Kim Sleizner jetzt mit geschlossenen Augen und offenem Mund daliegen.
»Er scheint unruhig geschlafen zu haben.« Qiang zeigte auf das zerwühlte Bettzeug.
»Das hat er in den vergangenen Nächten immer getan«, sagte Dunja in dem Moment, als Sleizner mit einem Ruck aufwachte und sich umsah, als ob er nicht wüsste, wo er sich befand.
»Könnte aber sein, dass es diesmal noch schlimmer war. Vielleicht holt ihn allmählich doch die Panik ein.«
»Glaubst du ernsthaft, er hätte ein schlechtes Gewissen?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue.
»Wieso nicht?« Qiang zuckte mit den Schultern. »Auch böse Elefanten können …«
»Bitte …«, unterbrach ihn Fareed. »Es ist noch zu früh für deine Elefantenvergleiche.«
»Für die ist es nie zu früh«, sagte Dunja.
»Soll ich euch mal sagen, wofür es zu früh ist?«, fragte Qiang. »Ja? Soll ich das?«
»Nein, verschone uns«, sagte Fareed.
»Finde lieber heraus, was passiert ist.« Dunja deutete auf den Bildschirm, auf dem sich Sleizner auf die andere Seite und somit aus dem Bild wälzte.
Qiang schüttelte den Kopf. »Man könnte beinahe auf die Idee kommen, er wüsste, dass wir sein Handy gehackt haben, und spielt mit uns.«
Dunja legte sich den Zeigefinger an die Lippen und drehte einen Lautsprecher auf. Nach einer Weile hörten sie Sleizner ausgiebig stöhnen. »Fuck, Fuck, Fuck …«
»So klingt man nicht, wenn man Spielchen treibt.« Sie sah Fareed an. »Oder was meinst du?«
»Nein, da stimme ich dir zu. Das ist alles nicht typisch für ihn.«
Auf dem Monitor sah man, wie Sleizner sich zurück ins Bild rollte und auf die Bettkante setzte, wo er seinen Nacken dehnte und die Wirbel seiner Halswirbelsäule knacken ließ. Dann stand er auf und verschwand wieder.
»Schalt mal zurück auf Echtzeit«, sagte Dunja, und Qiang klickte auf einen der Regler.
Auf dem Bildschirm war immer noch der Kronleuchter zu sehen, aber aus dem Lautsprecher hörte man jetzt, wie Sleizner zurück ins Schlafzimmer kam.
»So und jetzt sei ein braver Junge und nimm dein Handy mit«, sagte Qiang.
Außer einem Schatten, der sich an der Bettkante entlangbewegte und genauso schnell wieder aus dem Bild verschwand, war nichts zu sehen.
»Habe ich doch gesagt. Das Arschloch spielt mit uns.«
»Ich schicke ihm jetzt per SMS neue Vertragsbedingungen von TDC.« Fareed machte sich an die Arbeit.
»Ist das Handy nicht lautlos gestellt?«, fragte Dunja.
»Jetzt nicht mehr.« Fareed drehte die Lautstärke von Sleizners Mobiltelefon voll auf und schickte ihm eine Anbieternachricht, die das Gerät in ein schrilles Piepen versetzte, das an einen Rauchmelder erinnerte.
Kurz darauf erschien Sleizner wieder im Bild, nahm das Smartphone in die Hand, woraufhin sein verschlafenes Gesicht in Großaufnahme auf dem Monitor zu sehen war, und las die Nachricht. Als er damit fertig war, legte er das Smartphone wieder auf den Nachttisch und ging aus dem Bild.
Fareed drehte sich seufzend zu Qiang um. »Wollen wir nicht mal die TC5 ausprobieren, um sicherzugehen, dass ihn nicht nur sein Morgenyoga lockt?«
»Warum nicht.« Qiang zuckte mit den Schultern. »Schlimmer kann es ja nicht werden, sagte der Elefant und steckte seinen Rüssel in den …«
»Qiang, bitte!« Dunja warf ihm einen eindringlichen Blick zu, woraufhin er ächzend einen weiteren Computer einschaltete und einen Controller mit zwei Joysticks anschloss.
Auf dem Schirm trat allmählich ein Bild hervor, das diesen bald vollständig ausfüllte, aber man sah nur eine undefinierbare graue Fläche, die am oberen Rand in Hellblau überging. Erst als sich das gesamte Bild nach oben bewegte und das Kameraauge einen Punkt zum Scharfstellen gefunden hatte, wurde erkennbar, dass die graue Fläche Teerpappe auf einem wie ein Unendlichkeitszeichen geformten Dach mit zwei Glaskuppeln war.
Vor dem Gebäude war blaugrünes Wasser zu sehen, und am gegenüberliegenden Ufer standen mehrere Bürogebäude mit Fassaden aus Stahl und Glas. Am Horizont dahinter zeichnete sich die Silhouette von Vesterbro ab, und auf der rechten Seite sah man das Kettenkarussell mit dem vergoldeten Turm im Tivoli.
Mithilfe des Joysticks richtete Qiang die Kamera wieder auf die geschwungene Fassade des Gebäudes, und im Bild erschien das obere Stockwerk mit dem großen Balkon vor bodentiefen Fenstern.
Zuerst sah man nur die Spiegelung der Drohne in den Scheiben, aber sobald Qiang deren Position und die Schärfe justiert hatte, konnte man direkt in Sleizners sparsam möbliertes Wohnzimmer mit der einladenden Sofalandschaft in der Mitte, dem Esstisch und dem riesigen Flachbildschirm neben einem Kunstwerk, das an freies Spiel mit Farben im Kindergarten erinnerte, hineinschauen. Sleizner hingegen war nicht zu sehen.
»Anscheinend lagen wir richtig«, sagte Fareed, während Qiang die Drohne an der Fassade entlang lenkte. »Kein splitternackter Sonnengruß, so weit das Auge reicht. Irgendwas muss passiert sein.«
»Sieht so aus«, sagte Qiang. »Da ist er jedenfalls.«
Im angrenzenden Arbeitszimmer waren leichte Vorhänge vor die Fenster gezogen, aber dort drinnen saß eindeutig Sleizner in vornübergebeugter Haltung am Computer.
»Und wenn ich das richtig sehe«, fuhr Qiang fort und zoomte auf Sleizners reglose Arme, »dann surft er einfach im Internet und genießt die morgendliche Ruhe.«
»Vielleicht kam was in den Nachrichten.« Dunja setzte sich an einen der Computer. »Etwas, das ihn …«
»Scheiße«, brach es in diesem Augenblick aus Sleizner heraus. »Scheiße, Scheiße, diese verdammte Pissfotze!« Auf dem Bildschirm sah man, wie er die Hände vors Gesicht legte und langsam den Kopf schüttelte. »Es darf nicht wahr sein. Es darf einfach nicht wahr sein.«
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					Jan Hesk hatte nicht darüber nachgedacht, als er die Frau im Auto sah, doch als er den Autopsiesaal der Rechtsmedizin betrat und sie im hellen Neonlicht dalag, fiel ihm auf, was für eine Schönheit sie war. Die vollen Locken, die klaren, aber dennoch weichen Gesichtszüge und die goldbraune, fast schimmernde Haut.
Trotzdem weckte die Leiche auf dem Nachbartisch sein größeres Interesse. Eine Leiche, die nicht nur einen alles andere als schönen, sondern einen regelrecht quälenden Anblick bot, obwohl der von einer Kugel zerfetzte Kopf mit einem grünen Tuch bedeckt war.
Mogens Klinge war in seinem Alter. Wenn er im Fernsehen interviewt worden war, hatte er mit seinem lässigen Kleidungsstil – meistens trug er Jeans und Pullover – immer einen fitten und dynamischen Eindruck gemacht. Nun lag er ohne Jeans und Pullover und auch ohne den Smoking, in dem sie ihn aufgefunden hatten, nackt vor ihm, und der körperliche Verfall war nicht zu übersehen.
Der Körper war nicht nur blass, er war rosa, und zwar schweinchenrosa, und obwohl Klinge mit Sicherheit dafür gesorgt hatte, dass sein BMI unter dem Durchschnitt blieb, wölbten sich rund um seine Taille die Speckrollen wie aufgegangener Hefeteig. Zudem schien die Körperbehaarung nur an bestimmten Stellen gesprossen zu sein, aber das lag vermutlich daran, dass Klinge mit dem Trimmer geschlampt hatte. Und als ob das nicht gereicht hätte, war der Penis unter dem üppigen Busch zusammengeschrumpelt.
Hätte er selbst genauso abstoßend ausgesehen? Er, der nie dick gewesen, aber in letzter Zeit einen Bauch bekommen hatte, obwohl er zweimal in der Woche laufen ging? Er, der sich für zu Hause Hanteln, ein Balance-Board und eine Trainingsmatte gekauft hatte. Würde er, wenn seine Zeit gekommen war, auch so daliegen und bei seinem Betrachter eine leichte Übelkeit auslösen?
Er drehte sich zu Rechtsmedizinerin Trin Bladh um, die sich über die gespreizten Beine der Frau gebeugt hatte und mit einem Vergrößerungsglas etwas an der Innenseite ihres Oberschenkels studierte. Sie war so konzentriert, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte, obwohl er schon seit fast zwei Minuten im Raum war. Daher legte er sich die Hand vor den Mund und räusperte sich.
»Sie sind ja ein ganz Ungeduldiger«, sagte sie, ohne die Untersuchung auch nur ansatzweise zu unterbrechen.
»Verzeihen Sie, ich habe Verständnis, wenn Sie gerade erst angefangen haben, aber ich wollte nur mal hören …«
»Keine Sorge.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ungeduld ist nur ein Wort, das diejenigen erfunden haben, die nichts gebacken kriegen.«
Hesk nickte. »Wissen Sie, ich leite zum ersten Mal die Ermittlungen.«
»Ist mir bekannt.«
»Ach? Habe ich es erwähnt, oder hat es Ihnen jemand …?«
»Das haben mir die Schweißperlen auf Ihrer Stirn und Ihr ungelenkes und etwas nervöses Auftreten verraten.«
»Ich bin nicht nervös. Ich will nur alles richtig machen.«
»Genau. Und das wollen Sie so sehr, dass Sie Angst haben, Fehler zu machen.«
Sie hatte ihn durchschaut. »Können Sie Tote genauso gut analysieren wie Lebende?«
»Wir werden sehen.« Sie wandte sich der weiblichen Leiche zu. »Diese Narbe hier wird die Identifizierung vermutlich beschleunigen.«
Hesk ging einen Schritt näher heran, beugte sich über die gespreizten Beine und sah sich die Narbe an der Innenseite des rechten Oberschenkels an. Sie war mehrere Zentimeter lang und hatte die Form eines Kreuzes. Von diesem Detail hatte Torben Hemmer also am Morgen so viele Fotos gemacht.
»Zuerst dachte ich, es wäre nur eine Verletzung, von der eine kreuzförmige Narbe zurückgeblieben ist«, fuhr die Rechtsmedizinerin fort.
»Aber?«
»Erstens ist das eine höchst ungewöhnliche Stelle für eine Verletzung. Und zweitens kann ich keine Überbleibsel einer Naht erkennen, und das deutet darauf hin, dass ihr die Wunde mit Absicht zugefügt wurde.«
»Sie meinen, eine Art Folter?«
»Das könnte sein, aber wenn es dem Täter um die Schmerzen gegangen wäre, hätte es deutlich einfachere und effektivere Methoden gegeben. Und außerdem, wenn wir mal annehmen, dass sie Prostituierte ist, dann macht man ja nicht die eigene Ware kaputt.«
Hesk nickte. So gesehen, mussten sie sich auf die Narbe konzentrieren.
»Wenn Sie mich fragen, hat sie das selbst gemacht. Eine Art Tätowierung. Aber wie gesagt, es ist nur eine Vermutung.«
»Eine Tätowierung?« Hesk sah die Rechtsmedizinerin an. »Sie denken, sie wollte damit etwas aussagen?«
»Ich denke gar nichts. Ich stelle nur Vermutungen an.«
»Aber ein Kreuz ist doch ein Symbol für den Tod.«
»Ja, und für eine Menge anderer Dinge, und vor allem ist es, neben dem Totenkopf, eins der Symbole, die sich die Leute am häufigsten eintätowieren lassen. Fragen Sie mich nicht, wieso. Mir ist das genauso unbegreiflich wie die Tatsache, dass sich die Leute überhaupt Tattoos zulegen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt würde ich gerne die Autopsie fortsetzen, falls Sie nichts dagegen haben.«
»Eine Sache noch, dann lasse ich Sie in Ruhe. Was halten Sie von der Theorie, die wir heute Morgen erarbeitet haben? Haben Sie Argumente gefunden, die dafürsprechen, oder müssen wir völlig umdenken?«
»Meinen Sie die Theorie, dass Klinge die Frau versehentlich beim Sex erwürgt und sich anschließend erschossen hat, während er gleichzeitig über die Kaikante fuhr?«
»So in etwa, ja.«
»Nun habe ich ja gerade erst angefangen, aber bisher habe ich nichts gefunden, was dagegenspricht.«
Hesk spürte unmittelbar, wie Druck von seinen Schultern wich. Vielleicht würden diese Ermittlungen ja doch relativ glattlaufen. »Konnten Sie denn schon nachweisen, dass die beiden Sex hatten?«
Die Rechtsmedizinerin nickte. »Ja, das hatten sie, allerdings nur vaginal, und dort scheint es nicht besonders wild zugegangen zu sein. Ich habe lediglich Vernarbungen von älteren Verletzungen gesehen.«
»Und was ist mit den Würgemalen? Lässt sich feststellen, ob sie von seinen Händen stammen?«
»Das kann schwierig werden.« Sie ging hinüber zum anderen Ende des Untersuchungstisches und inspizierte die Abdrücke am Hals der Frau. »Hätte er einen Schlagring getragen, wäre es was anderes gewesen, aber diese Abdrücke könnte im Prinzip jeder verursacht haben …« Sie verstummte und drückte die Haut immer fester zusammen. »Merkwürdig«, murmelte sie nach einer Weile. Dann öffnete sie den Mund der Frau und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinein.
»Haben Sie was gefunden?«, fragte er, vermied es aber sorgsam, der Leiche zu nah zu kommen.
Eine Antwort bekam er nicht. Als ob sie ihn gar nicht gehört hätte, setzte sie ihre Untersuchung fort, indem sie Zeige- und Mittelfinger so tief in die Kehle der Frau steckte, dass sein eigener Würgereflex ausgelöst wurde.
In dem Moment kam ein breitschultriger Hausmeister im Blaumann mit einem Rollwagen voller Neonröhren und Glühbirnen in verschiedenen Formen herein. »Hallo, hallo«, rief er mit osteuropäischem Akzent. »Ich wollte nur die Röhren auswechseln.«
»Kein Problem.« Die Rechtsmedizinerin zog ihre Finger aus dem Mund der Frau, drehte sich zu einem Tisch voller Untersuchungsbesteck um und entschied sich für eine über zwanzig Zentimeter lange Pinzette.
Obwohl sich Hesk eigentlich mehr für das Tun der Rechtsmedizinerin interessierte, beobachtete er gebannt, wie der Hausmeister seine Leiter auseinanderklappte, hinaufstieg und die Abdeckung der Deckenlampe abschraubte. Er hätte nicht sagen können, warum. Auffällig war an dem Mann eigentlich nur der fehlende Ringfinger.
Nach einer Weile drehte er sich wieder zur Rechtsmedizinerin um, die der Frau die Pinzette immer tiefer in die Mundhöhle steckte, und als sie schließlich etwas aus ihrer Kehle herauszog, ging er näher heran.
Was es war, konnte er nicht erkennen. Er sah nur ein längliches Stück Stoff, das von Speichel und anderen Körperflüssigkeiten schleimig glänzte. Es war gelb, orange, rosa, goldfarben und grün. Die schmalen Streifen, die in allen möglichen Farben zum Vorschein kamen, schienen gar kein Ende nehmen zu wollen.
»Sieht das nicht wie ein Stofftaschentuch aus?«, fragte er, nachdem sie das quadratische Stück Stoff auf einem Tisch ausgebreitet hatte.
»Doch.« Die Rechtsmedizinerin nickte. »Was dafür spricht, dass die Theorie mindestens zur Hälfte nicht haltbar ist.«
»Wie meinen Sie das?«
»Das hier hat nichts mit versehentlich aus dem Ruder gelaufenen Würgesex zu tun. Das hier ist eindeutig Mord.«
Hesk nickte und versuchte in Gedanken, dieses neue Puzzleteil mit den bereits vorhandenen zu kombinieren, als ihm auffiel, dass der Hausmeister mit der Neonröhre in der Hand reglos oben auf der Leiter stand und sie und den Fund betrachtete.
»Entschuldigen Sie, aber wollten Sie nicht die Röhren auswechseln?« Hesk ging zu dem Mann hinüber.
»Ja, genau. Alle Neonröhren und Glühbirnen.« Der Hausmeister erwachte zum Leben und drehte eine Röhre heraus.
»Ist vielleicht eine blöde Frage, aber warum machen Sie das eigentlich? Ich meine, sie funktionieren doch alle.«
»Warum?« Der Hausmeister zuckte mit den Schultern.
»Ja, wieso sollte man sie auswechseln, wenn sie nicht kaputt sind?«
»I don’t know. You want to talk to my boss? It’s better. I can call him.«
»No, it’s not necessary. But I would like to see some ID.«
»Some what?«
»Your ID. May I see it?«, wiederholte er. Dieser Mann irritierte ihn in ähnlicher Weise wie der Angler.
»Why? I don’t understand? I did nothing.«
»I never said you did. But we’re in the middle of an investigation here, and I want to be sure everything is okay.«
»But I don’t have it here.«
»Okay, so where do you have it?«
»In our office.«
Die Tür ging auf, und ein Mann trat ein.
»Wratlov, what are you doing? We don’t have the whole day!«
»It’s him. He wants to see my ID, and I don’t have it on me.«
»Wir wechseln doch nur die Leuchtmittel aus.« Der andere Mann kam auf Hesk zu. »Was ist denn das Problem?«
»Ich finde es nur ein bisschen seltsam, dass Sie hier ausgerechnet jetzt Neonröhren austauschen, die offensichtlich noch funktionstüchtig sind.«
»Die Röhren werden alle durch Energiesparlampen ersetzt. Wir halten uns nur an die Regeln.«
»Und ich habe es mir zur Regel gemacht, immer genau zu wissen, wer sich bei laufenden Ermittlungen mit mir im selben Raum befindet. Also entweder weisen Sie sich jetzt aus, oder Sie lassen uns in Ruhe.«
»Okay.« Der Mann nickte. »Dann kommen wir später wieder. Wann sind Sie fertig?«
»Das müssen Sie nicht mich fragen, sondern sie.« Er deutete auf die Rechtsmedizinerin, die sich mittlerweile die rot lackierten Nägel der Frau durch ein Vergrößerungsglas ansah. »Und im Moment ist sie, glaube ich, etwas zu beschäftigt, um die Frage zu beantworten.«
Der Mann nickte seinem Kollegen zu, der die alte Neonröhre wieder einsetzte, die Abdeckung festschraubte, von der Leiter stieg und diese zusammenklappte.
»Und wie heißen Sie?«, erkundigte sich der Mann, während er seinem Kollegen half, das Werkzeug einzupacken.
»Hesk. Jan Hesk.«
»Gut gemacht«, sagte die Rechtsmedizinerin, kaum hatten die beiden Männer die Tür hinter sich geschlossen. »Sie wachsen langsam in Ihre Rolle hinein.«
»Das habe ich überhört«, sagte er, obwohl es seiner eigenen Wahrnehmung hundertprozentig entsprach. »Ich möchte hier nur keine Unbefugten …«
»Dann können Sie sich vielleicht jetzt auf die Tote konzentrieren«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte den rechten Mittelfingernagel der Frau mit einer Zange umfasst und klappte ihn hoch, bis er im rechten Winkel vom Finger abstand.
»Was haben Sie entdeckt?« Hesk ging zu ihr.
»Das hier.« Sie kratzte mit einem länglichen Utensil an der Unterseite des abgeknickten Nagels und zeigte ihm die blutroten Ablagerungen. »Und es ist nicht ihr eigenes.«
»Sie wird ihn wohl gekratzt haben.«
»Könnte man meinen.« Sie übertrug Hautfetzen und Blutspuren auf einen Objektträger und hielt diesen ins Licht. »Das Problem ist nur, dass Mogens Klinge keinen einzigen Kratzer hat.«
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					Es war schon nach neun, und es waren gute vier Stunden vergangen, seit Kim Sleizner für seine Verhältnisse außergewöhnlich früh wach geworden und aufgestanden war. Nach einer kurzen Morgentoilette hatte er eine halbe Stunde am Computer im Arbeitszimmer verbracht.
Leider hatten sie nicht genau sehen können, was er dort machte. Dafür hätten sie in seine Wohnung eindringen und einen Keylogger auf seinem Computer installieren müssen, was sie bislang für zu riskant gehalten hatten.
Anschließend hatte er geduscht und sich angezogen und war etwa eineinviertel Stunde früher als sonst zur Arbeit gegangen, ohne sich vorher seinen üblichen Freitagssmoothie mit Spirulina und Spinat einzuverleiben und zu ebenso psychedelischer wie billiger Lounge-Musik das Yogaprogramm zu absolvieren, auf das er sonst nie verzichtete.
Mit anderen Worten, Sleizners Morgen war alles andere als normal verlaufen.
Erst in seinem Büro bei der Polizei hatte er angefangen, per E-Mail und per SMS zu kommunizieren, aber keine der Nachrichten, die sie mitlesen konnten, hatte ihnen verraten, was ihn so früh aus dem Bett gejagt hatte.
Den Löwenanteil seiner Arbeitszeit nahm wie immer die leidige Administration ein. Er schlug sich mit Budget- und Personaldebatten herum und führte am Telefon einige Diskussionen über die Frage, wann und in welcher Form sie denn nun die aktuelle Aufklärungsstatistik veröffentlichen sollten.
Das Ganze war so knochentrocken, dass Qiang schon zu scherzen begann, es sei interessanter, dem Gras beim Wachsen zuzuhören. Die Energie hatte ihnen das jedoch nicht geraubt, und daher hatten sie in den vergangenen Stunden intensiver denn je gearbeitet.
Das Gleiche galt auch für Sleizner, der an diesem Vormittag ungewöhnlich effektiv seine Schreibtischarbeit erledigt hatte.
Viele der Mails, die er beantwortet hatte, waren schon mehrere Tage alt, und manche davon sogar schon zwei Wochen. Außerdem hatte er sich von allen Meetings an diesem Tag abgemeldet und war gerade dabei, das auch für die gesamte kommende Woche zu tun.
Offenbar räumte er auf. Möglicherweise bereitete er eine Art von Abgang vor. Oder es war etwas wirklich Gravierendes vorgefallen, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Wie auch immer, er stand jedenfalls ordentlich unter Druck.
Dunja ging zu Fareed hinüber, der mit einer dampfenden Tasse Tee in der Hand zwischen zwei Monitoren hindurch zu ihr aufblickte. »Was gefunden?«
»Ich weiß nicht genau. Kann sein. Was hältst du hiervon.« Er deutete auf den Bildschirm, auf dem er Sleizners E-Mail-Verkehr verfolgte. »Die ist vor drei Minuten auf seinem privaten Account angekommen.«

Von: tischreservierung@restaurantzeleste.dk
An: kim.sleizner001@gmail.com
Betreff: Tischreservierung
Hallo Kim,
vielen Dank für Ihre Reservierung für 3 Personen im Restaurant Zeleste.
Wir freuen uns, Sie am Freitag, den 3. August 2012, begrüßen zu dürfen. Der Tisch ist von 14:30 bis 17:00 Uhr für Sie reserviert.
Buchungs-Nr.: 15962897
Wenn Sie die Buchung stornieren möchten, klicken Sie bitte hier.
Mit freundlichen Grüßen
Restaurant Zeleste


»Das ist ja schon heute Nachmittag«, sagte Dunja. »Steht das in seinem Kalender?«
»Noch nicht. Im Moment ist der ganze Nachmittag leer. Er hat sowohl die Haushaltssitzung von halb eins bis zwei als auch dieses Visionsmeeting mit der Personalabteilung abgesagt, das den Rest des Tages dauern sollte. Du weißt schon, das Treffen, bei dem sie sich über die neuen Schlüsselbegriffe für ein besseres Arbeitsklima austauschen wollten.«
Dunja nickte. Über dieses Treffen hatten sie sich schon öfter amüsiert. Sleizner hatte es vor einigen Wochen selbst initiiert, mit Sicherheit, um sich mit Lorbeeren zu schmücken und allen zu zeigen, was für ein guter und einfühlsamer Chef er war. Doch im Moment waren andere Dinge offenbar wichtiger als »Respekt«, »Empathie«, »Gleichstellung« und »Diversität«.
»Haben wir eine Ahnung, mit wem er sich da treffen will?«
Fareed schüttelte den Kopf. »Qiang ist gerade dran, aber nach seiner schlechten Haltung zu urteilen, läuft es nicht besonders.«
»Ich bin nicht derjenige, der sich ständig über Rückenschmerzen beklagt«, sagte Qiang, der wie ein Mehlsack auf seinem Schreibtischstuhl hing, während er mit dem Cursor auf einem der Monitore herumklickte.
»Hast du schon bei Facebook geguckt?«, fragte Dunja.	»Ja. Und bei Twitter. Und bei Wordfeud.«
»Wordfeud?«, fragte Fareed.
»Das hat er sich letzte Woche runtergeladen, und da gibt es auch eine Chatfunktion, aber abgesehen von den Mails, die ihr gelesen habt, scheint er darüber mit niemandem kommuniziert zu haben. Er hat noch nicht mal sein Büro verlassen, um sich einen Kaffee zu holen oder mit einem Kollegen zu reden.« In diesem Moment ertönte ein Ping. Qiang setzte sich aufrecht hin. »Moment mal, jetzt passiert was.«
»Was denn?« Dunja kam zu ihm herüber.
»Er hat gerade von seinem Handy eine SMS verschickt.«
»An wen?«
»Jan Hesk.«
»Hesk?« Dunja drehte sich zu Fareed um. »Hat der nicht Urlaub?«
Fareed nickte. »Stimmt. Der kommt eigentlich erst am Montag, den dreizehnten, zurück.«
»Lies mal vor, was er geschrieben hat.«
»Hallo Jan, ich wollte dir nur sagen, dass du mein vollstes Vertrauen hast«, las Qiang ab. »Kann mir für diesen Fall keinen geeigneteren Mann vorstellen. Und dann kommt ein Smiley.«
»Fall? Welcher Fall? Ich verstehe kein Wort. Kommt eine Antwort?«
»Ja, ein Danke.«
»Mehr nicht?«
»Doch, ich glaube, Sleizner schreibt gerade, aber du weißt ja selbst, wie schnell das mit seinen Wurstfingern geht.« Qiang nutzte die Gelegenheit, um zur Kaffeemaschine hinüberzugehen und seine Tasse noch mal vollzuschenken. Als er wieder auf seinem Platz saß, ertönte ein Ping. »Er fragt, wie die Ermittlungen laufen und wann Teammeeting ist.«
Dunja setzte sich an einen der freien Computer, ging auf die Homepage des Ekstra Bladet und durchforstete die Seite nach einem Vorfall, der schwerwiegend genug war, um den gesamten Apparat in Gang zu setzen, fand dort aber nur den üblichen Mischmasch aus Promiklatsch, Diät und Urlaubstipps. Die etwas seriösere Tageszeitung Politiken hatte immerhin einen ausführlichen Test der neuesten Kugelgrills für diesen Sommer zu bieten.
»Und hier haben wir die Antwort von Hesk«, fuhr Qiang fort. »Es läuft wie geschmiert. Treffe mich um Viertel nach zwölf mit den anderen. Habe für alle Mittagessen bestellt.« Qiang schüttelte sich. »Arbeitsessen. Es gibt nichts Schlimmeres.«
»Apropos. Sleizner hat sein Lunchmeeting gerade in den Kalender eingetragen.« Fareed sah die beiden anderen an. »Von halb drei bis fünf ist er heute anscheinend beim ›Zahnarzt‹.«
Dunja verstand nur Bahnhof. Was war ihnen entgangen? Was war von solch entscheidender Bedeutung, dass Hesk seinen Urlaub abbrach und Sleizner nicht nur alle seine Termine absagte, sondern auch unter dem Vorwand, zum Zahnarzt zu müssen, teuer essen ging? Eins jedoch wusste sie mit Sicherheit: Auf diesen Tag hatte sie gewartet.
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					Die Dunkelheit war ein tiefes großes Loch, das sich wie aus dem Nichts auftat. So war es jedes Mal. Als würde plötzlich eine Sicherung rausspringen, alles ausgehen und das Leben stillstehen.
Verstummen.
Und dann kam die Kälte. Eine Kälte, die sich von seiner Brust aus im ganzen Körper ausbreitete. Obwohl er zitterte, lief ihm der Schweiß herunter. Er schwitzte so stark, dass das Laken schon an seinem Rücken klebte.
Beim ersten Mal hatte Fabian geglaubt, es wäre nur ein böser Traum. Mittlerweile wusste er es besser. Das hier waren keine verzerrten Bilder, mit denen sich sein Unterbewusstsein herumschlug. Es war kein Miniaturpfau, der wie ein unmöglich zu dechiffrierendes Symbol über seinen Arm spazierte.
Er war wach, und zwar hellwach, aber das Einzige, was er wahrnahm, war eine Dunkelheit, die so bleischwer auf seiner Brust lag, dass er kaum atmen konnte.
Genauso war es ihm an jedem Morgen ergangen, seit er am Dienstag mit kaltem Schweiß auf der Stirn und so außer Atem wie nach einem Halbmarathon aufgewacht war. Inzwischen war Freitag, und er befand sich immer noch im freien Fall in dieses bodenlose Loch, das eiskalte, beißende Angst auslöste.
Drei ganze Tage, die ihm bereits wie eine Ewigkeit vorkamen.
Am Dienstag, als er noch mitten in jenem anderen Leben steckte, das nie zurückkommen würde, hatte er keine Ahnung gehabt, was los gewesen war. Worauf das schwarze Loch, die Atemnot und die Angst zurückzuführen waren.
Vielmehr hatte sich vieles nach den schwierigen letzten Jahren allmählich in eine Richtung entwickelt, die man mit ein wenig gutem Willen durchaus als einen Weg in eine rosigere Zukunft für ihn und seine Familie interpretieren konnte.
Ein Monat war vergangen, seitdem er seinen Kollegen, den Kriminaltechniker Ingvar Molander wegen nicht weniger als fünf Morden und zwei Mordversuchen verhaftet hatte. Wenige Stunden später, noch am selben Tag, war es ihm dank dem Würfel auch gelungen, Hao Wikholm festzunehmen, der im Volksmund mittlerweile »der Würfelmörder« genannt wurde. Beide waren nun hinter Gittern und warteten auf ihre Verurteilungen zu lebenslänglichen Freiheitsstrafen.
Zum ersten Mal seit dem Frühjahr war unter den Kollegen eine gewisse Ruhe eingekehrt, und er hatte sich endlich ohne schlechtes Gewissen freinehmen können. Zudem lief es zwischen ihm und Sonja besser denn je. Natürlich hatten sie sich voneinander entfernt, aber der Abstand wurde von Tag zu Tag geringer. Und mit jeder Nacht, in der sie sich in den Armen hielten.
Auch Matilda ging es besser. Sie war sich selbst wieder ähnlicher und nannte ihn auch nicht mehr Fabian, sondern Papa. Sogar Theodors Situation in der dänischen Untersuchungshaft schien sich zu klären.
Nachdem der Prozess wegen des Mordes an dem Obdachlosen aus unerklärlichen Gründen mehrmals verschoben worden war, sollte er nun nach dem Wochenende endlich wieder aufgenommen werden. Das Ergebnis ließ sich laut Theodors Anwältin Jadwiga Komorovski unmöglich vorhersagen. Fest stand jedoch, dass das Gericht die Tatbeteiligung seines Sohnes im Vergleich zu den anderen Tätern als sehr geringfügig erachtete und er im Falle einer Verurteilung mit einer Gefängnisstrafe von höchstens einem Jahr zu rechnen hatte.
Das Ganze war zwar eine große Belastung, aber keine, die sie nicht überstehen würden. Theodor hatte schließlich Schmiere gestanden, auch wenn er von den anderen dazu gezwungen worden war. Die meisten Dinge hatten sich also verhältnismäßig positiv entwickelt. Trotzdem schmerzte seine Brust, als ob der Sauerstoff im Raum zur Neige ginge. Und so ging es ihm seitdem jeden Morgen. Er drehte sich zu Sonja um, die die Bettdecke weggestrampelt hatte, auf dem Rücken lag und so ruhig atmete, dass er sich ganz weit zu ihr hinüberbeugen musste, um ihre warmen, feuchten Atemzüge zu spüren. Behutsam küsste er sie auf die Wange, doch sie warf den Kopf zur Seite und schob ihn weg, als wollte sie um jeden Preis vermeiden, von seiner Dunkelheit angesteckt zu werden.
Drei Tage – und sie waren weiter voneinander entfernt gewesen als je zuvor.
Es war schon Viertel vor zehn, und wenn es so weiterging, hätten sie ihren Tag- und Nachtrhythmus bald vollständig auf den Kopf gestellt. Genau wie an den vergangenen drei Tagen ließ er sie schlafen und ging so leise wie möglich aus dem Schlafzimmer.
Das Adrenalin hatte ihn hellwach gemacht, und daher konnte er auch gleich das Trainingsprogramm absolvieren, das ihm sein Physiotherapeut verordnet hatte. Es dauerte nur eine halbe Stunde und bestand aus Dehn-, Kraft- und Gleichgewichtsübungen. Obwohl er eigentlich immer lieber im Freien Sport getrieben hatte, führte er die Übungen nun schon seit Monaten gewissenhaft durch, was den Heilungsprozess seiner Hüfte erheblich beschleunigt hatte.
Er hinkte zwar noch und spürte bei längeren Spaziergängen wieder die ins Bein schießenden Schmerzen, aber er saß nicht mehr im Rollstuhl, und die Krücke brauchte er seit zwei Wochen auch nicht mehr. Das war ein voller Erfolg, wenn man bedachte, dass Kim Sleizner ihm erst vor einem Monat ins Bein geschossen hatte.
Dieser Schuss war in jeder Hinsicht völlig unbegründet gewesen, da er selbst nicht nur keine Waffe getragen, sondern kurz zuvor einen der berüchtigtsten Serienmörder Skandinaviens festgenommen hatte. Daraufhin hatte seine Chefin Astrid Tuvesson Kontakt zum obersten Leiter der schwedischen Polizeibehörde aufgenommen, um offiziell Anzeige gegen Sleizner und das dänische Polizeiwesen zu erstatten. Er selbst hatte sich jedoch geweigert, seine Unterschrift unter die Anzeige zu setzen, weil das Verhältnis zu den Dänen schon angespannt genug war. Und außerdem wäre außer einer offiziellen Entschuldigung sowieso nichts dabei herausgekommen.
Im Grunde hatte sich Sleizner mit der Kugel an ihm gerächt, weil er ihm nicht geholfen hatte, Dunja Hougaard zu finden. Dass Fabian keine Ahnung hatte, wo sich Dunja befand, machte das Ganze noch absurder. Trotzdem hatte er beschlossen, den Vorfall abzuhaken und in Zukunft einen Bogen um den Chef der dänischen Polizei zu machen.
Nachdem er etwa eine Minute vor seiner Plattensammlung verbracht hatte, entschied er sich, »Ancient Future« von Christopher Willits & Ryūichi Sakamoto aufzulegen. Ein Album, das er erst letzte Woche auf hartnäckige Empfehlung seines Algorithmus bestellt hatte.
Von Willits hatte er noch nie gehört, aber Sakamoto fand er schon seit »Yellow Magic Orchestra« Anfang der Achtziger gut, und als ihm dann mit David Sylvian zusammen das Meisterwerk »Forbidden Colours« gelungen war, hatte er sich für immer einen Platz zwischen den großen Helden in Fabians Plattensammlung erobert.
Das Album begann genauso schwebend und stimmungsvoll, wie er gehofft hatte. Er drehte die Lautstärke ein wenig lauter, rollte seine Yogamatte im Wohnzimmer aus und wärmte sich auf. Ruhiger wurde er davon allerdings nicht. Trotz der meditativen Musik, der Entspannungsübungen und der Tatsache, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, an gar nichts zu denken, blieb sein Adrenalinspiegel unvermindert hoch.
Vermutlich lag es daran, dass es heute endlich so weit war. Das, worauf er, Sonja und Matilda seit dem Bescheid warteten, würde nun passieren. Es würde hoffentlich dem Schwebezustand, in dem sie sich befanden, ein Ende bereiten und im besten Fall einen Neuanfang anstoßen. Eine Phase einläuten, die sie wieder enger zusammenbrachte. Die Trauer hatte sie voneinander entfernt.
Schließlich brach er das Übungsprogramm ab und ging zur Kücheninsel hinüber, wo sein Handy an der Steckdose hing. Genau, wie er es am vergangenen Dienstag gemacht hatte. Jetzt war da nichts. Keine SMS und keine entgangenen Anrufe. Aber da hatte er eine Nachricht von Komorovski auf der Mailbox gehabt. Um 05:32 Uhr hatte sie versucht, ihn zu erreichen, genau in dem Moment, wie ihm im Nachhinein klar geworden war, als er zum ersten Mal in das schwarze Loch hinabgestürzt war.
Hallo, Fabian, hier ist Jadwiga Komorovski, hatte sie ihm in nahezu unnatürlich neutralem Ton auf die Mailbox gesprochen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh anrufe, aber es wäre gut, wenn Sie sich so schnell wie möglich bei mir melden könnten. Als ob eigentlich gar nicht sie, sondern eine ihr künstlich nachempfundene Stimme gesprochen hätte.
Mit bis zum Hals klopfendem Herzen hatte er ihre Nummer herausgesucht und sie zurückgerufen, und als ob es auch dem Mobilfunk noch ein wenig zu früh am Morgen gewesen wäre, hatte es mehrere Sekunden gedauert, bis das Signal Kontakt zu einem Mast bekommen und den Anruf weitergeleitet hatte.
Hallo, Fabian, hatte sie gesagt. Diesmal in einer Tonlage, die sich nicht im Geringsten um Neutralität bemühte. Setzen Sie sich lieber hin, bevor wir …
An irgendeinem Punkt war ihm das Handy aus der Hand geglitten, als wäre es plötzlich zu schwer geworden, auf den Boden geprallt und ein, zwei Meter von ihm entfernt liegen geblieben. Er hatte alles erfahren, was er wissen musste.
Die Erkenntnis hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen, und er war neben seinem Handy zusammengebrochen.
Fabian? Was ist los?, hatte die Stimme gerufen. Sie kam jedoch nicht aus dem Handy, sondern von der Treppe, und als er aufblickte, sah er Sonja im Bademantel mit Matilda im Schlepptau vor sich stehen. Was machst du denn hier? Es ist doch erst Viertel vor sechs.
Du kapierst auch gar nichts, Mama, hatte Matilda gesagt. Es ist wegen Theodor. Oder Papa, es geht doch um Theodor?
Er hatte antworten wollen, aber der Druck auf der Brust hatte ihn stumm gemacht.
Fabian, stimmt das? Sonja liefen Tränen über das Gesicht. Stimmt das, was Matilda sagt? Was? Fabian, antworte bitte! Hat Theo wirklich …? 
Er blickte zwischen Sonja und Matilda hin und her, konnte aber kein Wort sagen.
Ich habe es gewusst!, hatte Matilda laut geschrien und war in Tränen ausgebrochen. Ich habe es doch gesagt. Genau das habe ich immer gesagt!
Er selbst hatte weder schreien noch weinen können. Er hatte es versucht, doch ihm fehlte die Kraft. Nicht eine Träne hatte er vergossen. Als wäre er außerstande zu realisieren, dass es Theodor nicht mehr gab. Dass sein Sohn sich das Leben genommen hatte.
Und dabei hatte er es insgeheim die ganze Zeit befürchtet oder vielmehr geahnt, dass es genauso enden würde. Dass er sich abstrampeln konnte, wie er wollte, um den Lauf der Dinge in eine andere Richtung zu lenken, aber letztendlich doch alle Wege hierherführten. In ein schwarzes Loch, dessen Gravitationskraft nichts und niemand entkam.
Aber vielleicht würde sich heute alles verändern. In wenigen Stunden, wenn sie zum ersten Mal wieder über den Sund fahren und ihn besuchen würden.
Um es mit eigenen Augen zu sehen.
Das Unfassbare.
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					Dieser Flur war einer der nüchternsten im gesamten Hauptgebäude der Kopenhagener Polizei. Er war lang und hatte weder Fenster noch Türen. An den Wänden, die in einem beigefarbenen Ton gestrichen waren, der nur einen Hauch heller wirkte als das bräunliche Linoleum, hingen nicht einmal Bilder.
Jan Hesk war noch durch keinen Flur so oft gegangen wie durch diesen. Nicht nur seit er bei der Polizei arbeitete, sondern wahrscheinlich in seinem ganzen Leben, die Schulgänge und den Flur bei ihm zu Hause mitgerechnet. Der Durchfallflur, wie er aufgrund seiner farblichen Gestaltung genannt wurde, führte von den Büros und Arbeitsplätzen zu den Konferenzräumen, und nicht selten hastete er an die zwanzigmal am Tag hindurch.
Aber noch nie hatte er ihn als Ermittlungsleiter betreten, auf dem Weg zu einer Teamsitzung, die er selbst eröffnen musste, und noch nie hatte er so viele Blicke über seine Schulter geworfen.
Er konnte es einfach nicht lassen. Es kam ihm vor, als würden ihn alle beobachten und den kleinsten Schritt registrieren. Genau wie Trin Bladh gesagt hatte, war er vermutlich nur nervös, weil er Angst hatte, Fehler zu machen. Sich vor dem Team zu blamieren und als Hochstapler zu offenbaren, der bisher einfach Glück gehabt hatte.
Seine Selbstzweifel lösten ein Wechselbad der Gefühle aus. Sollte er sich beeilen, um die kostbare Zeit nicht zu verschwenden, oder sollte er die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen?
In gewisser Weise war er von seiner Ambivalenz selbst überrascht. Auf genau diese Gelegenheit hatte er doch all die Jahre hingearbeitet. Ein Mordfall, der sich noch in alle Richtungen entwickeln konnte und eine echte Abwechslung von seinem grauen Alltag darstellte.
Natürlich wäre für den Anfang ein einfacherer Fall bequemer gewesen, und natürlich hatte speziell dieser Fall etwas Beunruhigendes an sich. Er war jedenfalls wachsam.
Doch das waren alles nur Gefühle und verwirrte Gedanken, und für so was hatte er jetzt keine Zeit. Wenn er diese Ermittlungen sicher in den Hafen lotsen wollte, dann brauchte er einen kühlen Kopf und musste sich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.
Er bog um die Ecke und gelangte in die frisch renovierte Abteilung mit den Konferenzräumen. Hinter einer der blank geputzten Glaswände saß bereits das restliche Team zusammen und diskutierte. Es sah nicht so aus, als würden sich die Kollegen mit Small Talk aufhalten, und das konnte nur bedeuten, dass sie ohne ihn mit der Sitzung begonnen hatten.
Na gut, er kam ja auch zu spät. Fast eine Viertelstunde. Aber trotzdem. Es war sein Fall. Er war derjenige, der die Sitzung moderieren und den anderen die Richtung vorgeben würde. War ein wenig Respekt vor seiner Position denn zu viel verlangt? Offenbar schon. Eine läppische Viertelstunde, und schon tanzten sie auf dem Tisch.
Er war auf der Toilette gewesen. Ein bisschen Zeit ganz für sich und geschützt vor den Blicken und vor allem dem Urteil der anderen hatte er gebraucht, um seine Gedanken zu sortieren. Es war seine erste Pause seit heute Morgen gewesen.
Normalerweise war eine Viertelstunde allein auf dem Klo etwas, das er genoss. Doch diesmal hatte sein Körper komplett gestreikt und krampfhaft etwas festgehalten, das er hätte loslassen müssen. Anstatt Kraft zu sammeln, hatte er gepresst, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand, und seine eigene Unfähigkeit verflucht, die grundlegendsten Dinge zu erledigen.
Am Ende hatte er es schließlich aufgegeben und war, nachdem er sich schnell Hände und Gesicht gewaschen hatte, in Richtung Sitzungsraum geeilt. Den Schweiß hatte er abwaschen können, aber seine Selbstzweifel nicht, und in dem Moment, als er die Klinke der Glastür umfasste, war klar, dass es dem Rest des Teams genauso ging. Niemand glaubte an ihn.
»Mit ein bisschen Glück bekomme ich das Navi wieder in Gang«, sagte Torben Hemmer zu Julie Bernstorff und Morten Heinesen. »Das müsste eigentlich anzeigen, wo der Wagen in den vergangenen Tagen gewesen ist.«
»Hallo, Jan.« Heinesen warf ihm ein Lächeln zu.
»Hallo.« Er machte die Tür hinter sich zu. »Entschuldigt bitte die kleine Verspätung.«
»Kein Problem«, sagte Hemmer, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Und deswegen schlage ich vor, wir warten erst mal ab, ob mein kleines Reisbad wirkt.«
»Als mir das Handy in die Badewanne gefallen ist, hat es geholfen«, sagte Bernstorff.
»Ja, aber es kommt auch auf das Modell und die Einstellungen an.«
»Na gut. Wir werden es ja sehen«, sagte er in dem Versuch, zu Wort zu kommen. »Dann hätten wir das also geklärt. Fangen wir an.«
»Wie du siehst, haben wir schon angefangen«, sagte Hemmer lächelnd. »Wir haben uns übrigens auf ein kollegiales Du geeinigt«, fügte er mit einem Seitenblick in Julie Bernstorffs Richtung hinzu. »Übrigens, Jan, sollte es nicht eigentlich eine Kleinigkeit zu essen geben?«
Hesk fiel siedend heiß ein, dass er völlig vergessen hatte, die vorbestellten Sandwiches abzuholen. »Merkwürdig. Das Essen hätte vor zwanzig Minuten hier sein müssen.« Er sah auf seine Armbanduhr, um der Lüge mehr Glaubwürdigkeit zu verschaffen.
»Okay, ich muss nämlich in einer Stunde wieder runter zum Kai und mich mit den Tauchern absprechen.« Hemmer richtete die Fernbedienung auf den Projektor an der Decke, woraufhin auf der heruntergelassenen Leinwand das Wageninnere erschien. »Ich möchte vor allem darauf hinweisen, dass …«
»Torben, bei allem Respekt, aber ich fürchte, das muss noch ein wenig warten«, unterbrach ihn Hesk und ging nach vorn zur Leinwand. »Ich muss nämlich vorher noch ein paar andere Dinge mit euch …«
»Tut mir leid, aber ich habe es eilig«, fiel Hemmer ihm erneut ins Wort. »Wie gesagt, ich muss bald los.«
»Nun habe ich aber gesagt, dass du damit warten musst, bis ich …«
»Wie lange dauert es denn, Torben?«, fragte Julie Bernstorff.
»Zwanzig Minuten. Höchstens.«
»Dann schlage ich vor, dass du anfängst und wir ohne dich weitermachen, wenn du wegmusst. Wäre das nicht am besten? Oder was meinst du, Morten?«
»Ich würde vorschlagen, wir überlassen Jan die Entscheidung, da er die Ermittlungen leitet.«
»Danke, Morten.« Hesk wandte sich an Hemmer. »Torben, wärst du bitte so nett, den Projektor auszumachen.«
»Aber wenn ich mit meinem Programm durchkommen will, dann muss ich …«
»Du musst jetzt nur diesen Projektor ausschalten, dich hinsetzen und zuhören«, sagte er mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte. »Sonst nichts. Ist das klar?«
Mit der Fernbedienung in der Hand stand Hemmer wie versteinert da und sah Bernstorff an, aber die zuckte nur mit den Schultern.
»Ich habe gefragt, ob das klar ist.«
Schließlich nickte Hemmer, machte den Projektor aus und setzte sich.
»So. Danke schön.« Hesk ließ seinen Blick einmal in die Runde schweifen und sah Hemmer, Bernstorff und Heinesen in die Augen. »Wie ihr alle wisst, bin ich zum ersten Mal Ermittlungsleiter, und ich kann nicht bestreiten, dass ich nervös bin und in den vergangenen Stunden ernsthafte Zweifel daran hatte, dass ich der richtige Mann für den Job bin.«
»Mensch, Jan«, sagte Heinesen. »Wieso solltest du denn nicht der richtige …«
Hesk hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich hatte gehofft, unser erster Fall würde unkompliziert werden. Eine Chance, uns in Ruhe kennenzulernen und zusammenzuwachsen. Zu einem echten Team.« Er ging zur einen Glaswand hinüber, zog die Jalousien herunter und stellte die Lamellen schräg. »Als sich jedoch eins der Opfer als Chef unseres Nachrichtendienstes entpuppte, wurde mir klar, dass dieser Fall alles andere als unkompliziert sein wird, und nachdem ich in der Rechtsmedizin vorbeigeschaut habe, kann ich euch sagen, es ist noch viel schlimmer.«
»Entschuldige, aber was hast du denn da erfahren?«, fragte Bernstorff.
Hesk stutzte einen Moment, weil sie ihn geduzt hatte, fing sich aber wieder. »Dazu komme ich noch. Aber zuerst muss ich wissen, ob ich euer volles Vertrauen habe. Wenn nicht, wird das hier niemals klappen.«
»Was heißt hier Vertrauen?« Hemmer zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«
»Das ist korrekt. Und trotzdem trage ich die Verantwortung. Also akzeptierst du mich entweder als Vorgesetzten, oder du reichst deine Kündigung ein.«
»Nein, schon gut. Ich bin dabei.« Hemmer hob beide Hände und setzte sich.
»Und was ist mit den anderen?« Er sah Bernstorff und Heinesen an.
»Natürlich hast du mein Vertrauen«, sagte Heinesen. »Das hast du immer gehabt.«
»Same here«, sagte Bernstorff.
»Gut. Das freut mich.« Mit neuer Energie zog er auch die letzte Jalousie herunter. »Dann schlage ich vor, dass wir jetzt anfangen zu arbeiten.« Er nahm die Fernbedienung in die Hand und rollte die Leinwand ein. Anschließend ging er zu den Whiteboards dahinter und schaltete das Licht an. »Ach ja, eine Sache noch. Bitte sagt alle privaten Pläne für die kommende Woche ab, wir werden voraussichtlich eine Menge Überstunden machen.«
»Darf man fragen, wieso dieser Fall angeblich so kompliziert ist?«, fragte Hemmer.
»Das hat in erster Linie zwei Gründe. Zum einen die bereits genannte Tatsache, dass eines der Opfer der Chef des Polizeilichen Nachrichtendiensts ist. Sobald das bekannt wird, stehen wir unter Beobachtung. Daher habe ich auch nur das absolute Minimum an Informationen weitergegeben und werde versuchen, die Pressekonferenz so lange wie möglich hinauszuzögern.«
»Wir lassen also gar nichts nach außen dringen?«, hakte Bernstorff nach.
»Doch, aber vorerst nur das Allernötigste. Zweitens steht nun fest, dass wir es tatsächlich mit einer dritten Person zu tun haben. Einer Person, die nicht nur den Wagen ins Wasser gefahren, sondern auch den Mord an der Frau begangen hat. Damit ist die ganze Theorie vom Würgesex mit anschließendem Selbstmord hinfällig.«
»Haben wir eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Bernstorff.
»Nein, aber es deutet einiges darauf hin, dass das hier ihm gehört.« Hesk hielt den durchsichtigen Vakuumbeutel hoch, in dem sich das bunt gestreifte Taschentuch befand, und reichte ihn herum.
»Wo habt ihr das denn gefunden?« Hemmer betrachtete das Stück Stoff von allen Seiten, bevor er es an Bernstorff weitergab. »In ihrem Mund?«
»Ich würde eher sagen, in ihrer Kehle. Es steckte ziemlich tief drin.«
»Ein klassischer Paul Smith«, sagte Bernstorff. »Ich verstehe allerdings nicht, wieso das auf eine dritte Person hindeutet.«
»Ich betone ausdrücklich, dass ich mit dritter Person alle Beteiligten außer den beiden Opfern meine. Es kann natürlich gut sein, dass es sich um mehrere Personen handelt. Aber zurück zu deiner Frage. Ich weiß zwar nicht, wie gut du den Kleidungsstil von Mogens Klinge kennst, aber ein Einstecktuch von Paul Smith ist so ungefähr das krasse Gegenteil davon.«
»Er trug doch einen Smoking.«
»Ja, aber den hatte er sich bei Amorin in Fredriksberg ausgeliehen, und Paul-Smith-Taschentücher haben die da nicht.«
»Julie hat trotzdem einen wichtigen Punkt angesprochen«, sagte Hemmer. »Es ist noch kein Beweis für die Beteiligung eines Dritten.«
»Stimmt. Aber das hier ist es durchaus.« Hesk gab eine Großaufnahme der Fingernägel der Frau herum, auf der deutlich die dunkle Substanz unter den Nägeln zu erkennen war. »Laut Trin Bladh sind die Hände der Frau gewaschen worden, und trotzdem waren unter ihren Fingernägeln jede Menge Blutspuren und Hautfragmente. Sie muss den Täter kräftig gekratzt haben.« Er gab noch ein Foto vom umgeknickten Fingernagel herum. »Die Proben sind natürlich ins Labor geschickt worden, aber die Sache ist die: Klinge hat nicht einen Kratzer.«
Hesk genoss die Stille, die sich im Raum ausbreitete, während sich Hemmer und die anderen interessiert die Bilder ansahen. Vielleicht würden sie es ja doch schaffen.
»Ach, das ist ja ein Ding! Was ist denn hier los?«
Hesk drehte sich um und sah Sleizner hereinkommen. »Hallo, Kim«, sagte er lächelnd, obwohl Sleizner der Letzte war, von dem er jetzt heimgesucht werden wollte. »Wie du siehst, machen wir gerade eine Besprechung.« Es war ja klar, dass Sleizner versuchen würde, die Sache an sich zu reißen. »Hast du ein bestimmtes Anliegen?«
»Hoppla, da hat sich aber jemand mit dem ersten eigenen Büro auch gleich einen ziemlich trotzigen Ton zugelegt.«
»Entschuldige, ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte nur wissen, ob wir die Arbeit vielleicht kurz unterbrechen sollen …«
»Nein, nein, keine Sorge.« Sleizner hob die Hände. »Lasst euch nicht stören. Ich wollte nur mal schauen, wie es bei euch so läuft.«
»Wir haben zwar gerade erst angefangen, aber es läuft richtig gut.«
»Na, prima.« Sleizner nickte. »Alles andere hätte mich auch überrascht. Jetzt, wo du die Zügel in der Hand hältst.«
»Danke.«
»Ich habe zu danken. Doch, das meine ich ernst. So, wie’s aussieht, wird der Fall ja einiges an Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und da ist es beruhigend zu wissen, dass er in guten Händen ist.« Sleizner wandte sich an die anderen. »Und was euch betrifft, ihr hört genau zu. Nicht mir, sondern diesem Mann hier.« Er zeigte auf Hesk. »Er weiß nämlich, wovon er spricht. Und ich gehe jetzt übrigens zum Zahnarzt und bin den Rest des Tages weg.«
Heinesen und die anderen nickten. Hesk selbst machte gute Miene, obwohl er Sleizner kein Wort glaubte.
»Na gut, dann will ich nicht länger stören«, fuhr Sleizner fort und wandte sich zum Gehen. »Ach, eine Sache noch.« Er drehte sich wieder zu Hesk um. »Wann könnt ihr denn voraussichtlich erste Ergebnisse präsentieren? Ich meine, abgesehen von der Erkenntnis, dass Klinge seine Finger wohl etwas zu tief in den Honigtopf gesteckt hat.«
»Na ja, wir sind ja erst seit ein paar Stunden an dem Fall dran, aber wir arbeiten so schnell wie möglich.«
»Das klingt super. Wichtig ist, dass ich über den Stand der Ermittlungen immer auf dem Laufenden gehalten werde, auch wenn man ja kein Weltraumforscher sein muss, um sich zusammenzureimen, was passiert ist. Oder was meinst du?«
Hesk wusste genau, was er hätte sagen sollen. Aber er schwieg. Ob es an Sleizners Blick oder irgendetwas in seinem Tonfall lag, war ihm nicht klar. Dass sein Chef sich fragte, ob er wirklich in der Lage sein würde, diese Ermittlungen zu einem guten Ende zu bringen, konnte er problemlos nachvollziehen. Daran hatte er selbst mit Sicherheit noch größere Zweifel.
Aber deswegen würde er nicht schon von Anfang an den Schwanz einziehen. Das hier war sein Fall, seine Chance, allen zu zeigen, dass seine Beförderung verdient gewesen war und dass man auch in Zukunft auf ihn zählen konnte. Wenn er das schaffen wollte, musste er sich Sleizner vom Leib halten.
»Okay, Jan, ich hab’s kapiert«, sagte Sleizner schließlich. »Du sitzt am Ruder, und du musst natürlich alle Fakten gründlich prüfen, bevor du sie weitergibst. Ich wollte nur sagen, dass wir die Ermittlungen nicht unnötig in die Länge ziehen sollten. Es ist nicht der Zeitpunkt, um alle Kinder aus seiner Grundschulklasse zu befragen und den Inhalt jedes Mülleimers in einem weiträumigen Umkreis des Tatorts zu analysieren. Je schneller wir zum Abschluss kommen, desto besser.«
»Selbstverständlich. Genau das streben wir an. Sobald wir was Interessantes haben, hörst du von mir«, sagte er mit Bedacht.
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					Sie wurden zum Fahrstuhl gebracht. Er selbst, Sonja und Matilda. Und ihre Anwältin Jadwiga Komorovski. Keiner von ihnen sagte etwas, und während der Lift immer tiefer in dem Schacht versank, triumphierte das Schweigen. Jeder von ihnen befand sich in seiner eigenen Dunkelheit. Blicke wurden auf alles andere als das Gegenüber gerichtet: auf eine Kerbe in der Wand, eine flimmernde Neonröhre oder eine Ansammlung von herumwirbelnden Staubflocken. Auf nichts.
Dass sie hier standen, hatten sie ihm und seinem Tun zu verdanken. Das stand fest. Er hatte Theodor gedrängt, die Polizei in Helsingör zu kontaktieren, sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen und die Wahrheit zu sagen. Der Druck, den er auf ihn ausübte, hatte seinen Sohn beinahe dazu getrieben, im Pålsjöwald vor einen Zug zu springen. Er hatte ihn gerade noch davon abhalten können. Trotzdem hatte er auf seinem Standpunkt beharrt, und einige Tage später waren sie gemeinsam nach Dänemark hinübergefahren.
Er hatte versucht, sich einzureden, nicht gewusst haben zu können, dass Theodor verhaftet werden würde. Er hätte doch im Traum nicht mit so was rechnen können. Aber das stimmte nicht. Die Anzeichen waren da gewesen. Alles, was er gebraucht hätte, um die Katastrophe zu verhindern, hatte ihm zur Verfügung gestanden.
Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und vor ihnen stand eine Frau mit Hochsteckfrisur und Arztkittel. Nach einem nüchternen Nicken führte sie sie durch einen langen Gang mit blankem Boden und schmutzigen Wänden. Hier und da parkten Krankenhausbetten. Die meisten waren leer, aber auf einigen zeichneten sich unter den dünnen Laken die Konturen von Körpern ab.
Einen Besucherraum gab es offensichtlich nicht. Man hatte ihnen angeboten, Theodor in einem der Helsingörer Bestattungsinstitute zu sehen, in einer würdigeren Umgebung, aber allein der Transport der Leiche und die Vorbereitungen hätten so viel Zeit erfordert, dass sie sich einen weiteren Tag hätten gedulden müssen, und wenn ihm etwas mittlerweile vollständig abging, dann war es Geduld.
Er musste Theodor sehen, und zwar jetzt. Um sich ein für alle Mal den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, das Ganze wäre vielleicht doch ein Irrtum, und um endlich zu akzeptieren, dass ihm von nun an nichts anderes mehr übrig blieb, als zu trauern.
Er war schon am Dienstag einmal nach Helsingör gefahren. Ohne wirklich einen Plan zu haben, hatte er unangekündigt im Untersuchungsgefängnis auftauchen, seinen Dienstausweis vorzeigen und darauf beharren wollen, dass man ihm seinen Sohn zeigte. Sonja und Matilda zuliebe hatte er sich das jedoch verkniffen und war wieder umgekehrt. Er musste zu Hause jetzt für Ruhe und Stabilität sorgen und erklärte den beiden seit Tagen wieder und wieder, dass in Dänemark eben völlig andere Vorschriften galten und sie abwarten mussten, bis die Dänen offiziell ihr Okay gegeben hatten.
Insgeheim kochte er allerdings vor Wut und konnte überhaupt nicht verstehen, wieso es so lange dauerte. Sonja hatte er nichts davon gesagt, aber er hatte Komorovski gedrängt, bei den Dänen nachzubohren. Einen überzeugenden Grund konnte ihm niemand nennen. Es hieß, der bürokratische Aufwand sei eben bei Ausländern etwas größer, aber das klang alles aus der Luft gegriffen.
Die Frau blieb vor einer Tür stehen und klopfte dreimal an, bevor sie ihre Karte durch das Lesegerät zog, den vierstelligen Code eingab und ihnen die Tür aufhielt. Brennende Kerzen, ein Blumenstrauß und mit Reißzwecken an den Wänden aufgehängte Laken sollten darüber hinwegtäuschen, dass sie sich in der Leichenhalle der Pathologie befanden.
Komorovski gab einem Mann im weißen Kittel und einem kleinen Dicken mit Brille und weitem Jackett mit Ellbogenschonern die Hand. Er hörte, dass sie miteinander sprachen, konnte die Worte jedoch nicht verstehen, was aber auch keine Rolle spielte.
Denn im hinteren Teil des Raums lag die Leiche auf einer Bahre. Reglos lag sie unter einem weißen Tuch, und mit jedem Schritt, den er auf sie zuging, wurde das Fünkchen Hoffnung in ihm kraftvoller. Insgeheim war ihm klar, dass diese Hoffnung, die er mit allen Mitteln abzuschütteln versucht hatte, niemals in Erfüllung gehen würde.
Aber als er nun endlich hier war, konnte er sich nicht mehr gegen den Gedanken zur Wehr setzen, dass es möglicherweise doch nicht Theodor war. Dass es trotz allem noch eine Chance gab, wenn auch eine winzig kleine. Vielleicht war seine schwedische Personennummer mit einer dänischen durcheinandergebracht worden. Oder das Ganze war ein Albtraum, der enden würde, sobald er nach dem Tuch griff, sich fasste und es wegzog.
Theodor sah aus, wie er es immer getan hatte, wenn er schlief. Die geschlossenen Augen und dieser friedliche Schimmer auf dem Gesicht, in dem sich auch der kleinste Muskel entspannt hatte, lösten in ihm den Wunsch aus, seinen Sohn mit einem behutsamen Kuss auf die Stirn zu wecken. Diesen Wunsch verspürte er seit dem Tag, an dem er Vater geworden war. Selbst als in dem kleinen Körper eine Zeit lang Koliken gewütet hatten, die jede wache Minute in einen Kampf verwandelt hatten.
Auch jetzt wollte er ihn aufwecken, und als wäre dieser Impuls einem Bereich seines Reptilienhirns entsprungen, in dem seine Selbstkontrolle außer Kraft gesetzt war, beugte er sich zu Theodor hinunter, der genau wie in frühester Kindheit im Schlaf von allen Schmerzen befreit zu sein schien.
Danach war nichts mehr wie vorher. Die Kälte, auf die seine Lippen stießen, veränderte alles. Verflogen war jeder Zweifel, und übrig blieb nur die Erkenntnis, dass sein Sohn, sein eigener geliebter Sohn, nicht mehr lebte.
Weinen konnte er nicht. Er tat alles, um Tränen hervorzulocken, aber seine Trauer schien ins Stocken geraten zu sein und verweigerte ihm den Zutritt. Sonja und Matilda hingegen weinten. Er sah die Tränen auf ihren Wangen, und wie aus weiter Ferne hörte er sie sogar. Die Trauer, die überlief und herausquoll.
Er ging zu ihnen hinüber und umarmte sie. Drückte sie so fest an sich, wie er konnte, um sie zu trösten, aber auch, um so zu fühlen wie sie. Doch das ging nicht. Er war noch nicht so weit. Das spürte er jetzt. Deutlicher als je zuvor. Er brauchte Gewissheit. Der Polizist in ihm musste genau wissen, was passiert war.
»Wie ist er noch mal gestorben?«, fragte er und löste sich von Sonja und Matilda.
»Fabian, das wissen Sie doch«, sagte Komorovski. »Das habe ich Ihnen am Telefon gesagt.«
»Ja, aber ich will es von ihm hören.« Er ging zum Arzt hinüber. »Sie haben die Untersuchung durchgeführt, oder?«
»Ja, richtig. Mein Name ist Frank Bendt Nielsen, ich bin der Rechtsmediziner hier in der Klinik.«
»Und ich will einfach nur wissen, wie Theodor gestorben ist.«
»Ist das wirklich notwendig, Fabian?«, wandte Sonja ein.
»Ja«, sagte er. »Leider.« Daraufhin wandte er sich wieder an den Arzt.
»Ihr Sohn hat sich erhängt.«
»Wo denn? Wo hat er sich erhängt?«
»Papa, hör auf.«
»Lass mich, Matilda. Wo hat sich mein Sohn erhängt, habe ich gefragt.«
»In seiner Zelle.« Der Dicke streckte die Hand aus. »Flemming Friis. Ich bin für das Gefängnis in Helsingör zuständig, und ich möchte zunächst einmal mein tiefstes Beileid zum Ausdruck bringen. Was geschehen ist, lässt sich nur als furchtbare Tragödie beschreiben. Nicht nur für Sie, sondern auch für uns alle, die wir hier arbeiten.«
»Er hat sich also in seiner Zelle erhängt. Und wie genau ist das vor sich gegangen?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, wie hat er es angestellt? Ich nehme an, Sie haben ihm kein Seil oder Ähnliches zur Verfügung gestellt.«
»Fabian, jetzt musst du aber wirklich aufhören!«, unterbrach ihn Sonja.
»Es tut mir leid, Liebling, aber ich muss wissen, was passiert ist. Wie kann es sein, dass ein junger Mann, der bewacht wurde, als ob man ihn bereits im Voraus wegen Mord verurteilt hätte, sich in seiner eigenen Zelle erhängt hat?«
»Das werden wir selbstverständlich genau erfahren.« Komorovski kam zu ihm. »Aber das hier ist nicht der richtige Moment. Wir sind nur hier, um …«
»Ich weiß, wieso wir hier sind, Jadwiga.«
»Verzeihung.« Flemming Friis rückte seine Brille zurecht und ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich kann Sie verstehen. Sie sind Polizist und wollen natürlich alles wissen und verstehen. Das Problem ist nur, dass wir mit unserer Untersuchung immer noch nicht ganz fertig sind.«
»Drei unter diesen Umständen endlose Tage mussten wir warten, bis wir endlich herkommen und ihn sehen durften, und Sie wissen immer noch nicht, was passiert ist?«
»Immerhin wissen wir mit Sicherheit, dass er sein Bettzeug in lange Streifen gerissen und daraus ein Seil geflochten hat.«
»Ich bitte dich.« Sonja schüttelte den Kopf. »Müssen wir uns das wirklich anhören?«
»Dann wartet ihr eben draußen auf mich, wenn euch das lieber ist. Vielleicht ist das besser.« Sonja und Matilda bewegten sich nicht von der Stelle. Er wandte sich wieder an Flemming Friis. »Fahren Sie fort.«
»Dann hat er die beiden Enden verknotet, das Bett hochkant gestellt und an die Wand gelehnt, und …«
»Moment mal. Er hat das Bett hochgewuchtet? Wie war das möglich? Es muss doch wie in jedem anderen Gefängnis auch festgeschraubt gewesen sein.«
»Das ist richtig, und eigentlich hätte es auch nicht möglich sein dürfen, aber er muss sich irgendwie einen Schraubenschlüssel besorgt haben. Einen sogenannten ›Engländer‹.«
»Er meint einen Universalschlüssel«, sagte Komorovski.
»Genau, und wie er das geschafft hat, ist uns noch nicht klar.« Friis zuckte mit den Schultern.
»Und dann? Was hat er dann gemacht?«
»Tja, dann hat er das Laken am oberen Bein des Bettgestells und an seinem Hals festgeknotet. Als Letztes hat er sich fallen lassen, und so haben wir ihn gefunden.«
Das klang vollkommen abwegig und dennoch einigermaßen glaubwürdig. Und warum sollte es nicht so gewesen sein? Was bildete er sich eigentlich ein? Irgendjemand hätte etwas zu verbergen? Dass es Theodor schon seit längerer Zeit nicht gut gegangen war, hatten sie alle gewusst. Aber dass er so verzweifelt war, dass er heimlich Vorbereitungen für einen endgültigen Schlussstrich traf, war auch für das Personal des Untersuchungsgefängnisses ein Schock gewesen.
»Haben Sie noch Fragen?«, fuhr Friis fort.
Fabian schüttelte den Kopf. Er hatte lauter Fragen, aber im Moment fiel ihm keine einzige ein, und daher fasste er Sonja und Matilda an den Händen und ging mit ihnen zur Tür.
»Und wenn noch was sein sollte, werden wir es ja bei der Obduktion sehen. So ist das eben. Die warten wir am besten ab.«
»Natürlich.« Komorovski gab Friis die Hand. »Alles Weitere besprechen wir danach.«
Entweder hatte Flemming Friis’ Hand zu zittern begonnen, oder es lag an diesem leicht nervösen Blick, den er mit dem Arzt wechselte. Oder war es die fast unmerkliche Veränderung des Tonfalls?
»Gut, dann sind wir uns ja einig.«
Jetzt läuteten jedenfalls die Alarmglocken. Er konnte gar nicht anders, als stehen zu bleiben und sich umzudrehen.
»Liebling, was ist denn?«, fragte Sonja in seinem Rücken. »Wir gehen jetzt.«
Er beachtete sie nicht. Es ging jetzt nicht. Das hier war zu wichtig. »Entschuldigen Sie, aber ist er denn noch nicht obduziert worden? Es sind doch, wie gesagt, bereits drei ganze Tage vergangen?«
»Doch, aber das war nur eine klinische Obduktion. Um ganz sicherzugehen, ist noch eine rechtsmedizinische erforderlich …«
»Okay«, fiel Fabian ihm ins Wort. »Aber die sollte wohl besser in Schweden durchgeführt werden. Und daher schlage ich vor, dass wir ihn mit zurücknehmen.«
»Das geht leider nicht.« Friis schüttelte den Kopf und rückte zum wiederholten Mal seine Brille gerade. »Er muss hier bei uns untersucht werden …«
»Nein, Sie hatten ihn jetzt lange genug.« Er trat zurück in den Raum. »Und damit meine ich nicht nur die letzten Tage, sondern den gesamten vergangenen Monat. Einen Monat, in dem Sie keinen konkreten Grund vorgebracht haben, den Prozess aufzuschieben. Habe ich recht, Jadwiga?« Er sah Komorovski an, die nickte.
»Stimmt, aber das hat die Staatsanwaltschaft zu verantworten, und nicht …«
»Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber es ist mir scheißegal, wer das zu verantworten hat. Weil es mir jetzt reicht. Haben Sie gehört? Es reicht.« Er ging auf die Bahre zu und hörte hinter sich, wie Matilda anfing zu weinen und Sonja sie tröstete. Obwohl sowieso alles zu spät war, gab es keinen anderen Ausweg.
»Hören Sie mal!« Friis lief hinter ihm her. »Das Unglück ist nun mal hier in Dänemark …«
»Nein, jetzt hören Sie mir zu.« Fabian drehte sich zu Friis um. »Mein Sohn ist freiwillig hierhergekommen, um als Zeuge auszusagen. Weil er Ihnen helfen wollte, die Täter rechtskräftig zu verurteilen. Sie haben es ihm gedankt, indem Sie ihn verhaftet und wie einen Verdächtigen behandelt haben. Es ist Zeit für ihn, mit uns nach Hause zu kommen.«
»Ich höre, was Sie sagen, aber das geht schlicht und einfach nicht. Wir müssen ihn hierbehalten, bis wir ganz …«
»Sie können sagen, was Sie wollen. Ich lasse ihn nicht noch einmal hier zurück. Verstanden?« Er umfasste die Trage mit beiden Händen und löste mit dem Fuß die Bremse.
»Fabian.« Komorovski stellte sich neben ihn. »Wir können sie doch nicht von der Obduktion abhalten.«
»Ich habe kein Vertrauen zu diesen Leuten. Hier stimmt was nicht, und ich werde herausfinden, was es ist.«
»Komm, Matilda.« Sonja legte den Arm um ihre weinende Tochter. »Komm, wir gehen.« Gemeinsam gingen sie durch den langen Korridor.
»Fabian, bitte.« Komorovski legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Beruhigen Sie sich. Das führt doch zu nichts. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«
Fabian schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Grund, sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, auch nur einen Millimeter von seinem Standpunkt abzurücken. Es war ihm jetzt klarer als je zuvor. Ihre Reaktionen, diese unsicheren Blicke hatten es bestätigt. Sie wussten genauso gut wie er, dass er, von allen Vorschriften und Paragrafen mal abgesehen, das Recht auf seiner Seite hatte.
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					Die Nachricht stand erst seit wenigen Minuten auf der Homepage des Ekstra Bladet. Groß aufgemacht worden war sie hingegen nicht. Vielmehr schien die Meldung mit einem Achselzucken geschrieben worden zu sein. Als ob es sich eigentlich gar nicht um eine richtige Neuigkeit handelte, sondern nur um einen weiteren Vorfall, über den man die Öffentlichkeit eben informieren musste.
Zwei Leichen vor der Refshaleö aufgefunden, lautete die uninspirierte Überschrift. Darüber hinaus teilte der kurze Text mit, dass eine Frau, die mit ihrem Freund auf einer Kajaktour gewesen war, am frühen Morgen auf dem Meeresgrund ein Auto mit einer toten Frau und einem toten Mann darin gefunden hatte. Auf dem einzigen Foto war aus großer Entfernung ein von einem Untersuchungsteam umgebenes weißes Auto zu sehen.
Dunja konnte mühelos nachvollziehen, warum sich das Ekstra Bladet entschieden hatte, der Frage, wie man im Campingurlaub die akute Gefahr einer Trennung vermied, viel mehr Platz einräumte. Zwei in Kopenhagen aufgefundene Leichen waren in etwa so spektakulär wie der Himmelberg, mit seinen einhundertsiebenundvierzig Metern über dem Meeresspiegel Dänemarks höchste Erhebung.
Und trotzdem irritierte sie irgendetwas daran. Sie las den knappen Text mehrmals und studierte eingehend das Foto, um weitere Informationen herauszupressen. Dabei kam allerdings nur heraus, dass der Mann auf dem Foto Ähnlichkeit mit Jan Hesk hatte und das Absperrband auffällig weit vom Auto entfernt war.
Auf den anderen Nachrichtenseiten war es genauso. Ein verschwommenes Bild und eine knappe Meldung. Man hatte fast den Eindruck, die Redaktionen würden versuchen, sich gegenseitig in puncto Zurückhaltung zu übertreffen.
Doch in Wirklichkeit roch das Ganze zehn Kilometer gegen den Wind nach Nachrichtensperre. Diese Taktik wendete die Polizei immer dann an, wenn ein Fall aus dem einen oder anderen Grund besonders heikel war. Aber ihr machten sie nichts vor. Natürlich war das hier der Grund, warum Sleizner so früh aufgestanden war und alle Termine abgesagt hatte.
»Okay, das Objekt ist im Anmarsch«, sagte Fareed, ohne den Blick von dem Monitor zu lösen, auf dem sich ein roter Punkt auf einer Karte bewegte.
»Das Objekt.« Qiang schüttelte den Kopf. »Wieso nennen wir ihn nicht einfach Sleizner?«
»Weil man das nicht macht. Vor allem dann nicht, wenn es sich um mehrere Personen handelt. Dann bezeichnet man sie als Objekt 1, 2 und 3 oder auch A, B, C, wenn man die totale Verwirrung vermeiden will.«
»Aber wir haben doch nur einen.«
»Woher willst du das wissen? Es deutet alles darauf hin, dass mindestens zwei dazukommen. Wer weiß, vielleicht sogar noch mehr.«
»Ja, und zum Glück hat er einen Namen, nämlich Sleizner.«
Fareed schüttelte seufzend den Kopf.
»Fareed«, sagte Dunja. »Sag uns lieber, wo er ist.«
»Er hat sein Auto gerade in der Amaliegade geparkt und geht nun zu Fuß über den Sankt Annæ Plads zum Zeleste.«
»Allein oder in Gesellschaft?«
»Das ist schwer zu erkennen, solange er in Bewegung ist. Bis auf den Meter genau können wir ja nur sein Smartphone orten.«
»Reden tut er jedenfalls nicht«, sagte Qiang mit dem Headset auf den Ohren. »Weder mit einem anderen Menschen noch mit einem Objekt.« Den Blick hielt er auf den Bildschirm gerichtet, der nun abgesehen von einigen leichten Helligkeitsschwankungen in der linken oberen Ecke dunkel war.
»Darf ich mal hören?«, fragte Dunja.
»Klar. Aber aufregend ist es nicht.« Qiang schob einen Regler am Mischpult nach oben, woraufhin das Rascheln laut wurde, an dem zu erkennen war, dass Sleizner sein Handy in der Hosentasche trug.
»Jetzt ist er im Restaurant.« Fareed zoomte den entsprechenden Kartenausschnitt heran. Der rote Punkt bewegte sich immer noch. »Sieht so aus, als hätten sie ihm einen Tisch im Innenhof reserviert.«
»Wundervoll. Da haben wir ja hoffentlich sogar Empfang.«
»Wie sieht es mit seinem Akku aus?«, erkundigte sich Dunja.
»Der ist bei siebzehn Prozent, aber wie lange genau er noch reicht …«
»Wenigstens ist er jetzt stehen geblieben«, fiel Fareed ihm ins Wort.
»Okay, dann hat er sich wahrscheinlich hingesetzt.« Dunja sah erwartungsvoll von einem Bildschirm zum anderen.
Der rote Punkt auf der Karte verharrte jetzt auf der Stelle, und von den leichten Helligkeitsschwankungen oben in der Ecke von Qiangs Monitor war auch nichts mehr zu sehen. Nicht das leiseste Rascheln drang aus den Lautsprechern. Mit anderen Worten, es passierte gar nichts, außer dass die Zeit verging.
Seit sie Sleizners Tischreservierung für drei Personen entdeckt hatten, freute sie sich auf diesen Moment, und doch hatte sie nicht die geringste Ahnung, was nun kommen würde. Aber irgendetwas würde passieren, denn hätte er sonst einen Zahnarzttermin in seinen offiziellen Kalender eingetragen?
»So geht das nicht«, sagte sie nach ein paar Minuten. »Wir müssen was tun. Wie exakt können wir die Handys um ihn herum orten?«
»Da sie im Gegensatz zu Sleizners Smartphone keinen eingebauten GPS-Sender haben, würde ich tippen, dass wir die Positionen auf etwa zehn bis zwanzig Meter genau feststellen können.«
»Okay. Ich will eine Liste von allen Personen, die sich in einem Radius von fünfzehn Metern rund um den Schleimer bewegen.«
Fareed nickte, rollte mit seinem Bürostuhl zum benachbarten Arbeitsplatz hinüber und erweckte einen weiteren Computer zum Leben.
»Schleimer«, wiederholte Qiang, während er mehrere Regler am Mischpult neu einstellte. »So sollten wir ihn vielleicht nennen.«
Nachdem er die Lautstärke noch etwas weiter aufgedreht hatte, ließen sich Stimmen erahnen. Man hörte jedoch nur ein undeutliches Gemurmel und konnte keine einzelnen Wörter verstehen.
Dunja ging zu Qiang hinüber und beugte sich zum Lautsprecher hinüber. »Verstehst du, was sie sagen?«
Qiang schüttelte den Kopf.
»So geht das einfach nicht! Wir müssen ihn irgendwie dazu bringen, das Handy aus der Tasche zu holen, sonst verpassen wir alles.«
»Und wie sollen wir das machen?«, fragte Fareed, der jetzt eine große Anzahl von Handynummern auf dem Kartenausschnitt rund um das Restaurant Zeleste vor sich hatte. »Willst du ihn anrufen und fragen, ob er das Handy auf den Tisch legen könnte? Hallo, Kim, hier ist Dunja. Es wäre nett, wenn du …«
»Ich habe eine Idee.« Qiang blickte hinauf zum oberen Monitor, auf dem die Benutzeroberfläche von Sleizners Smartphone zu sehen war, klickte mit der Maus die Kontakte an, suchte Viveca Sleizner heraus und rief sie vom Smartphone aus an.
»Bist du dir sicher?«, fragte Dunja, während man es aus den Lautsprechern tuten hörte.
»Nein.« Qiang schüttelte den Kopf.
»Ja, was willst du?«, ertönte die müde Stimme von Sleizners Ex-Frau. Qiang schaltete die Lautsprecherfunktion des Smartphones ein. »Hallo!«, fuhr Viveca fort. »Kim, ich weiß, dass du das bist, und du weißt genau, dass es mir lieber ist, wenn wir nur über unsere Anwälte kommunizieren.«
»Bist du das, Viveca?« Sleizners Stimme war klar und deutlich zu hören. »Was willst du von mir? Es passt gerade ganz schlecht …«
»Was ich will? Du hast mich doch angerufen.«
»Habe ich das? Sorry. Das muss ein Hosentaschenanruf gewesen sein. Mach’s gut.«
Es klickte, und das Gespräch war beendet.
Auf dem bislang dunklen Monitor waren nun Teile der gelben Fachwerkfassade sowie ein Sonnensegel zu sehen. Außerdem hörte man endlich das Stimmengewirr im Innenhof und konnte sogar einzelne Sätze verstehen.
»Und das Smartphone liegt auf dem Tisch!« Qiang stand auf und vollführte ein Freudentänzchen.
»Sehr schön«, sagte Dunja. »Nicht deine Choreo, meine ich, sondern …«
Fareed hielt sich den Finger an die Lippen und stellte den Ton noch etwas lauter.
»Verzeihung, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Sleizner.
»Du hast gerade erzählt, dass du Jan Hesk mit den Ermittlungen betraut hast«, antwortete eine männliche Stimme. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber gewesen, wenn du dich persönlich um …« Die Übertragung war für einige Sekunden abgehackt, dann brach sie eine Zeit lang ganz ab.
»Nicht jetzt!« Dunja sah Qiang an. »Bitte tu etwas.«
»Er hat nur noch sieben Prozent Akku.«
»Sieben? Du hast doch eben noch siebzehn gesagt.«
»Ja, aber jetzt ist er bei sieben Prozent.« Qiang öffnete die Kamera-App. »Ich versuche mal, die Kamera auszuschalten.«
Der Bildschirm mit der gelben Fachwerkfassade und dem Stück Himmel wurde schwarz.
»Schon das letzte Mal war eigentlich ein Mal zu viel«, ertönte wieder Sleizners Stimme. »Allein der Gedanke, das zu wiederholen? Nein, das Risiko ist zu groß. Es geht einfach nicht. Aber sei unbesorgt. Ich habe vollstes Vertrauen zu Hesk und bin überzeugt, dass er das Ganze elegant regeln wird.«
»Wie um alles in der Welt soll ich unbesorgt sein, nachdem …«
»Jetzt hör mir mal zu«, unterbrach ihn Sleizner. »Was Klinge getan oder nicht getan hat, hat nichts mit uns zu tun, klar? Das ist seine Sache. Ich verspreche dir, dass wir wieder zum Normalzustand zurückkehren werden, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind.«
»Klinge«, wiederholte Dunja. »Klingeln da bei jemandem die Glocken?«
Fareed und Qiang schüttelten den Kopf.
»Das Problem ist, dass sie nur ein wenig an der Oberfläche zu kratzen brauchen …«, sagte eine dritte Stimme, bevor die Übertragung wieder schlechter wurde. »… Mogens hat schließlich nicht nur zur Polizei engsten Kontakt, sondern auch zum gesamten Rechtswesen.«
»Mogens. Mogens Klinge.« Fareed sah die beiden anderen an. »Ist der nicht beim Polizeilichen Nachrichtendienst?«
»Das würde die Nachrichtensperre erklären«, sagte Dunja.
»Letztendlich sind wir doch nur eine Polizeibehörde, die wissen will, was passiert ist«, sagte Sleizner. »Und wenn ihr mich fragt, liegt das Ergebnis auf der Hand. Und Hesk wird es genauso sehen, versprochen.«
»Du machst ziemlich viele Versprechungen. Manchmal vielleicht zu viele. Schau dir doch mal an, wie es damals mit …«
»Hört mal, ich kenne Hesk«, unterbrach ihn Sleizner. »Er ist ein beflissener Idiot, der genau das tun wird, was man von ihm erwartet. Eins und eins macht zwei. Nicht mehr und nicht weniger. Vertraut mir.«
»Das sagst du so. Immer wieder, als ob es dadurch überzeugender würde. Aber eins muss dir hundertprozentig klar sein …« Wieder wurde die Stimme von der schlechten Verbindung zerhackt und entschwand im digitalen Rauschen.
»Hallo, kann man da denn gar nichts machen?«, rief Dunja Qiang ins Ohr. »Wir verpassen ja alles!«
»Was soll ich machen? Der Akku ist fast leer. Er hat nur noch zwei Prozent, das Ding geht jeden Moment aus.«
»Versuch mal, alle anderen Apps zu schließen.«
»Das wird nichts nützen …«
»Scheißegal, mach es trotzdem. Hauptsache, du tust irgendwas!«
»Ich habe dir schon mal den Arsch gerettet, Jakob, und ich werde …«, sagte Sleizner, bevor seine Stimme wieder abbrach.
Dunja wandte sich an Fareed. »Haben wir im Umkreis von fünfzehn Metern einen Jakob?«
Fareed tippte etwas in die Suchzeile über der immer länger werdenden Liste von Handynummern und Namen ein.
»Er erstattet permanent Bericht an mich, ich habe also den vollen Überblick, okay? Alles unter Kontrolle«, durchdrang Sleizners Stimme das knisternde Rauschen. »Du wirst sehen, es ist nur ein Strohfeuer.«
»Wir haben sogar drei«, sagte Fareed. »Einen Jakob Larsen, einen Sand und einen Brønnum.«
»Ist Jakob Sand nicht dieser steinreiche Unternehmer?«, fragte Qiang.
Dunja nickte. Dass Sleizner mit einem neureichen Männerschwein fraternisierte, das abservierte Frauen mit einem schlechten Pokerblatt verglich, erschien ihr naheliegend.
»Wie viel Akku hat er noch?«
»Immer noch zwei Prozent, vielleicht hat es ja doch was genutzt.«
»Diese Sache, über die wir neulich sprachen? Hast du die in Ordnung gebracht?« Dann war die Stimme wieder weg. Diesmal war sie jedoch nicht im Rauschen untergegangen, sondern vom schallenden Gelächter am Nachbartisch übertönt worden. »Du weißt doch, wie das ist, wenn man die Hose runterlässt …« Eine weitere Lachsalve machte es unmöglich, ihn zu verstehen.
»So geht es nicht weiter.« Dunja zog ihr eigenes Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.
»Was machst du?«, fragte Qiang, während es tutete. Anstatt zu antworten, legte sie den Zeigefinger an die Lippen.
»Willkommen im Restaurant Zeleste«, ertönte eine Stimme am anderen Ende. »Womit kann ich Ihnen helfen?«
»Soweit ich weiß, ist das hier ein ruhiges und exklusives Restaurant. Das hatte ich zumindest erwartet.«
»Oh, und Sie essen gerade bei uns?«
»Das spielt keine Rolle. Mir geht es um die Gruppe im Innenhof. Diese Leute machen einen solchen Lärm, dass ich mich wirklich frage, warum sie noch nicht darauf aufmerksam gemacht worden sind, dass das hier kein Zeltlager auf dem Roskildefestival ist.«
»Okay, ich gehe sofort hin und bitte die Gäste um Ruhe.«
»Danke. Dann versteht man vielleicht sein eigenes Wort wieder.« Dunja legte auf, und kurze Zeit später wurde es am Nachbartisch merklich leiser.
»Die Sache ist die: Alle Dokumente müssen da sein«, ertönte wieder die Stimme, die sie noch immer nicht zugeordnet hatten. »Das ist nämlich nicht gerade eine kleine Dienstanweisung, um die du uns da bittest.« Die Frage war, wie viel und vor allem was sie verpasst hatten.
»Mir wäre es am liebsten, wenn es so schnell wie möglich ginge.«
»Ja, das habe ich verstanden, aber bis morgen um Mitternacht musst du dich noch gedulden. Schneller geht es nicht. Wenn die Sache nicht auf uns zurückfallen soll, muss alles korrekt durchgeführt werden.«
»Selbstverständlich, ich habe nur Sorge, dass …« Und dann war der Ton wieder weg.
Dunja sah Qiang seufzend an.
»Was soll ich tun?« Qiang zuckte mit den Schultern. »Es liegt am Akku …«
Dunja hielt ihm die Hand vor den Mund.
»… ein viel größeres Problem als Klinge werden könnte«, sagte Sleizner, dessen Stimme durch das Knistern hindurch nur noch undeutlich zu hören war.
»Kim, das hast du schon tausendmal gesagt. Wenn du mich fragst, bist du besessen, aber das ist ja dein Problem. Morgen um Mitternacht geht die Sache raus. Nicht früher und nicht später.«
Wieder ging die Stimme im Rauschen unter.
Kurz darauf verstummte auch dieses.
Übrig blieb nur die Stille.
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					Die Trauer war monumental. Ein dunkler Abgrund, der alles verschlang und ihn so verletzlich machte, dass er bei einem leichten Schlag auf die falsche Stelle kaputtgegangen wäre. Doch vor allem war es eine spröde Trauer. Eine Trauer, die entkoppelt war von allen Gefühlen, die von ihm erwartet wurden. Die er hätte haben müssen.
Er hatte versucht, sie hervorzulocken, indem er an schöne Momente dachte, die Theodor und er zusammen erlebt hatten. Zum Beispiel als er Fahrradfahren gelernt oder seine ersten Schwimmzüge gemacht hatte. Oder als er zu ihnen ins Bett gekommen war wegen seiner Albträume von Darth Vader. Sie hatten so viele Spiele gespielt und so oft zusammen gelacht. Bevor es so schlimm geworden war. Aber nichts half.
Nicht einmal als er in dem dänischen Rettungswagen saß, die Hand auf Theodors kalte Brust legte und den Blick auf seinem Gesicht ruhen ließ, in dem sich das Beste von ihm und Sonja vereint hatte. Nicht einmal da verspürte er etwas anderes als den Willen herauszufinden, was in dem dänischen Untersuchungsgefängnis tatsächlich passiert war.
Es war nicht so, dass er nicht gewusst hätte, wie unangemessen das wäre. Dass er dem üblichen Ablauf und den Vorschriften ihren Gang lassen und sich stattdessen um Sonja und Matilda hätte kümmern sollen. Ihm war jetzt schon bewusst, dass er es bereuen würde. Wenn alles zu spät war und er auch das Letzte verloren hatte. Doch sosehr er auch gewollt hätte, er konnte nicht anders handeln.
Der Rettungswagen hielt vor dem roten Backsteingebäude.
»Da sind wir. Traktörsgata 38.« Der dänische Krankenwagenfahrer betrachtete die schönen alten Einfamilienhäuser. »Sieht gar nicht aus wie ein Krankenhaus.«
»Wir müssen nur schnell den Rechtsmediziner abholen.« Er suchte auf dem Handy nach der Telefonnummer.
Nach einer längeren Auseinandersetzung, in deren Verlauf er gedroht hatte, sie alle in Schweden zu verklagen, war es ihm schließlich gelungen, den Dänen die Genehmigung für eine Obduktion im schwedischen Helsingborg anstelle des dänischen Helsingörs abzuringen.
»Einar Greide, Rechtsmedizin«, ertönte Flätans Stimme auf dem Anrufbeantworter. »Und ja, ich habe gerade keine Zeit zu telefonieren. Und nein, ich habe auch keine Zeit, Ihre Nachricht abzuhören.«
Fabian stieg hinten aus und streckte sich. Etwa zwanzig Meter weiter standen ein paar Jungs in Theodors Alter mit Skateboards unterm Arm und blickten zwischen ihm und dem Krankenwagen hin und her. Er nickte ihnen zu und ging auf Flätans Haustür zu.
Er war schon einmal hier gewesen, und genau wie damals wurde ihm schlagartig bewusst, wie wenig er über seinen Kollegen aus der Rechtsmedizin wusste. Dass er speziell war, hatte er bereits bei ihrer ersten Begegnung gemerkt. Die gehäkelte Hose mit den rot-weißen Streifen und die geflochtenen Zöpfe, die jeweils einem Todesopfer im laufenden Fall entsprachen. Dass er einer der besten Pathologen Schwedens war, hatte Fabian erst später erfahren.
Viel mehr als das wusste er nicht über ihn, denn was Einar Flätan Greide vor allem auszeichnete, war seine eiserne Diskretion. Niemand sonst trennte so scharf zwischen Privatleben und Beruf. Und daher wunderte es ihn auch nicht, dass Flätan während des gesamten Urlaubs sein Handy ausgeschaltet hatte.
Zwischen Gartentor und Garage standen an die dreißig Fahrräder. Von Lastenrädern mit Friedenstauben drauf bis zu Liegerädern war jedes Modell dabei. Ihm war auch zu Ohren gekommen, dass Flätan in seiner Freizeit viel Fahrrad fuhr, und dass er vor zehn Jahren bis nach Düsseldorf geradelt war, um dort an einem Fahrradrennen teilzunehmen. Dass Flätan allerdings so viele verschiedene Fahrräder besaß, war unwahrscheinlich.
Er ging weiter bis zur Haustür und klingelte. Durch das dichte Laub waren Stimmen zu hören, und er fragte sich, ob er nicht doch hätte warten sollen, bis die Gäste gegangen waren.
Weiter war er mit seinen Überlegungen nicht gekommen, als die Tür von einem Mann mit nacktem Oberkörper und buntem Getränk in der Hand geöffnet wurde. Gleichzeitig ertönte elektronische Musik, deren wummernder Bass sich durch die üppige Vegetation und in die gesamte Nachbarschaft fortpflanzte. Dass es kaum zwölf Uhr mittags war, schien niemanden zu stören.
»Ist Flätan zu Hause?«, erkundigte er sich.
»What?«, fragte der Mann.
»Flätan«, wiederholte Fabian. »Is he …?«
»Just come inside«, unterbrach ihn der Mann und verschwand im Getümmel.
Fabian folgte ihm und sah sich zwischen den feiernden Männern und Frauen zwischen zwanzig und, wie es aussah, über achtzig um. In einem anderen Leben hätte er das Arrangement vielleicht spannend gefunden. Nun bekam er von dem Gedränge in Kombination mit dem lauten Wummern beinahe Platzangst.
Er zwängte sich durch eine Ansammlung von Tanzenden und am Küchentresen vorbei, an dem ein Mann und eine Frau mit identischen Frisuren in glitzernden Einteilern Cocktails mixten. Auf den Sofas und großen Sitzkissen lagerten Gäste in Bikinis und Badehosen und lachten, knutschten oder schliefen.
Er begriff nicht, wie sie lachen konnten. Wie irgendjemand an irgendetwas Freude fand. Am liebsten hätte er nach dem Sicherungskasten gesucht und den Strom abgedreht. Den Leuten ins Gesicht geschrien, sie sollten ihn in Ruhe lassen und mit ihren Fahrrädern verschwinden, damit er ungestört nach Flätan suchen konnte.
Auch hinten im Garten dröhnten pulsierende Elektrosounds aus versteckten Lautsprechern, aber hier war die Lautstärke etwas erträglicher und er bekam wieder besser Luft, obwohl auch der Rasen voller Leute war.
Dann erblickte er Flätan. In Sandalen, cremeweißer Pumphose und langem Hemd und mit einer rosa Federboa um den Hals stand er hinter dem DJ-Pult und warf sein ausnahmsweise nicht geflochtenes schulterlanges Haar hin und her.
Fabian nahm Kurs auf ihn, hatte jedoch erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Flätan sich nach seiner Schallplattensammlung umdrehte und ihn bemerkte.
»Fabian?« Er hielt mitten in der Bewegung inne.
»Flätan, ich weiß, du hast …«
»Fabian, Fabian.« Flätan strahlte übers ganze Gesicht. »Kein Problem. Ich kann mich zwar nicht erinnern, dich eingeladen zu haben, aber wenn einer aus dem Team hier willkommen ist, dann bist du es. Entspann dich, zieh dich aus und hol dir was zu trinken.«
»Danke, aber … Flätan, es tut mir leid, aber ich bin gekommen, weil …«
»Du auch mal auflegen willst, sehe ich das richtig? Ein kleines Battle gefällig? Du bist ja Musikkenner, so viel habe ich verstanden. Übrigens, kennst du die schon?« Er wandte sich zum Mischpult um und drehte die Lautstärke auf. »›2 Hearts‹ von Digitalism. Großartig.«
»Flätan«, Fabian trat zu ihm hin, »ich bin gekommen, weil ich deine Hilfe …«
»Moment, ich muss nur schnell …« Flätan neigte den Kopf zur Seite, um sein Ohr an den Kopfhörer zu legen, der ihm um den Hals hing, während er mit geübtem Griff die Nadel an der richtigen Stelle platzierte und »Musique Non Stop« von Kraftwerk anmachte.
»Das müsstest du auf jeden Fall kennen.« Flätan wandte sich ihm wieder zu. »Wusstest du, dass ich mit Ralf Hütter befreundet und einer der wenigen externen Gäste bin, die je das Kling-Klang-Studio betreten durften?« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Genie.«
»Flätan.« Fabian packte ihn an den Schultern und sah ihm in die Augen. »Ich brauche deine Hilfe.«
Flätans Grinsen verwandelte sich in einen schmalen Strich. »Und warum bin ich nicht mal überrascht. Es spielt ja offensichtlich gar keine Rolle, dass ich Urlaub habe und hier zufällig gerade eine kleine Party veranstalte.«
»Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, hätte ich dich nicht gefragt. Ich hoffe, du verstehst das. Hast du getrunken?«
»Alkohol, meinst du?« Flätan sah ihn angewidert an. »Bist du verrückt? Das habe ich mit vierzehn zuletzt gemacht. Was ist los, Fabian. Kannst du dich nicht einfach an Arne Gruvesson wenden? Okay, er ist jetzt kein begnadeter Pathologe, aber er hat Dienst, und ich schwöre dir, er wartet nur darauf, mal einen spannenden Fall auf den Tisch …«
»Flätan, ich bitte dich«, unterbrach ihn Fabian. »Es geht nicht um einen neuen Fall, sondern um meinen Sohn. Verstehst du das? Um meinen eigenen Sohn.«
Flätan verlor für einen Moment die Fassung und sah Fabian an, als wollte er prüfen, ob der es wirklich ernst meinte. Dann nickte er kurz und zog sich die Federboa vom Hals. »Komm, wir gehen.«

				
	

	
	
					11

					
					Jan Hesk hatte nie verstanden, warum praktisch jeder in Kopenhagen irgendwann im Leben mal davon geträumt hatte, in den Kartoffelreihen zu wohnen – dem Reihenhausviertel mit den fast fünfhundert Backsteinhäuschen mitten im Stadtzentrum. Bevor man die Arbeiterhäuser errichtet hatte, waren hier Kartoffeln angebaut worden, daher der Name. Nun kosteten sie ein Vermögen, obwohl die Räume noch genauso klein und die Decken so niedrig waren, dass alle Menschen über einen Meter achtzig schon aus Selbsterhaltungstrieb gebückt eintraten.
Dass hier eine idyllische Kleinstadtatmosphäre herrschte, musste er schon zugeben, als er in die Jens Juels Gade spazierte, nachdem er eine Ecke weiter das Auto geparkt hatte. Mitten auf der Straße spielten ein paar Kinder Fußball, andere spielten Himmel und Hölle und im Schatten einiger Sonnenschirme standen gedeckte Tische mit Kaffee und Kuchen, an denen offenbar Geburtstag gefeiert wurde.
Das Viertel war vor allem für das gute Verhältnis unter den Nachbarn bekannt. Die Leute hielten zusammen und verstanden sich als eine große Familie aus erfolgreichen Künstlern, Medienmenschen und allgemein einflussreichen Personen wie zum Beispiel Mogens Klinge.
Als er an der Geburtstagsfeier vorüberging, verstummten wie auf Kommando alle Gespräche, und fragende Blicke folgten ihm aufmerksam. Vermutlich war auch Klinge zu der Feier eingeladen gewesen, und als er nicht erschienen war, hatten die Leute begonnen, sich Gedanken zu machen. Möglicherweise hatte ja auch jemand etwas gesehen. Sobald er mit Klinges Haus fertig war, würde er jeden Einzelnen befragen.
Klinges Frau war vor fünf Jahren an Brustkrebs gestorben. Das stand in jedem Interview mit ihm, das Jan in die Finger bekommen hatte. Der Østerbro Avis hatte er erzählt, wie einsam er sich mit seiner Trauer gefühlt hatte, da er weder Kinder noch Geschwister hatte, und dass er diese schwere Zeit niemals überstanden hätte, wenn seine wunderbaren Nachbarn nicht gewesen wären.
Einsamkeit hin oder her, zumindest hielt er den kleinen Sitzplatz vor dem Haus Nr. 38 immer noch in Schuss. Im Gegensatz zu mehreren Nachbargrundstücken, auf denen die teilweise recht ramponierten Gartenmöbel nach einem neuen Anstrich lechzten und die Natur auf dem besten Wege war, sich die Fassaden zurückzuerobern, sah es bei ihm proper und adrett aus. Außerdem war der Baum vor seinem Haus beschnitten und der Gartenzaun schneeweiß.
Nachdem er sich Handschuhe angezogen hatte, nahm er den Schlüsselbund aus der Tasche, den Hemmer im Auto gefunden hatte, schloss die Haustür auf und trat ein. Drinnen roch es so stickig, dass er die Haustür einen Spalt offen ließ. Das Wohnzimmer, in das er zuerst ging, war der Inbegriff aller Gründe, warum er hier niemals hätte wohnen wollen.
Es war zwar vermutlich der größte Raum im Haus, aber es befanden sich darin viel zu viele Gegenstände. Das wirkte einerseits gemütlich und irgendwie charmant, doch gleichzeitig wurde er das Gefühl nicht los, sich in einem Puppenhaus zu befinden.
Morten Heinesen hatte angeboten, ihn zu begleiten, aber er wollte das hier alleine machen. Es war nicht so, dass sie kein Team gewesen wären und sich nicht gegenseitig unterstützt hätten. Genau das wollte er ja von Herzen gern. Die Sache war nur die, dass ihm heute im Prinzip alles misslungen war. Er brauchte etwas, womit er ihr Vertrauen zurückgewinnen konnte.
Auf Heinesens Vertrauen konnte er bereits zählen, doch die beiden anderen, Hemmer und Bernstorff, die konnten nicken und ihre Loyalität beteuern, so viel sie wollten. Wenn er nicht bald einen interessanten Anhaltspunkt entdeckte oder zumindest eine Hypothese entwickelte, auf die noch niemand gekommen war, würde es nicht lange dauern, bis sie ihm gar nicht mehr zuhörten und hinter seinem Rücken ihr eigenes Süppchen kochten.
Das Problem war, dass ihm rein gar nichts einfiel. Er hatte keine Ahnung, wonach er suchen sollte. Insgeheim hatte er gehofft, irgendeine Inspiration serviert zu bekommen, sobald er einen Fuß in das Haus setzte. Etwas, das ihm ins Auge sprang und ihm half, mit den Ermittlungen so schnell voranzukommen, wie es sich alle wünschten.
Doch als er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, sah er nichts. Nichts außer massenhaft Büchern im Regal, ein paar Landschaftsgemälden an den Wänden, einem Stapel Tageszeitungen, einem dunkelblauen Sofa, einem etwas abgewetzten Fernsehsessel und ein paar Blumentöpfen auf den Fensterbänken.
Vielleicht war es seine Schuld. Vielleicht hätte ein scharfer Beobachter mit analytischem Verstand hier jede Menge Hinweise gesehen.
Zum Beispiel die Tatsache, dass im Bücherregal fast nur Sachbücher und Biografien, aber so gut wie keine Romane standen. Männer lasen grundsätzlich weniger Belletristik als Frauen, aber ob Klinge die Bücher seiner Frau aussortiert hatte? Und wenn ja, hieß das wiederum, dass seine Trauer um sie doch nicht so groß wie behauptet gewesen war? Hatte er vielleicht sogar ein Doppelleben geführt und andere Frauen nebenher gehabt? Oder war seine Ehefrau zufällig nicht an Romanen interessiert gewesen?
Die Antwort lautete: Er hatte keine Ahnung. Das Ganze war ein einziges Durcheinander aus Informationen, die seine Kopfschmerzen nur verschlimmerten und ihn noch stärker unter Druck setzten.
Insgeheim hatte er es während seiner gesamten Laufbahn als Polizist geahnt, aber so deutlich wie jetzt war es ihm nie bewusst geworden. Dass er im Gegensatz zu Kollegen wie diesem Fabian Risk von der schwedischen Mordkommission auf der anderen Seite des Sunds nicht über diesen unbedingten Drang verfügte, einen Fall um jeden Preis zu lösen und nicht lockerzulassen, bis der Täter gefasst war. Natürlich wollte er, dass Schuldige ihre Strafe bekommen. Doch das war ihm in all den Jahren nicht das Wichtigste gewesen. Er war damit beschäftigt gewesen, das Richtige zu tun, niemandem auf die Füße zu treten und sich auf diese Weise allmählich hochzuarbeiten.
Mit anderen Worten, er war ein Fake. Ein Blender, der sich irgendwie durch eine Ermittlung nach der anderen gemogelt hatte. Sein einziges Talent bestand darin, in Teamsitzungen so zu tun, als hätte er den Durchblick und wüsste, wovon er redete. Eine Fähigkeit, die er so verfeinert hatte, dass er sich manchmal sogar selbst überzeugte.
Und nun steckte er in dieser Klemme, in die er sich selbst laviert hatte, und – Fake hin oder her – war der Einzige, der jetzt für einen Fortschritt sorgen konnte. Auf dem Weg zurück in den Flur und die Treppe hinauf versuchte er sich einzureden, dass es mit den Ermittlungen ein wenig voranging.
Mogens Klinge war inzwischen eindeutig identifiziert, und sie hatten mehrere Anhaltspunkte gefunden, die auf die Beteiligung einer dritten oder mehr Personen an dem Mord hindeuteten. Wer die Frau war, wussten sie immer noch nicht, aber angesichts der kreuzförmigen Narbe war es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch dieses Rätsel gelöst haben würden. Außerdem arbeiteten sie erst seit einem Tag an dem Fall. Natürlich hatte auch er sich einen schnelleren Erfolg erhofft. Doch das war am Morgen gewesen. Jetzt wusste er es besser und war im Gegensatz zu Sleizner darauf eingestellt, dass die Ermittlungen länger dauern würden.
Er öffnete eine der drei Türen im oberen Flur und betrat ein Schlafzimmer mit einem Ehebett und zwei Nachtschränkchen, mehreren Kleiderschränken und einem an der Wand montierten Fernseher.
Hinweise darauf, dass Klinge hier Sex mit der Frau gehabt hatte, bevor er sich die Pistole in den Mund steckte, waren nicht zu sehen. Weder an den Wänden, auf der Auslegeware noch auf dem Bettüberwurf waren Blutspritzer.
Damit hatte er auch nicht gerechnet. Die Kartoffelreihen mit dem fantastischen Nachbarschaftsverhältnis waren nicht der Ort, um eine Prostituierte mit nach Hause zu nehmen. Es war auch kein Ort, an dem man unbemerkt zwei Leichen ins Auto schleppte. Nicht mal mitten in der Nacht. Nein, wo auch immer die Morde stattgefunden hatten, hier ganz sicher nicht.
Er verließ das Schlafzimmer und öffnete die Tür zum Raum nebenan. Genau wie die anderen Zimmer war er viel zu vollgestopft, aber mit einem einladenden Lesesessel und dazugehörigem Hocker gemütlich eingerichtet. Die Bücherwand war um einen Arbeitsplatz herumgebaut. Auf dem abgenutzten Schreibtisch stand nichts, außer einem Becher für Stifte mit einem Magnet, an dem lauter Büroklammern klebten.
Genau wie unten im Wohnzimmer standen auf der Fensterbank mehrere Blumentöpfe. Hier oben dominierten rosafarbene und rote Hibisken, die alle in voller Blüte standen. Diese Pflanze war nicht gerade pflegeleicht, aber einen grünen Daumen traute er Klinge nicht unbedingt zu.
Doch die meisten Menschen hatten Vorlieben, die sie für sich behielten, und speziell für Blumen in allen möglichen Formen hatte auch er immer etwas übriggehabt. Einmal im Monat spendierte er Lone einen großen Strauß. Er tat es unter dem Vorwand, ihr seine Wertschätzung zu zeigen und ihr eine Freude zu machen, was meistens auch funktionierte, aber in Wirklichkeit kaufte er die Blumen in erster Linie für sich.
Er ging zu dem Sessel und sah aus dem Fenster. Unten im kleinen Hinterhof standen ein abgedeckter Grill, ein paar Gartenmöbel und ein zusammengeklappter Wäscheständer. Eine hohe Backsteinmauer stellte die Grenze zum Nachbargrundstück dar, aber durch eine Tür an einem Ende der Mauer konnte man ungehindert in den Garten nebenan spazieren, und um ganz sicherzugehen, beschloss er, herauszufinden, wer dort wohnte.
Sein eigentliches Interesse richtete sich jedoch nicht auf den Hinterhof, sondern auf die Fensterbank. Oder besser gesagt auf die graue Plastikspitze, die hinter einem der Blumentöpfe hervorragte. Er musste unwillkürlich an eine Haifischflosse denken. Als ob die nichtssagende Plastikspitze eine verschüttete Erinnerung geweckt hätte.
Erst als er den Blumentopf zur Seite schob und das quietschgelbe Uralt-Handy von Ericsson dort liegen sah, begriff er, warum. Im Volksmund hieß das in den Nullerjahren weitverbreitete Gerät Ericsson 310S nämlich »Haifischflosse«. Er selbst hatte jahrelang eine besessen und konnte sich noch genau daran erinnern, wie sehr er sie gemocht hatte, obwohl man sie wegen der überdimensionierten Antenne nicht in die Hosentasche stecken konnte.
Noch vor zehn Jahren war die Haifischflosse mit ihrer Akkudauer von mehr als einer Woche ein technologisches Meisterwerk gewesen, und in weiteren zehn Jahren würde es mit Sicherheit so retro sein, dass der Kaufpreis für gebrauchte Geräte den Neuwert bei Weitem überstieg. Heutzutage war dieses Handy jedoch nichts anderes als ein hässlicher Plastikklumpen, den man längst weggeworfen hatte oder in irgendeiner Schublade verstauben ließ. Insofern war es erstaunlich, dass Klinge es so herumliegen ließ. Vor allem, da er im Auto ein neues Samsung Galaxy bei sich gehabt hatte.
Er nahm das Handy in die Hand und wunderte sich, wie sauber es war. Dann versuchte er, es einzuschalten. Die Bewegung steckte ihm noch in den Knochen. Das Handy war jedoch schon an, und als das Display aufleuchtete, sah er, dass vom Akku noch ungefähr ein Viertel übrig war. Und die vier Balken auf der linken Seite zeigten eine funktionierende SIM-Karte an.
Das Handy stammte noch aus einer Zeit, bevor es für alles Passwörter gab, und daher konnte man sich einfach durch das Menü klicken und überall umsehen.
Abgesehen von verschiedenen vorinstallierten Servicenummern stand nur ein Name in den Kontakten: Kontakt1. Er widerstand der Versuchung, auf das grüne Hörersymbol zu drücken und auszuprobieren, wo er landen würde, und sah sich stattdessen die Anrufliste an, aus der jedoch hervorging, dass – sofern nicht jemand die Liste gelöscht hatte – mit diesem Handy kein einziger Anruf getätigt worden war. Dafür waren einige SMS verschickt worden.
Test lautete die erste Nachricht von Kontakt1. Sie war am 16. April um 11:23 Uhr gekommen. Sechs Minuten später hatte Klinge mit OK geantwortet.
Nach weiteren fünfeinhalb Stunden war eine ganze Reihe von Textnachrichten eingetroffen.
»Don’t ask me«, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Erdgeschoss. »Maybe he just forgot to close it when he left.«
»You don’t just forget to close and lock the door«, sagte eine andere Person.
Hesk sah sich nach Fluchtwegen um. Einen Balkon gab es nicht, und einen Sprung auf den gepflasterten Terrassenplatz hinter dem Haus hätten weder seine Knie noch seine Hüften überstanden. Eigentlich hätte er einfach seinen Dienstausweis zücken, hinuntergehen und herausfinden müssen, wer die Leute waren. Aber er hatte zu viel Angst. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten fürchtete er sich vor einer direkten Auseinandersetzung.
Bevor er die Sache gründlich überdacht hatte, stand er schon wieder im angrenzenden Schlafzimmer und versteckte sich in einem der Kleiderschränke. So etwas hatte er, abgesehen von den Versteckspielen mit den Kindern, noch nie gemacht, und es kam ihm vollkommen absurd vor. Trotzdem fiel ihm nichts Besseres ein.
Außerdem war er unbewaffnet. Seine Pistole lag wie immer sicher verwahrt im Waffenschrank im Hauptgebäude und war seit den letzten Übungseinheiten auf der Schießanlage im vergangenen Winter nicht benutzt worden. In freier Wildbahn war die Waffe tatsächlich noch nie zum Einsatz gekommen. Aber jetzt fehlte sie ihm. Jetzt hockte er nämlich unter sorgfältig aufgehängten Hemden und Hosen in einem dunklen Schrank und hörte die beiden Männer die Treppe hinaufkommen.
»We should be close now, very close«, sagte die eine Stimme.
»Let’s hope you’re right«, sagte der andere Mann, während er ins Schlafzimmer kam. »It already took way too long.«
Er selbst hielt den Atem an und überlegte, ob er sich auf den Mann stürzen und versuchen sollte, ihn zu überwältigen. Der Überraschungseffekt wäre ihm sicher, mehr aber auch nicht. In jeder anderen Hinsicht war er im Nachteil. Kraft, Körperbeherrschung, Schnelligkeit. Fehlanzeige. Mit anderen Worten, er hatte keine Chance.
Dass der Mann auch noch näher kam, machte die Sache nicht besser. Er stand jetzt so dicht vor dem Schrank, dass Hesk das leise Pfeifen seiner Nasenlöcher beim Ausatmen hören konnte. Als er kurz darauf die Schranktür öffnete, tat er es mit einem so kräftigen Ruck, als wäre er auf den Eindringling, der im Schrank auf ihn lauerte, gefasst.
Dass er den Schrank neben Hesk geöffnet hatte, würde ihm nicht viel nützen. In wenigen Augenblicken würde die Tür zu seinem Versteck aufgerissen werden, und dann blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als hinauszuspringen und das Beste zu hoffen.
»In here!«, rief der andere, woraufhin der Mann das Schlafzimmer verließ. »At least according to the screen. It should be here somewhere in this room.«
»So find it then. Don’t just stand there. Find it.«
Er hörte, wie im Zimmer nebenan die Schreibtischschubladen herausgezogen und ihr Inhalt auf dem Boden ausgeleert wurde. Beim Verrücken des Lesesessels ging offenbar ein Übertopf zu Bruch.
»Is it still supposed to be here?«
»Yes. Look for yourself.«
»Okay, I’m calling it.«
»Sure?«
»You have a better idea? We’re running out of time.«
Seine Hände zitterten unkontrolliert, doch schließlich gelang es ihm, das alte Ericsson genau in dem Moment aus der Tasche zu fummeln, als es zum Leben erwachte. Einen Ton brachte das Gerät jedoch nicht mehr zustande, weil er gerade noch rechtzeitig auf die rote Taste drückte und diese gedrückt hielt, bis der Bildschirm wieder dunkel wurde.
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					Flätan hatte sich dem Fahrer des Rettungswagens in fließendem Dänisch vorgestellt und ihn zur Helsingborger Rechtsmedizin dirigiert. Dort angekommen, hatte er eine Reihe von Formularen unterschrieben, und anschließend hatten sie den schwarzen Leichensack mit vereinten Kräften auf eine hauseigene Bahre des Instituts gehievt.
Fabian konnte sich jedoch nur bruchstückhaft an die vergangene halbe Stunde erinnern. Vielleicht war er während der Fahrt ein paarmal eingenickt. Vielleicht auch nicht. Irgendetwas in ihm hatte abgeschaltet und unterband nun jeglichen Kontakt zur Außenwelt und vor allem zu sich selbst.
Als Flätan vor seinem Kollegen Arne Gruvesson stehen blieb, sah Fabian die beiden miteinander reden, aber verstehen konnte er nur einzelne Satzfetzen. Anscheinend erkundigte sich Gruvesson, wieso Flätan mitten im Urlaub hier aufkreuzte.
»Ich muss nur eine kleine Untersuchung durchführen.« Flätan grinste. »Darüber brauchst du dir keinen Kopf zu machen. Geh ruhig wieder Kaffee trinken und Murder Snails spielen oder womit auch immer du dich beschäftigst.«
Normalerweise hätte er die Sache jetzt in die Hand genommen, weil er aus Erfahrung wusste, wie katastrophal das Verhältnis von Flätan und Gruvesson war. Doch jetzt stand er einfach da und verfolgte das Geschehen, als würde er langsam an einem Autounfall vorbeifahren.
Wie sie in den Autopsiesaal gelangt waren, wusste er nicht. Sie befanden sich plötzlich in dem hell erleuchteten Raum mit dem gekachelten Fußboden und den Abflüssen unter den blanken Untersuchungstischen, neben denen das sterile Besteck schon bereitlag.
Erst als er seine Hände unter den Leichensack schob und dann das Gewicht von Theodors Beinen auf seinen Unterarmen lastete, durchdrang die Wirklichkeit alle Schutzschichten.
Sein Sohn war tot.
Er war wirklich tot, und nichts konnte ihn jemals zurückholen.
In der Leichenhalle in Helsingör hatte er so viele Fragen gehabt, die nach einer Antwort verlangten. Er war sich sicher gewesen, dass etwas nicht stimmte. Nun war das alles weg. Sein Sohn existierte nicht mehr. Es war ein Punkt gesetzt worden und kein Komma oder irgendein anderes mehrdeutiges Zeichen, das Raum für Zweifel ließ.
Hier endete die Geschichte von Theodor.
»Ich lasse dich in Ruhe arbeiten.« Er hätte es nicht ertragen, bei der Untersuchung zuzuschauen. »Ich warte draußen.«
»Vergiss es. Du bleibst hier.« Flätan öffnete den Reißverschluss des Leichensacks, und Theodor wurde mit geschlossenen Augen und auf den Bauch gelegten Armen vollständig sichtbar. »Normalerweise arbeite ich mit einer Assistentin zusammen. Aber die ist im Urlaub.« Er hielt ihm einen grünen Kittel hin.
Nach kurzem Zögern schlüpfte Fabian in den Kittel und half Flätan, den Leichensack unter dem Körper wegzuziehen. Das Anheben der Leiche übernahm Flätan.
Ob er die gesamte Obduktion durchstehen würde, war ungewiss, aber vielleicht war das hier auch genau das, was er jetzt brauchte. Damit er begriff, dass er nichts mehr tun konnte, außer nach Hause zu fahren und sich um das zu kümmern, was ihm von seiner Familie geblieben war.
Flätan hatte bereits angefangen, mithilfe einer groben Schere die Kleidung vom Körper zu entfernen. Zuerst das Oberteil, dann die Hosenbeine und zuletzt Socken und Unterhose.
Er selbst hätte alles getan, um mit Theodor den Platz zu tauschen. Liebend gern wäre er derjenige gewesen, der auf der kalten Metallplatte lag. Anstatt ohnmächtig daneben zu stehen und mit jedem Atemzug bestraft zu werden.
Wenn die kräftigen blauen Flecken auf der Brust, die auch Rumpf und Hüften überzogen, nicht gewesen wären, hätte er Flätan um Entschuldigung gebeten und ihm angeboten, ihm ein Taxi zurück zur Party zu bezahlen. Doch irgendetwas regte sich in ihm.
Dass Theodor in eine Prügelei involviert gewesen war, wusste er bereits von Komorovski. Ihr hatte man gesagt, sein Sohn habe sich in der Kantine grundlos auf einen anderen Insassen gestürzt und diesen schwer verletzt. Diese graublauen Flecken erzählten jedoch eine andere Geschichte. Offenbar war er selbst auch geschlagen worden.
Er war kurz davor, Flätan auf die Blutergüsse anzusprechen und ihn zu fragen, wie alt sie sein mochten und wie hart die Schläge gewesen sein müssten. Ob man erkennen könne, ob sie von einer oder mehreren Personen ausgeführt worden wären, ob sie möglicherweise von Tritten herrührten oder seinem Sohn vielleicht sogar mit einem stumpfen Gegenstand zugefügt worden wären. Flätan war jedoch damit beschäftigt, Theodors rechte Handfläche mit einer Lupe zu inspizieren.
»Was gefunden?«
Die Reaktion war eine ausgestreckte Hand. »Pinzette bitte.«
Fabian ging zu dem Besteck hinüber, das auf einem grünen Tuch ausgebreitet lag, wählte eine der vielen Pinzetten aus und reichte sie Flätan.
»Siehst du?« Flätan hielt die Pinzette hoch. »Siehst du die Spitze?«
Fabian nickte und beugte sich vor, um die fünf Millimeter lange Metallspitze zu betrachten. »Aber was ist das?«
»Wenn du dich vorerst mit einer Vermutung zufriedengibst, würde ich sagen, es handelt sich um die Spitze einer Reißzwecke.«
»Einer Reißzwecke? Woher kann er die denn haben?«
»Genau das frage ich mich auch, und ich muss sagen, das ist alles etwas seltsam.« Flätan untersuchte die Handfläche. »Rings um die Wunde sind außerdem noch Blutspuren, was darauf hindeutet, dass er noch lebte, als sie ihm zugefügt wurde. Aber lass uns mal zu den Blutergüssen übergehen.« Er steckte die Metallspitze in einen kleinen verschließbaren Klarsichtbeutel.
Fabian nickte. »Sie haben gesagt … er habe jemanden verprügelt. Er sei der Täter gewesen. Und ich habe ihm Vorwürfe gemacht und ihm eingeschärft, er müsse sich zusammenreißen, wenn er im Prozess eine Chance haben wolle.«
»Man kann doch nur tun, was man für das Richtige hält.«
»Ich verstehe nur nicht, warum mir niemand davon erzählt hat. Nicht einmal er selbst. Ich habe ihn doch mehrmals besucht …«
»Weißt du was?« Flätan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht gehst du besser nach Hause zu deiner Familie, und ich mache hier weiter und melde mich, sobald ich fertig bin.«
»Nein, ich bleibe. Es ist sowieso schon zu spät, und jetzt kann ich genauso gut hierbleiben. Erzähl mir alles, was du siehst. Okay? Halt dich nicht zurück. Ich will alles wissen.«
Flätan murmelte ein widerwilliges Okay und wandte sich den blauen Flecken an Hüften, Rumpf und Brustkorb zu. Anschließend umfasste er die Leiche mit beiden Händen und wälzte sie auf die Seite, um den Rücken in Augenschein zu nehmen, der ebenfalls mit kräftigen Blutergüssen übersät war.
»Wie du siehst, ist er ohne Zweifel schwer misshandelt worden. Wahrscheinlich lag er am Boden, als er geschlagen und getreten wurde.«
»Auch mit stumpfen Gegenständen?«
»Schwer zu sagen. An einigen Stellen hat er geblutet, aber diese kleinen Platzwunden könnten ihm genauso gut von Schuhen mit Stahlkappen wie von irgendeinem anderen Gegenstand zugefügt worden sein. Bemerkenswert ist allerdings, dass er an Unterarmen und Schienbeinen überhaupt keine Verletzungen aufweist.«
»Und wieso ist das bemerkenswert?«
»Denk doch mal nach. Du liegst auf dem Boden und wirst geschlagen und getreten. Was machst du?«
»Ich versuche, mich zu schützen.«
»Genau. Du rollst dich zusammen wie ein Embryo und machst dich so klein wie möglich, was so gut wie immer zu Verletzungen an Unterarmen und Schienbeinen führt. Und wenn man, wie im Untersuchungsgefängnis in Helsingör, ein kurzärmliges Oberhemd trägt, sieht man das.«
»Es waren also mehr als einer.«
»Mindestens drei, würde ich sagen.«
»Zwei haben seine Arme und Beine festgehalten, und einer hat zugetreten.« Die Bilder flimmerten vor seinem inneren Auge wie Fliegen, die einen Kadaver umschwirrten.
Es mussten die anderen Mitglieder der Smiley-Liga gewesen sein, die gleichzeitig mit ihm auf den Prozess gewartet hatten. Wer, wenn nicht sie, hätte ein Motiv gehabt, Theodor dazu zu bringen, seine Zeugenaussage zurückzuziehen, und nach allem, was Fabian aus den Videos, in denen sie Obdachlose zu Tode quälten, über sie wusste, war das hier genau ihr Stil. Die Sache war nur die, dass sie aus genau diesem Grund in einer anderen Abteilung untergebracht gewesen waren.
»Da wäre noch etwas.« Flätan zeigte auf die Blutergüsse. »Siehst du die bräunlichen Flecken hier oben? Die sind an die zwei Wochen alt, und die gelblichen und grünen hier unten ungefähr eine Woche.«
»Es ist also öfter passiert?«
Flätan nickte. »Und alles Blau-Schwarze ist erst vor vier, fünf Tagen dazugekommen.«
Die schwere Körperverletzung war also methodisch vonstattengegangen. Trotzdem hatte niemand etwas gesagt. Weder Komorovski noch der Staatsanwalt oder die Wärter. Hatten sie nicht davon gewusst, oder war das Ganze systematisch vertuscht worden?
»Haben sie gesagt, wie er vorgegangen sein soll, als er sich erhängte?«, fuhr Flätan fort, der sich mittlerweile den Abdrücken an Theodors Hals zugewandt hatte.
»Ja, offenbar hat er es irgendwie geschafft, das Bett von der Wand loszuschrauben und es hochkant zu stellen, sodass er die Schlinge an einem der oberen Beine befestigen konnte.«
»Und was haben sie über die Schlinge gesagt?«
»Angeblich hat er das Bettlaken in Streifen gerissen und daraus ein Seil geflochten.«
»Er soll ein geflochtenes Seil benutzt haben?« Flätan drehte sich zu Fabian um, der achselzuckend nickte.
»Das ist interessant«, murmelte Flätan und setzte die Untersuchung fort, indem er Theodors Kopf zur Seite bog, um die Abdrücke durch sein Vergrößerungsglas im Detail zu studieren. »Es würde mich wundern, wenn diese Abdrücke von geflochtenen Bettlaken-Streifen stammen würden, so viel kann ich schon mal verraten.«
»Ich gebe nur wieder, was sie gesagt haben.«
»Um ganz sicherzugehen, muss ich diesen Strick natürlich auch untersuchen und überprüfen, ob er mit den Abdrücken übereinstimmt. Ich gehe aber nicht davon aus.«
»Kann man das wirklich mit einem normalen Vergrößerungsglas erkennen?«
»Glaub mir, mit der Lupe sieht man einiges, und vom Flechten verstehe ich was. Nehmen wir mal an, es wäre wirklich so gewesen. Er hat das Laken in Streifen gerissen und daraus einen Strick geflochten. Dann hat er wahrscheinlich drei Stoffstreifen genommen, was aber für sein Körpergewicht unter keinen Umständen ausgereicht hätte. Und das wiederum spricht dafür, dass er mindestens drei dieser geflochtenen Seile hergestellt und diese wiederum zu einem dickeren Strick zusammengeflochten hat. Dieser wiederum hätte niemals diesen Abdruck hier hinterlassen. Alternativ könnte er auch neun Streifen auf einmal zu einer Art Zopf geflochten haben, was zu einer ebenmäßigeren Oberfläche geführt hätte, aber sofern dein Sohn kein Knüpfspezialist war, halte ich das für ziemlich unwahrscheinlich.«
»Was hat er denn dann benutzt?«
»Entweder ein fertiges Seil oder ein Stromkabel. Irgendwas mit relativ glatter Oberfläche.«
Hatten sie ihn absichtlich angelogen? Oder hatten sie sich eine einigermaßen überzeugende Erklärung aus den Fingern gesogen, um ihn zu beruhigen, weil er rumgebrüllt und nicht lockergelassen hatte?
Flätan hatte sich über Theodors Kopf gebeugt und strich die dunklen Locken zur Seite, um sich die Kopfhaut anzusehen. Diese Locken, die Sonja in seiner Kindheit vergeblich zu bändigen versucht hatte, waren immer das Markenzeichen seines Sohnes gewesen. Nichts auf der Welt hatte sie daran gehindert, ein Eigenleben zu führen. Nicht einmal der Tod.
Irgendetwas trudelte zu Boden und landete geräuschlos auf dem gekachelten Fußboden. Es musste aus Theodors Haar gefallen sein.
Er ging in die Hocke, um es aus der Nähe zu betrachten, und sah, dass es ein Stück abgeblätterte Farbe von der Größe einer 50-Öre-Münze war. Mit einer Pinzette hob er es vom Boden auf und steckte es in einen Klarsichtbeutel. Dann studierte er es im Licht einer Untersuchungslampe.
Die Farbschicht war relativ dick, mehr als einen Millimeter sogar, und dunkelgrün. Schon allein das war merkwürdig. Er hatte Theodors Zelle zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, aber dass Wände und Decke so dunkel gewesen sein sollten, konnte er sich kaum vorstellen. Doch irgendwo musste es einen Raum mit genau dieser Farbe an den Wänden geben. Einen Raum, in dem sich Theodor aus irgendeinem Grund befunden hatte.
Das Surren eines Langhaarschneiders ließ ihn zusammenzucken. Als er sich umdrehte, war Flätan bereits dabei, Theodor die Locken abzurasieren. Lautlos fielen sie zu Boden. Am liebsten hätte er Flätan davon abgehalten. Er wollte ihm zurufen, dass es jetzt reichte. Dass er nicht noch mehr wissen müsste. Damit wenigstens die Locken unversehrt blieben.
Doch die meisten waren bereits abgeschnitten und bildeten rings um den Untersuchungstisch einen flauschigen Teppich. Als Fabian aufblickte, passte plötzlich alles zusammen. Sowohl die dunkelgrüne Farbe, die in Theodors Haar hängen geblieben war, als auch die gelblich blauen Flecken, die den rasierten Kopf wie eine seltene Hautkrankheit überzogen.
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					Mit einem ratternden Kabinentrolley im Schlepptau eilte Michael Rønning an einigen Prostituierten und einem offenbar in Streit geratenen Grüppchen von Drogenabhängigen vor dem Männerheim in der Istedgade vorbei. In letzter Sekunde konnte er einem großen Batzen Erbrochenen auf dem Gehweg ausweichen.
Es war also, mit anderen Worten, alles genau wie immer im schäbigeren Teil von Kopenhagens Stadtzentrum. Er wohnte seit zehn Jahren hier und konnte die Frage, wie er das Elend direkt vor seiner Haustür nur ertrage, nicht mehr hören.
In Wahrheit liebte er das alles. Vor allem diese Ecken hier bildeten ein Gegengewicht zu all den Neubauvierteln mit ihren glänzenden Fassaden und den wohlgeratenen Bewohnern, die brav ihre Steuern zahlten und pünktlich zur Arbeit kamen. Dieses Gegengewicht war nötig, damit alles andere in Kopenhagen reibungslos funktionierte. Denn hierhin wurde alles Schmutzige, Schmuddelige und Gefährliche verlagert.
Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Er hatte nicht einmal Zeit, sich darüber zu ärgern, dass es weder Samsonite noch Rimowa oder irgendeinem anderen Kofferhersteller auf der Welt gelungen war, einen Trolley zu produzieren, der sich halbwegs leise über die schönen, aber unebenen Gehwege bugsieren ließ.
Gestresst war er auch. Das war er, seit er Dunja zuliebe Kim Sleizners Handy verwanzt hatte. Das war jetzt einen Monat her, und die Arbeitsatmosphäre hatte sich seitdem verändert. Sleizner schien zu ahnen, dass er mit Dunja unter einer Decke steckte. Und da er wusste, wie gut sie sich kannten, ließ er ständig ihren Namen fallen, als wollte er seine Loyalität auf die Probe stellen. Abgesehen davon fühlte er sich permanent beobachtet.
Er war sich sicher, dass jemand in seiner Wohnung gewesen war. Es fehlte zwar nichts, und alles lag fast genau dort, wo es hingehörte, aber eben nur fast. Es war das Gleiche wie mit dem Handy. Obwohl er es gewohnheitsmäßig jeden Tag auf die Werkseinstellungen zurücksetzte, um ganz sicherzugehen, dass es nicht gehackt worden war, hörte er ein seltsames Klicken, das vorher nicht da gewesen war.
Was mit Dunja war, wusste er nicht. Und es interessierte ihn auch nicht. Oder doch, das tat es. Sehr sogar. Aber er gab sich die größte Mühe, sich nicht mehr für sie zu interessieren. Einen Schnitt zu machen und sie zu einer vagen Erinnerung verblassen zu lassen, die man nur unter Hypnose wieder hätte hervorholen können.
Aber das war schwer. Er hatte mehrmals versucht, sie anzurufen, um sie zu fragen, ob alles okay sei. Ans Telefon gegangen war sie nicht. Nicht ein einziges Mal hatte sie den Hörer abgenommen, um ihm ein einfaches kleines Hallo zu schenken. Sie meldete sich nur, wenn sie seine Hilfe brauchte.
Und wenn er irgendjemanden unterstützt hatte, dann sie. Er hatte gegen so viele Vorschriften verstoßen und so viele Risiken in Kauf genommen, dass er sich nachts vor Angst in die Hose machte. Aber er hatte sie eben als gute, ja sogar sehr enge Freundin betrachtet, und für wahre Freunde tat man alles.
Doch das war offenbar vorbei, und nun bekam er die Quittung.
Und daher hatte er beschlossen, den Kontakt zu ihr ganz abzubrechen. Es war ihm egal, dass sie heute Nachmittag schon mehrmals versucht hatte, ihn zu erreichen. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er hatte genug von ihr und ihrem abartigen Hass auf Sleizner und würde sich jetzt für mindestens zwei Wochen zu seinem neuen Freund Balthazar in Malmö verziehen. Das Handy hatte er zwar bei sich, aber es war abgeschaltet und würde es auch während des gesamten Urlaubs bleiben.
Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, auf Schritt und Tritt beschattet zu werden. Beobachtet. Von jemandem, der immer genauso viel Abstand hielt, dass man ihm nichts nachweisen konnte.
Wie zum Beispiel vor einer Minute, als er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, bevor er die Reventlowsgade überquerte und durch den Seiteneingang den Hauptbahnhof betrat, der mit Opernmusik beschallt wurde, die die Drogenabhängigen abschrecken sollte.
Er hatte zwar nicht viel von dem Mann mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze gesehen, der schnell hinter einem Würstchenstand verschwand, aber er war sich sicher, dass er denselben, eher klein gewachsenen Mann auf der anderen Straßenseite hatte stehen sehen, als er aus seinem Hauseingang kam.
Nachdem er hastig die Haupthalle durchquert hatte, entnahm er der großen Anzeigetafel, dass der nächste Öresund-Zug nach Malmö schon in zwei Minuten von Gleis 5 abfuhr. Der nächste würde erst sechsundzwanzig Minuten später fahren.
Er warf einen Blick über seine Schulter, konnte aber weder den Mann mit der Kapuze noch einen anderen Verdächtigen entdecken. Das war die Gelegenheit. Jetzt hatte er die Chance, den Verfolger abzuschütteln. Er erwog nicht mal, eine Fahrkarte aus einem der Automaten zu ziehen, sondern setzte alles daran, diesen Zug noch zu erwischen.
Ob es die richtige Entscheidung war, würde sich später zeigen. Er rannte, was das Zeug hielt, die Treppe hinunter und gegen den Strom der gerade angekommenen Reisenden zum Zug, dessen Türen sich soeben schlossen.
Obwohl es sowohl dumm als auch verboten war, schleuderte er, ohne zu zögern, seinen Trolley zwischen die hitzig tutenden Türen, stieg über den Rollkoffer hinweg in den Zug und schaffte es schließlich vor den Augen seiner indignierten Mitreisenden, den eingeklemmten Koffer herauszuziehen, sodass sich die Türen endlich schließen konnten.
Sollten die Leute ihn ruhig anstarren. Wichtig war nur, dass er an Bord war und der Zug aus dem Bahnhof herausfuhr. Wenn jetzt ein Schaffner kam und seine Fahrkarte sehen wollte, dann hatte er eben Pech. Was war schon ein Bußgeld gegen eine halbe Stunde auf dem Bahnsteig, in der er jeden Moment damit rechnete, dass dieser kleinwüchsige Mistkerl wieder auftauchte.
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und zwängte sich mit seinem Koffer an der Toilette vorbei zu den Sitzplätzen.
Hinter sich hörte er die Toilettenspülung gurgeln und kurz darauf die Klotür aufgehen, aber erst als er eine Hand auf der Schulter fühlte, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte.
Er hatte sich noch nicht einmal umgedreht, als eine weitere Hand ihn packte, ruckartig in die Toilette zerrte und mit dem Gesicht an die Wand drückte, während die Tür verriegelt wurde. Dann ließen die Hände ihn los, und er konnte sich zu dem klein geratenen Mann umdrehen. Der kein Mann war.
Im ersten Moment war seine Verwirrung so groß, dass er sich festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nachdem er sich ganz sicher war, dass er sich nicht getäuscht hatte, obwohl das alles überhaupt keinen Sinn ergab, wagte er es loszulassen.
»Dunja?«, brachte er schließlich heraus. »Was zum Teufel? Hast du mich die ganze Zeit …?«
»Michael«, fiel sie ihm ins Wort und hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. »Nicht jetzt. Wir haben zu wenig Zeit.« Sie zog sich die Kapuze vom Kopf, sodass er ihr Gesicht und das kurze silbergrau gefärbte Haar sehen konnte. »Ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre, wenn das hier vorbei ist. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe. Okay?«
»Hilfe?« Er lachte schrill. »Jetzt passt es dir mal wieder.« Natürlich war Dunja diejenige gewesen, die ihn verfolgt hatte. »Aber ich habe traurige Neuigkeiten für dich. Ich spiele nämlich nicht mehr mit.« Er schüttelte den Kopf. »Wärst du also bitte so freundlich, einen Schritt zur Seite zu treten, damit ich hier raus kann? Du weißt doch, öffentliche Toiletten waren noch nie mein Ding.«
Er unternahm den Versuch, sich an ihr vorbeizuzwängen, hatte aber keine Chance, weil sie ihn erneut packte und diesmal an den Spiegel über dem Waschbecken drückte.
»Das ist kein Spiel.« Sie sah ihm in die Augen. »Es ist blutiger Ernst.«
Kopfschüttelnd erwiderte er ihren Blick. »Du hast Krafttraining gemacht, und das war sicher gut für deine Haltung und dein Selbstbewusstsein, aber wenn du mein frisch gebügeltes Hemd nicht bald loslässt, schreie ich um Hilfe. Und ich schwöre dir, wenn ich eins kann, dann ist das schreien.«
Nach kurzem Zögern ließ Dunja ihn los. »Entschuldige, aber wir müssen unter vier Augen miteinander reden, und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, weil du dich weigerst, ans Telefon zu gehen, wenn man dich anruft.«
»Du musst mit mir reden. Wir müssen gar nichts.«
»Ich verstehe ja, dass du sauer bist, Michael. Ich weiß, dass ich in den letzten Monaten eine beschissene Freundin war, aber ich schwöre, sobald das alles hier vorbei ist, werde ich alles tun …«
»Dunja, ich bin schon lange nicht mehr sauer«, unterbrach er sie. »Im Moment habe ich einfach nur Angst. Angst, meinen Job zu verlieren. Angst vor dem Feuer, mit dem du spielst. Wie soll das alles bloß enden? Das solltest du dich auch fragen. Mein Rat wäre, mit dieser Scheiße aufzuhören und dein Leben weiterzuleben.«
»Welches Leben? Für mich gibt es kein Zurück mehr. Nicht, solange Sleizner auf freiem Fuß ist. Er oder ich, kapierst du das nicht? Wenn er mich in die Finger kriegt, ist es wirklich aus mit mir.«
»Dass Sleizner kein Engel ist, wissen wir doch alle, aber du übertreibst, Dunja. Du bist ja richtig besessen von ihm. Das ist eine fixe Idee von dir.«
Dunja schüttelte den Kopf. »Ich brauche nicht zu übertreiben. Das ist ja das Problem. Ist er ein Lügner? Ja. Ein Vergewaltiger? Dreimal darfst du raten. Ein Vollblutpsychopath? Hundertprozentig. Aber das ist erst der Anfang. Wenn du eine treffende Beschreibung von ihm abgeben willst, musst du neue Worte erfinden. Und deswegen kann ich nicht einfach aufgeben und so tun, als ob alles tipptopp in Ordnung wäre. Es wird nämlich nicht aufhören. Vergiss es. Dieser Mann wird weitermachen, bis ihn jemand lebenslänglich hinter Gitter bringt.«
»Was hast du denn gegen ihn in der Hand? Was für ungeheuerliche Dinge sind mir bisher entgangen? Und jetzt komm mir nicht damit, dass er versucht hat, dich zu vergewaltigen, deine Ermittlungen sabotiert und dich schließlich rausgeworfen hat, denn das weiß …«
»Michael!«, fiel Dunja ihm ins Wort. »Um die Dinge, die er mir persönlich angetan hat, geht es hier als Allerletztes. Das ist mir, ehrlich gesagt, mittlerweile egal. Nicht egal sind mir hingegen all die Dinge, die wir nicht wissen, und zum anderen die, die er bisher noch nicht getan hat, aber tun wird. Zum Beispiel weiß ich zufällig, dass er in genau diesem Moment mit einer ganz großen Sache beschäftigt ist, und da kommst du ins Spiel.«
»Mit einer großen Sache beschäftigt? Willst du mich veräppeln? Ist das alles, was du mir nach einem Monat mit seinem gehackten Telefon zu bieten hast?«
»Wir sind natürlich auch auf konkretere Dinge gestoßen, aber …«
»Dunja«, unterbrach er sie. »Lass uns ausnahmsweise mal Klartext reden. Wenn ich dich richtig verstehe, hast du gar nichts in der Hand. Du hast noch nicht mal ansatzweise eine Vorstellung von den schrecklichen Taten Sleizners, die aber angeblich seine sofortige Erschießung rechtfertigen.«
»Ich gebe zu, er hat sich in letzter Zeit ungewöhnlich bedeckt gehalten, aber nun legt er wieder los, und seit heute Morgen ist alles anders. Hör dir das mal an.« Sie hielt ihm ihr Handy hin und spielte ihm mehrere Audiodateien vor.
»Die Sache ist die. Alle Dokumente müssen da sein«, sagte eine männliche Stimme. »Das ist nämlich nicht gerade eine kleine Dienstanweisung, um die du uns da bittest.«
»Selbstverständlich, ich habe nur Sorge, dass …«, sagte Sleizner. »… ein viel größeres Problem als Klinge werden könnte.«
»Kim, das hast du schon tausendmal gesagt. Wenn du mich fragst, bist du besessen, aber das ist ja dein Problem. Morgen um Mitternacht geht die Sache raus. Nicht früher und nicht später.«
Dunja drückte auf Stopp. »Falls du es noch nicht weißt, kann ich berichten, dass Mogens Klinge, der Chef des Polizeilichen Nachrichtendienstes, einer der beiden Toten ist, die in einem Auto im Hafenbecken aufgefunden worden sind.«
»Okay.« Er nickte.
»Und anscheinend ist das ein großes Problem für diese Herren. Warum, wissen wir noch nicht, aber deswegen bin ich nicht hier.«
»Ja, wieso bist du eigentlich hier?«
»Um herauszufinden, was ›ein viel größeres Problem als Klinge‹ werden könnte. Es geht um diese Dienstanweisung, die um Mitternacht rausgeht. Wahrscheinlich liegt sie schon irgendwo im Intranet bereit und wartet nur darauf, von irgendjemandem abgesegnet zu werden, bevor sie versendet wird.«
Rønning zuckte mit den Schultern. »Sie könnte überall liegen und ist mit Sicherheit verschlüsselt.«
»Die Verschlüsselung ist kein Problem, darum kümmern wir uns selber. Deine Hilfe brauchen wir nur, um an den Firewalls vorbeizukommen, damit wir unsere Crawler einschleusen können, und wenn die ihre Arbeit erledigt haben, brauchen wir einen Internen, der hinter uns aufräumt und unsere Spuren verwischt.«
Rønning sah Dunja an und strich ihr sanft über die Wange. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich mag. Wie wichtig du immer für mich warst und immer noch bist. Und wie gekränkt ich war, als du plötzlich verschwunden bist.«
»Michael, ich weiß das alles, aber jetzt gerade …«
»Nein, jetzt rede ich, und du hörst mir zu, denn du scheinst immer noch nicht verstanden zu haben, worum es hier geht.« Er schwieg einen Moment und massierte sich die Schläfen, bevor er weitersprach. »Natürlich will ich dir helfen. Natürlich würde ich alles für dich tun. Aber das Letzte, was du jetzt brauchst, ist jemand, der dir hilft, dich an den Firewalls des polizeilichen Intranets vorbeizumogeln.«
»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«
»Dunja. Was immer du hier treibst, du bist zu weit gegangen.«
»Nach all den Jahren. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«
»Verdammt noch mal, merkst du denn nicht, was mit dir los ist? Du solltest dir dringend Hilfe suchen, bevor es zu spät ist.«
»Alles klar, dann weiß ich Bescheid.« Dunja nickte verbissen. »Dann wünsche ich dir ein fanfuckingtastisches Leben mit deinem neuen Freund in Malmö. Mehr gibt es wahrscheinlich nicht zu sagen.«
»So ist es wohl.«
»Dann geh ruhig. Worauf wartest du noch? Auf eine Umarmung? Oder ein Schon-okay-ich-verstehe-das-lass-uns-mal-zusammen-essen-gehen-wenn-das-alles-hier-vorbei-ist?«
»Nein, ich will nur meinen Wohnungsschlüssel zurück.«
Dunja warf einen Blick auf seine ausgestreckte Hand und sah ihm dann in die Augen, während sie den Schlüsselbund aus ihrer Innentasche nestelte und sich zu einem Grinsen zwang. »Und wer soll deine Blumen gießen, wenn du nicht da bist?«
Rønning lächelte nicht zurück, sondern zwängte sich kopfschüttelnd an ihr vorbei, drehte das Schloss auf und öffnete die Tür. Auf halbem Weg aus der Toilette wandte er sich noch einmal um. »Ich hoffe wirklich, dass du meinen Rat beherzigst und dir Hilfe suchst, aber …« Er zögerte. »So wie ich dich kenne, ziehst du es vor, morgen Abend einen knackigen Polizisten in Uniform aufzureißen. Es ist zwar Samstag und nicht Dienstag, aber das wirst du wohl in Kauf nehmen.«
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					Hesk hielt schon ein paar Straßen von zu Hause entfernt und stellte den Motor am östlichen Ende des Uralvej im Stadtteil Amager südlich vom Kopenhagener Stadtzentrum ab. Anschließend blieb er hinter dem Lenkrad sitzen und bemühte sich, seine Atmung wieder in einen Bereich zu bringen, den man mit etwas Fantasie als normalen Rhythmus bezeichnen konnte.
Es klappte aber nicht. Er hatte so viel Adrenalin im Blutkreislauf, dass er wie auf Speed, überdreht und besorgt zugleich war.
Endlich hatte er eine Spur. Er. Nicht sie. Nicht das Team hatte die Spur in gemeinsamer Anstrengung entdeckt, sondern nur er. Und genau das hatte er gebraucht, um nicht nur Heinesen und den anderen, sondern vor allem Sleizner zu beweisen, dass seine Beförderung verdient und er jemand war, auf den man zählen konnte.
Gleichzeitig hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht solche Angst gehabt wie in dem Moment, als er mit dem abgeschalteten Handy in der Hand im Kleiderschrank saß und die Luft anhielt.
Er hatte keine Ahnung, wer die beiden Männer waren, die Klinges Haus durchsucht hatten. Er tippte auf Mitarbeiter einer eigens angeheuerten Security-Firma. Dass es sich jedoch um dieselben Männer handelte, die während der Obduktion in der Rechtsmedizin die Neonröhre ausgewechselt hatten, stand ohne Zweifel fest.
Beide Male hatten sie auf Englisch miteinander kommuniziert. Der eine hatte einen osteuropäischen Akzent gehabt, und der andere, der in der Hierarchie offensichtlich weiter oben stand, hatte außerdem fließend Dänisch gesprochen. Wer sie jedoch beauftragt hatte und bezahlte, wusste er immer noch nicht.
Sich zu verstecken, war zweifellos die richtige Entscheidung gewesen. Nur eine Minute nachdem er das Handy abgeschaltet hatte, hatte einer der Männer einen Anruf bekommen, und daraufhin verschwanden die beiden so schnell, wie sie gekommen waren.
Noch länger konnte er sich allerdings nicht verstecken. Vermutlich hatten sie bereits herausgefunden, dass er die Ermittlungen leitete, und ihren Methoden nach zu urteilen, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm einen persönlichen Besuch abstatten würden.
Die Lösung lag in einer kompletten Kursänderung der bisherigen Strategie, die darin bestanden hatte, die Ermittlungen möglichst hinter verschlossenen Türen durchzuführen. Von nun an würden sie die Öffentlichkeit ausführlich informieren. Eigentlich war das zwar das Letzte, was er wollte, aber je mehr Leute wussten, was sie bereits herausgefunden hatten und wie weit sie mit ihrer Arbeit gekommen waren, desto uninteressanter und unangreifbarer musste er diesen Männern erscheinen.
Als Erstes würde er eine Pressekonferenz abhalten. Schon morgen Vormittag würde er alle Zeitungsredaktionen, Radio- und Fernsehsender zusammenrufen und so gut wie alles bekannt geben, was sie bereits wussten.
Auf der Heimfahrt hatte er Heinesen schon mal von seiner Idee erzählt, und wie erwartet hatte dieser ihn gedrängt, Sleizner zu informieren, der ausdrücklich darum gebeten hatte, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Dieser Anweisung zuwiderzuhandeln, würde von Sleizner laut Heinesen mit Sicherheit als Gehorsamsverweigerung betrachtet werden.
Da war bestimmt etwas dran, aber er hatte sich nicht beirren lassen. Sleizner zu informieren hätte praktisch bedeutet, ihm die Leitung der Pressekonferenz zu überlassen. Das hätte Heinesen natürlich nichts ausgemacht. Er hatte nie den Drang verspürt, eine Führungsposition einzunehmen, und schien nicht das geringste Problem damit zu haben, im Hintergrund zu bleiben.
Doch für ihn selbst gab es keine Alternative. Wenn er erst einmal in Sleizners Schatten gestanden hätte, wäre er für immer der blasse Befehlsempfänger ohne wirkliche Befugnisse.
Dass sie dann außerdem nicht mehr kontrollieren konnten, wer was wusste, sprach ebenfalls dagegen, Sleizner einzuweihen.
Er zog das alte Ericsson-Handy aus der Tasche und hielt es nachdenklich in der Hand. Es war keine Frage, dass die beiden Männer danach gesucht hatten. Ihre technische Ausrüstung war offensichtlich so avanciert, dass sie den Standort des Geräts mittels Triangulierung auf das Zimmer genau festgestellt hatten, und nur eine Minute nachdem er das Handy abgeschaltet hatte, hatten sie gemerkt, dass die Verbindung zu dem Gerät unterbrochen worden war.
Die Frustration im Zimmer nebenan war nicht zu überhören gewesen. Anfänglich hatten sie angenommen, ihre eigene Ausrüstung hätte sie im Stich gelassen, und schließlich vermutet, der Akku wäre leer, woraufhin sie eine halbe Stunde lang das Arbeitszimmer auf den Kopf stellten, bevor sie, nachdem sie angerufen wurden, urplötzlich das Haus verlassen hatten.
Er selbst war noch eine weitere halbe Stunde in dem Kleiderschrank geblieben. Weder im Haus noch davor war irgendjemand zu sehen. Sogar die Straße wirkte verlassen. Es waren weit und breit keine spielenden Kinder oder feiernden Erwachsenen zu sehen.
Nachdem er mit dem Auto ins südlicher gelegene Amager gefahren und ein paar Straßen von seinem eigenen Haus entfernt geparkt hatte, war er noch zwanzig Minuten im Auto sitzen geblieben und hatte versucht, sich zu sagen, dass es nicht gefährlich wäre, nach Hause zu gehen.
Trotzdem wartete er noch weitere fünf Minuten, bevor er schließlich ausstieg, abschloss und den Sumatravej in südliche Richtung bis zum Japanvej ging, wo er, nachdem er einen letzten Blick über seine Schulter geworfen hatte, das Grundstück betrat und an den auf dem Rasen verstreuten Spielsachen der Kinder vorüberging.
Die Haustür war wie immer nicht abgeschlossen, aber zu seiner Erleichterung waren weder Lone noch die Kinder unten im Eingangsbereich. Es war nicht so, dass er sie nicht sehen wollte. Im Gegenteil. Nur noch nicht gleich. Lone würde ihm sofort anmerken, dass etwas nicht stimmte, und sich Sorgen machen. Daher machte er die Tür hinter sich zu, schloss sie so leise wie möglich ab und ging in den Keller.
Im Badezimmer zog er seine nass geschwitzten Sachen aus. Als er daran roch, nahm er seine eigene Panik so deutlich wahr, dass er alles schnell in einen schwarzen Müllsack steckte.
Unter der Dusche entspannte er sich zum ersten Mal an diesem Tag. Es hatte irgendwas mit den Tropfen auf seiner Haut und den Rinnsalen, die an seinem Körper hinunterliefen, zu tun. Das warme Wasser wusch nicht nur den Schweiß ab, sondern auch einen Teil seiner Besorgnis, und als er sich abgetrocknet, die Zähne geputzt und etwas Gemütliches angezogen hatte, war er bereit, seiner Familie gegenüberzutreten.
Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass er seine Frau und die Kinder gar nicht gehört hatte. Die beiden, die normalerweise so laut wie ein ganzer Kindergarten waren, hatten noch keinen Mucks von sich gegeben. Das konnte viele Gründe haben, aber aus Angst, dass die beiden Männer ihm zuvorgekommen waren, rannte er jetzt die Kellertreppe hinauf zur geschlossenen Küchentür.
Kaum hatte er sie in der Küche gesehen, wusste er, dass sich ihm dieser Anblick für immer einbrennen würde. Für den Rest seines Lebens würde er ihn morgens beim Aufwachen vor Augen haben wie ein Bild in einem alten Fotoalbum. Denn da waren sie, alle drei vereint in perfekter Harmonie, zumindest schien es so.
Katrine saß auf dem Fußboden und spielte friedlich mit Benjamin. Dass die beiden sich überhaupt in einem Raum befanden, ohne sich gegenseitig die Augen auszukratzen, war erstaunlich. Lone stand mit dem Rücken zu ihm und wusch ab.
Es war, mit anderen Worten, alles genauso, wie es sein sollte, und er konnte aufatmen, in die Küche hineingehen und seine Frau von hinten in die Arme schließen.
»Hallo, Liebling.« Er küsste sie sanft auf ein Ohrläppchen.
»Was machst du da?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung.
»Wieso? Ist ein kleines Küsschen denn zu viel verlangt, wenn man nach einem langen und harten Arbeitstag nach Hause kommt?«
»Vielleicht passt es heute nicht.« Lone zog die Küchenhandschuhe aus und ging ihre Schürze weghängen. »Da ich nicht wusste, wann du nach Hause kommst, haben wir schon gegessen, und es ist leider nichts übrig geblieben.«
Ach so, sie war natürlich sauer. »Okay, kein Problem«, sagte er. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich finde schon was.« Es kam ihm vor, als ob ein ganzes Leben vergangen wäre, seit er am Morgen die Reise ins Legoland abgebrochen hatte.
»Wir haben noch Brot und Aufschnitt. Ich mache jetzt einen Abendspaziergang.«
»Tu das. Kein Problem.«
»Und übrigens«, sagte sie auf dem Weg zum Eingang. »Ich gehe wahrscheinlich die große Runde, es wäre also gut, wenn du Benjamin ins Bett bringen könntest.«
»Selbstverständlich. Mach dir keine Sorgen.« Er ging zu Benjamin und nahm ihn auf den Arm. »Oder was meinst du, kleiner Mann? Das wird doch super.«
»Nicht Papa.« Benjamin schüttelte den Kopf.
»Doch, mein Schatz. Das wird ganz toll.«
»Nicht Papa«, wiederholte Benjamin und schlug ihm ins Gesicht. »Nicht Papa. Ich will nicht!«
»Na toll.« Katrine stand seufzend auf. »Und ich hatte ihn gerade zur Ruhe gebracht.«
Eine Dreiviertelstunde später war Benjamin eingeschlafen, und er konnte sich im Schlafzimmer einschließen und sich mit dem Ericsson-Handy an den Sekretär setzen.
Am liebsten hätte er es eingeschaltet und sich die Kommunikation zwischen Mogens Klinge und seinem einzigen Kontakt angesehen. Aber er wagte es nicht. Die Gefahr, dass sich das Handy mit dem nächsten Mobilfunkmast verband und innerhalb von Sekunden als blinkender roter Fleck auf dem Monitor der beiden Männer auftauchte, war einfach zu groß.
Wie lange es dauern würde, bis sie vor seinem Haus auftauchten, war schwer zu sagen. Ein paar Stunden, einen ganzen Tag oder nur fünfzehn Minuten? Es spielte keine Rolle, denn kommen würden sie auf jeden Fall.
Er drehte die Schräubchen an der Abdeckung des Batteriefachs heraus und zog mithilfe der kleinen Gummizunge, die darunter hervorlugte, den Akku heraus. Er beherrschte die einzelnen Handgriffe immer noch und konnte ohne Probleme die kleine Halterung aus Metall verschieben, sie hochklappen und anschließend die SIM-Karte herausnehmen.
Als er den Akku wieder hineingesteckt hatte, drückte er so lange auf den roten Knopf, bis der Bildschirm aufleuchtete. Damals war ihm gar nicht aufgefallen, wie lange es dauerte, bis das Telefon einsatzbereit war. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis auf dem Bildschirm die Meldung erschien.
NO SIM
Er versuchte, sich an dieser Meldung vorbeizumogeln, doch egal, welchen Knopf er drückte, es nützte nichts. Ohne SIM-Karte machte das Handy gar nichts. Erneut nahm er den Akku heraus und klappte den SIM-Kartenhalter hoch. Diesmal steckte er die SIM-Karte seines eigenen Handys hinein.
Die Hintergrundbeleuchtung des Bildschirms ging an, und kurz darauf hatte sich das Handy mit dem nächsten Mobilfunkmast verbunden und war funktionsbereit. Als Erstes klickte er sich durch das Adressbuch, stellte aber rasch fest, dass darin kein einziger Kontakt abgespeichert war. Ähnlich erging es ihm bei den Anrufen und Textnachrichten. Beide Verzeichnisse schienen erst kürzlich geleert worden zu sein.
Bei Klinge zu Hause hatte er, kurz bevor er sich im Schrank verstecken musste, auf dem Handy noch eine ganze Reihe von SMS gesehen, aber jetzt waren sie plötzlich weg. Irgendetwas stimmte da nicht, und falls er sie nicht selbst aus Versehen gelöscht hatte, mussten die Informationen noch irgendwo abgespeichert sein.
Die Frage war nur, wo.
Die Antwort fiel ihm ein, als er die Augen schloss und sich in die Zeit zurückversetzte, in der er selbst eine Haifischflosse besessen hatte. Sie war ebenso simpel wie niederschmetternd. Genau wie bei allen anderen Handys aus der Zeit, als der Umfang des Speicherplatzes einen Großteil der Anschaffungskosten ausgemacht hatte, konnte man sich entscheiden, ob man Informationen auf dem Telefon oder auf der SIM-Karte abspeichern wollte. Natürlich war alles auf der SIM-Karte.
Er entfernte zum dritten Mal den Akku, nahm seine eigene Karte heraus und setzte wieder die von Klinge ein, doch bevor er den Akku hineinsteckte, löste er mithilfe seines kleinen Schraubenziehers die Befestigung der kleinen Antenne und zog diese anschließend von der Haifischflosse ab.
Ob es etwas nützen würde, wusste er allerdings nicht. Es stand nirgendwo geschrieben, dass das Handy nicht auch ohne seine Antenne versuchen würde, sich mit dem nächsten Mast zu verbinden. Vielleicht diente diese Flosse nur als Verstärker, der den Empfang verbesserte.
Eigentlich hätte er sich ins Auto setzen und ein Stück wegfahren sollen, bevor er das Handy einschaltete. Doch Lone war immer noch nicht nach Hause gekommen, und er konnte die Kinder nicht allein lassen. Die Alternative war die Ecke des Kellers, wo er die Winterreifen aufbewahrte und der Empfang extrem schlecht war.
Als der Bildschirm erneut aufleuchtete, starrte er unverwandt auf das blinkende Antennensymbol und hielt den Daumen über den roten Knopf, um das Handy sofort abschalten zu können, falls es dabei war, sich mit dem Netz zu verbinden. Als die Meldung No network erschien, atmete er erleichtert auf und begann, sich durch die verschiedenen Menüs zu klicken.
Wie schon am Nachmittag lautete die erste Textnachricht von Kontakt1 Test. Sie war am 16. April dieses Jahres um 11:23 Uhr versendet worden. Kurz darauf hatte Klinge mit OK geantwortet. Fast sechs Stunden später hatte ebendieser Kontakt1 in dichter Folge fünf einzelne Nachrichten geschickt.

	Regel 1: Wir kontaktieren dich. Nie umgekehrt.
	Regel 2: Die Kommunikation findet nur per SMS statt.
	Regel 3: Gegen Beschlüsse des Präsidiums wird kein Widerspruch eingelegt.
	Regel 4: Bei Absage endet der Kontakt, das Handy wird vernichtet.
	Regel 5: Vereinbarte Daten / Uhrzeiten werden nicht geändert.


Beschlüsse des Präsidiums. Er verstand kein Wort.
Sechs Tage später, am 22. April, war die nächste Nachricht von Kontakt1 gekommen.
Dachte, ich wäre deutlich genug geworden. Es wird nicht angerufen. Verstoß gegen Regel 1 & 2.
Nur eine Minute später wurde die Antwort von Klinge verschickt.
Sorry. War nur so neugierig, wie es läuft.
Darf nicht wieder vorkommen. Melde mich, wenn es was Neues gibt.
Danach hatte Kontakt1 fast drei Monate nichts von sich hören lassen, bevor am 4. Juli zwischen 03:46 Uhr und 04:02 Uhr eine ganze Reihe von Nachrichten kam.
Das Präsidium hat einen Beschluss gefasst. Du bist gewählt. Glückwunsch!
Was für eine Versammlung hatte nachts um vier getagt und Klinge gewählt? Das Ganze roch nach Sekte oder geheimem Orden. Vielleicht war es ein Sexklub. Davon gab es in Kopenhagen jede Menge, und zwar für jede Veranlagung und jeden Geschmack. Und eins war ja klar. Hatte man ein einigermaßen bekanntes Gesicht, zog man mit Sicherheit eine geschlossene Gesellschaft vor.
Die Einweihungszeremonie findet am 28. Juli um 20:00 Uhr statt, lautete die nächste Textnachricht.
Das war jetzt an diesem Samstag genau sechs Tage her. Und irgendetwas musste so schiefgegangen sein, dass am Ende zwei Leichen in einem Auto unter Wasser dabei herausgekommen waren.
Dresscode: Smoking, weißes Hemd und Fliege.
Es passte alles zusammen, und doch wurde er das Gefühl nicht los, vermutlich noch nicht einmal die Spitze des Eisbergs gesehen zu haben.
Du wirst um 19:30 Uhr auf 55.692378, 12.586963 abgeholt.
Das Einzige, wobei er sich relativ sicher war, war sein Gefühl, dass sich hinter Kontakt1 derjenige oder diejenigen verbargen, nach denen sie suchten.
Regeln während der Zeremonie: Es gibt keine.
Er öffnete das Adressbuch und klickte auf Kontakt1, um die Handynummer zu sehen. Dann ging er schnell zur Werkbank hinüber, kramte in der Werkzeugkiste nach etwas zum Schreiben und notierte, als er endlich einen alten Bleistift gefunden hatte, die Nummer 26 58 …
Weiter war er nicht gekommen, als das Handy ausging.

				
	

	
	
					15

					
					Die Abenddämmerung ging schon beinahe in die Nacht über, als Fabian das Taxi bezahlte, die Beifahrertür öffnete und auf die Pålsjögata hinaustrat. Außerdem hatte es mittlerweile angefangen zu regnen, aber es fielen nur einzelne Tropfen, die nicht recht zu wissen schienen, was sie wollten. Der Taxifahrer machte einen U-Turn und entschwand in Richtung Stadt. Er selbst blieb vor dem Haus stehen.
Als Kind hatte er davon geträumt, in einem dieser roten Backsteinhäuser zu wohnen. Nun lebten sie hier seit etwas mehr als einem Jahr, aber es kam ihm vor, als wären es zwanzig Jahre gewesen. Zwanzig albtraumhafte Jahre, in denen nichts von all dem, was er sich erhofft hatte, als sie in Stockholm ihre Sachen gepackt hatten, eingetroffen war.
Die Idee dahinter war gewesen, die Wunden verheilen zu lassen und als Familie wieder zusammenzuwachsen. Jetzt stand er hier und war so einsam und isoliert wie nie zuvor. Durch das Wohnzimmerfenster erahnte er Sonjas Umriss. Sie kam mit einem Tablett, auf dem wahrscheinlich eine Teekanne, ein Glas Honig und Tassen standen, aus der Küche und verschwand aus seinem Blickfeld, als sie sich aufs Sofa setzte.
Doch als die drei Kerzen brannten, konnte er sie wieder in Form von drei flackernden Schatten an der Decke erkennen. Sie und Matilda saßen nebeneinander. Eigentlich waren die Schatten zu diffus, um sie genau zu sehen, aber er hatte glasklar vor Augen, wie Sonja den Tee einschenkte. Zuerst füllte sie die große fliederfarbene Tasse ohne Henkel und dann Matildas Mumintasse, dann nahm sie ihre eigene Tasse in beide Hände und führte sie langsam zum Mund.
Er hätte die Straße überqueren, die wenigen Stufen zum Eingang hinaufgehen und durch die Tür treten sollen. Hätte sich zu ihnen aufs Sofa setzen und einfach bei ihnen sein sollen. Mehr wäre nicht nötig gewesen. Es war das Einzige, was sie von ihm wollten, und es war auch genau das, was er selbst wollte.
Stattdessen stand er wie versteinert auf der Fahrbahn, richtete den Blick auf die Schatten an der Decke und hoffte, dass die vereinzelten Tropfen sich zu einem kräftigen Regen entwickeln würden. Einen Wolkenbruch, der die Gullys in Springbrunnen verwandelte und alles mit sich riss. Der alles wegwusch und zu Hagel wurde. Zu dicken Eisbällen, die nicht nur blaue Flecken verursachten, sondern ihn grün und blau schlugen, bis er endlich wieder etwas fühlte. Schmerz. Trauer. Was auch immer, Hauptsache, irgendwas.
Doch aus den Tropfen wurde gar nichts. Sie verdunsteten, sobald sie auf dem warmen Asphalt landeten, und schließlich sah er sich selbst zu, während er zum Haus hinüberging, den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.
Drinnen lief leise, von Streichern und gedämpfter Trompete begleitete Klaviermusik. Es war das letzte Stück auf Tom Waits’ Album Closing Time, Sonjas absolute Lieblingsplatte, und als wieder »Ol’ ’55« ertönte, wusste er, dass das Album den ganzen Abend auf Repeat gelaufen war.
Er zog sich die Schuhe aus, hängte sein Jackett auf einen Bügel und ging ins Wohnzimmer, wo er stehen blieb und seinen Blick auf Sonja und Matilda ruhen ließ, die genauso dasaßen, wie er sie sich vorgestellt hatte, umgeben von Sofakissen hatten sie sich aneinander gekuschelt und tranken den heißen Tee.
»Hallo.« Er winkte kurz.
»Hallo.« Sonja stellte die unausgesprochene Frage, wo er gewesen sei, wie eine unsichtbare Mauer in den Raum.
»Ich gehe schlafen.« Matilda drückte Sonja fest, bevor sie aufstand und auf ihn zukam.
»Gute Nacht.« Er bereitete sich darauf vor, sie zu umarmen, aber es blieb bei einem missglückten Versuch, weil sie wortlos an ihm vorüberging. Sie sah ihn nicht einmal an.
Er blickte ihr hinterher, während sie die Treppe hinaufging. Natürlich war sie wütend auf ihn.
»Du, ich glaube, ich gehe auch ins Bett«, sagte er nach einer Weile und wollte sich umdrehen.
»Du gehst nirgendwohin.« Sonja schenkte sich noch einmal nach. »Du kommst jetzt her und setzt dich zu mir. Möchtest du Tee?«
»Liebling.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bin völlig am Ende und …«
»Komm, setz dich«, zischte sie in dem Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert sie war. »Glaubst du, du wärst der Einzige, der erschöpft ist? Dass es hier nur um dich und deine Bedürfnisse geht? Wir zwei müssen reden, und das werden wir jetzt tun.«
Er nickte und ging zum Sessel hinüber. Sie hatte recht. Natürlich mussten sie reden. Wahrscheinlich würden sie Stunden brauchen, um zueinanderzufinden. Doch darauf würde dieses Gespräch nicht hinauslaufen. Das hatte er in dem Moment gespürt, als er die Schatten an der Decke sah.
»Ich habe keine Ahnung, was du gemacht oder wo du den ganzen Tag gesteckt hast.« Sie kämpfte dagegen an, zusammenzubrechen. »Aber eins weiß ich, und zwar dass dein Verhalten heute, als wir Theodor gesehen haben, alles übersteigt …«
»Liebling«, fiel er ihr ins Wort. »Ich kann es dir erklären. Wie ich vermutet habe, stimmt etwas nicht …«
»Nein, ich will es nicht hören.« Sie streckte abwehrend die Hand aus. »Ich habe nicht das geringste Interesse an deinen Vermutungen und Erklärungen.«
»Aber Sonja, hör mir doch mal zu. Es geht um unseren …«
»Nein, jetzt hörst du mir zu und lässt mich ausreden.«
Er blieb stumm.
»Unser Sohn hat sich das Leben genommen«, fuhr sie fort. »So etwas sollte niemand erleben müssen. Es ist vollkommen widersinnig und kann gar nicht als ein Teil des Lebens akzeptiert werden. Es gibt keine Maßnahmen oder Methoden, um darüber hinwegzukommen. Außerdem sind erst wenige Tage vergangen, wir stehen also alle noch unter Schock und haben sicherlich jeder unsere eigene Art des Umgangs. Aber wir zwei müssen uns wie Erwachsene verhalten. Egal, was wir tun. Was auch immer passiert, wir müssen dafür sorgen, dass wir das hier alle irgendwie überstehen, und da dürfen wir uns solche Szenen wie heute Morgen einfach nicht erlauben. Verstehst du? Das geht nicht. Wir müssen zusammenhalten und uns gegenseitig unterstützen. Das ist unsere einzige Chance. Alles andere muss warten.« Sie suchte in seinem Blick nach einer Form von Zustimmung.
»Das Problem ist aber, dass die Sache nicht warten kann«, sagte er, als er sich sicher war, dass sie fertig war. »Ich kann nachvollziehen, dass es furchtbar für euch gewesen sein muss, aber wenn ich nicht diese Szene gemacht hätte, hätte nicht Flätan die Obduktion durchgeführt, sondern irgendjemand anders, und dann wäre nichts von dem, was ich vermutet habe, ans Licht gekommen. Kapierst du das? Denn da stimmt wirklich etwas nicht. Denk doch allein mal daran, wie lange es gedauert hat, bis wir ihn sehen durften.«
»Bitte verschone mich. Ich will es nicht hören.«
»Aber Sonja, die belügen uns. Du warst doch selbst dabei und hast gehört, wie sie behauptet haben, er hätte sein Laken zerrissen und daraus ein Seil geflochten. Oder etwa nicht? Laut Flätan deuten die Abdrücke an seinem Hals auf eine viel glattere Oberfläche hin, ein Stromkabel oder …«
»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich will es nicht wissen.«
»Begreifst du es denn nicht? Sie verbergen etwas vor uns.«
»Nein, du bist derjenige, der nichts begreift. Ich will von der Obduktion meines Sohnes nichts hören. Ich will nicht hören, dass da etwas nicht stimmt. Theodor ist tot. Reicht das nicht? Was willst du denn noch?«
»Ich will wissen, was passiert ist.«
»Was passiert ist? Okay.« Sonja nickte. »Und dann? Was soll das bringen? Würde es ihn wieder zum Leben erwecken und uns zurückbringen? Ja? Glaubst du das? Dass dann alles wieder normal ist?«
»Nein, aber …«
»Warum kannst du dann nicht aufhören? Was willst du damit erreichen?«
»Dass wir erfahren, was wirklich passiert ist. Dass wir unseren Trauerprozess im Bewusstsein der Wahrheit und nicht im Glauben an irgendeine erfundene Geschichte fortsetzen …«
»Wahrheit?« Sonja machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Wahrheit. Du redest immer nur davon. Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit. Ist sie das Einzige, das dir etwas bedeutet? Ist sie etwa wichtiger als alles andere?«
»Nein, aber wenn wir sie nicht kennen, wenn wir nicht wissen, was wirklich passiert ist, werden unsere Wunden für den Rest unseres Lebens nicht verheilen.«
»Aber die Scheißwahrheit hat ihn doch umgebracht! Hast du das etwa schon verdrängt? Du hast ihn doch gezwungen, nach Dänemark hinüberzufahren, sich zu stellen und alles zu erzählen. Wenn du nicht so zwanghaft nach der Wahrheit gestrebt hättest, würde er jetzt noch hier mit uns sitzen.«
»Glaubst du im Ernst, er hätte einfach hier mit uns Tee trinken und vergessen können, was er erlebt hat? Hast du diese Videos überhaupt gesehen? Sie quälen die Obdachlosen auf unvorstellbar grausame Weise.«
»Du sagst das, als ob er mitgemacht hätte. Dabei war er nur ein einziges Mal dabei und hat Wache gestanden. Schon vergessen? Weil sie ihn dazu gezwungen hatten.«
»Nein, das habe ich nicht vergessen, und das werde ich auch niemals tun. Ich glaube nämlich nicht, dass es irgendwann weggeht, nur weil man es ignoriert und nicht darüber redet. Dass es, wenn man nur lange genug Stillschweigen bewahrt, irgendwann nicht mehr wahr ist. Aber du glaubst das offenbar. Scheißegal, dass die wirklichen Täter ohne Theodors Aussage davongekommen wären und mit ihren Spielchen möglicherweise weitergemacht hätten. Das hätte ja mit uns und Theodor nichts zu tun gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst das vielleicht, Sonja. In einem Lügengebäude leben, ein Lächeln aufsetzen und hoffen, dass es niemand durchschaut. Aber ich nicht. Ich kann nicht einfach vergessen, dass irgendetwas an Theodors Tod nicht stimmt. Ich kann all die Fehler und Übergriffe, die passiert sind, nicht einfach ignorieren. Es geht einfach nicht.«
»In einem Punkt hast du recht.« Sonja nickte. »Ich hätte alles getan, um ihn jetzt hier bei mir zu haben. Wirklich alles. Und wenn es das gewesen wäre, in einem Lügengebäude zu leben und ein falsches Lächeln aufzusetzen. Ich wäre auch dazu bereit gewesen.«
»Und all das Unrecht, das ihm angetan worden ist? Ist dir das völlig egal? Großartig.«
Die Dunkelheit in Sonjas Augen erinnerte ihn an den Abgrund aus seinen Träumen. »Fabian, das größte Unrecht, das unserem Sohn angetan wurde, war, dich als Vater zu haben.« Sie stand auf, brachte ihre Teetasse in die Küche und ging die Treppe hinauf.
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					»Ja, das stimmt«, antwortete Hesk auf die konkrete Frage, ob er bestätigen könne, dass eine der toten Personen in dem vor der Refshaleö gefundenen Wagen Mogens Klinge, der Chef des Polizeilichen Nachrichtendiensts, sei. »Die Frau, die mit ihm im Auto war, haben wir allerdings noch nicht identifiziert.«
Er blickte über die zahlreichen Zuhörer hinweg, die die überregionalen Zeitungen und die Nachrichtenredaktionen diverser Fernseh- und Radiosender vertraten, und stellte fest, dass er vollkommen ruhig war. Wenn Sleizner ihn mit aufs Podium geschleift hatte, war er immer ein schwitzendes Nervenbündel gewesen, das nervös an seiner Krawatte herumzupfte. Außerdem war er hocherfreut, dass so viele Journalisten gekommen waren, obwohl sie die Einladung erst eine Stunde zuvor erhalten hatten.
Der Grund dafür waren in erster Linie die zwei Männer, die ihn am Vortag beschattet und das Handy gesucht hatten. Es sprach einiges dafür, dass sie Verbindungen zur Polizei hatten, denn sie hatten offensichtlich gewusst, wann und wo die Obduktion von Mogens Klinge stattfand.
»Stimmt es, dass er sich selbst in den Mund geschossen hat?«, fragte jemand in der hinteren Reihe.
»Es ist korrekt, dass wir Klinge mit einer Schusswunde aufgefunden haben. Die Kugel ist durch den Mund eingetreten und am Hinterkopf ausgetreten. Mehr können wir momentan nicht sagen.«
»Heißt das, Sie bestätigen, dass Mogens Klinge sich das Leben genommen hat?«
»Nein, bestätigen können wir lediglich die Schussverletzung.« Er wandte seinen Blick von dem Reporter ab und sprach das gesamte Publikum an. »Generell befinden wir uns noch in einem zu frühen Stadium der Ermittlungen, um bestimmte Dinge auszuschließen oder allzu weitreichende Schlussfolgerungen zu ziehen.«
»Was können Sie über die Frau sagen?«, fragte jemand.
»Leider nicht viel.«
»War sie eine Prostituierte?«
»Gut möglich, aber da wir sie noch nicht identifiziert haben, können wir uns dazu nicht äußern.«
»Ist sie Dänin?«
»Wenn Sie damit meinen, ob sie eine dänische Mitbürgerin war, dann könnte sie das durchaus gewesen sein, aber eine ethnische Dänin ist sie allem Anschein nach nicht gewesen. Aber jetzt bewegen wir uns im Bereich mehr oder weniger belastbarer Spekulationen. Wir hoffen, einige dieser Fragen zu klären, sobald wir wissen, wer sie ist. Und daher haben wir beschlossen, die Allgemeinheit um Hilfe zu bitten.«
Er drückte auf eine Fernbedienung und projizierte eins der vielen Fotos, das Hemmer vom Gesicht der jungen Frau gemacht hatte, auf die Leinwand hinter ihm. Wieder feuerten die Kameras ganze Salven von Blitzlichtern ab.
»Seien Sie unbesorgt, wir werden das Bild in hoher Auflösung auf unserer Webseite zur Verfügung stellen.« Er warf ein Foto der Narbe an die Wand. »Das gilt auch für diese Großaufnahme.«
»Was ist das?«, wollte ein Reporter in der ersten Reihe wissen.
»Das ist eine kreuzförmige Narbe an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels, und ich bitte hiermit alle, denen die Frau oder diese Narbe bekannt vorkommen, Kontakt mit uns aufzunehmen …« Er verlor den Faden, als sich das Klicken der Kameras zu einem regelrechten Rattern steigerte. Diesmal waren sie jedoch nicht auf ihn gerichtet, sondern auf die Seitenwand des Saals.
Wieso, begriff er in dem Moment, als er den Kopf drehte und Kim Sleizner mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern in den Händen und vor allem einem fetten Grinsen im Gesicht auf die Bühne kommen sah.
»Hallihallo, die Herrschaften. Lasst euch nicht stören.«
Es durfte nicht wahr sein. Obwohl Hesk nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte, rang er sich ein Lächeln ab, als Sleizner die Flasche Mineralwasser und die beiden Gläser auf den Tisch stellte, sich zu ihm aufs Podium setzte, das Mikrofon mit einer Hand abdeckte und ihm ins Ohr flüsterte: »Interessant. Ich reiche dir den kleinen Finger, und du frisst gleich den ganzen Unterarm mit Knorpel, Leberflecken und allem Drum und Dran.«
»Kim, ich kann es dir erklären. Sobald wir hier fertig sind, erkläre ich dir alles.«
»Ganz ruhig, mein Lieber.« Sleizner klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde dir die Hand halten und aufpassen, dass hier nichts schiefgeht. Es muss doch niemand allein hier oben sitzen und sich in die Mangel nehmen lassen.«
»Wie nett von dir«, flüsterte er zurück. »Aber ich glaube, es wäre trotzdem besser, wenn ich das hier alleine …«
»Kim!«, rief eine Reporterin, die ganz am Rand saß. »Wie sehen Sie den Mord an Mogens Klinge?«
»Tag, Mette.« Sleizner winkte der Reporterin freundlich zu. »Vielen Dank für die Frage, aber ich kann dazu nur das sagen, was ich auch allen anderen sage. Wenn Sie glauben, ich wäre gekommen, um diese Pressekonferenz an mich zu reißen, täuschen Sie sich.« Er setzte sich auf den Stuhl rechts neben Hesk, öffnete die Flasche und schenkte beide Gläser voll. »Ich bin einzig und allein hier, um klarzustellen und zu unterstreichen, dass Jan Hesk als Leiter dieser ungeheuer wichtigen Ermittlungen mein vollstes Vertrauen genießt. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass ich mir dafür keinen besseren Kandidaten als Jan vorstellen kann.«
»Inwiefern sind Sie denn persönlich in die Ermittlungsarbeit involviert?«
»Wie schon gesagt, trägt Jan die Verantwortung, aber in Anbetracht der herausragenden Bedeutung des Falls hält er mich natürlich auf dem Laufenden. Alles andere wäre ein Dienstvergehen.« Sleizner warf Hesk ein Lächeln zu und trank einen Schluck Wasser.
»Aber Sie müssen sich doch Gedanken gemacht haben.«
»Natürlich mache ich mir Gedanken. Jede Menge. Aber aus Rücksicht auf Sie und alle anderen hier im Saal behalte ich sie meistens für mich.«
Ein Großteil der Anwesenden lachte, und Sleizner selbst grinste im Scheinwerferlicht wie ein Honigkuchenpferd.
Hesks Begeisterung hielt sich in Grenzen. Sein Puls war ohnehin schon zu hoch, und von dem Schweiß, der ihm aus allen Poren drang, waren seine Handflächen bereits so feucht, dass ihm alles zu entgleiten drohte, wenn er nicht bald die Notbremse zog.
»Was denken Sie denn über Mogens Klinge?«, rief jemand.
»Ich?« Sleizner tippte sich selbst auf die Brust. »Was ich über Klinge denke?«
»Ja. Hat er sich das Leben genommen?«
»Ich würde schon sagen, dass er zweifelsohne …«
»Entschuldige, Kim«, sagte Hesk, obwohl das Letzte, was er wollte, ein auf offener Bühne ausgetragener Konflikt mit Sleizner war. »Aber ich glaube, das übernehme ich lieber selbst.« Er trank ein paar Schlucke von dem angenehm kühlen Mineralwasser und näherte sich dem Mikrofon. »Die Frage hatten wir bereits. Und wie ich schon gesagt habe, können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt weder etwas bestätigen noch ausschließen.«
»Sie müssen es mir auch nicht bestätigen. Ich möchte nur wissen, was Sie glauben und was insbesondere Kim Sleizner persönlich für das Wahrscheinlichste hält.«
»Tja, nun handelt es sich hier aber um eine polizeiliche Ermittlung und nicht um ein Ratespiel. Was einzelne Personen innerhalb des Polizeiapparats zufällig glauben, spielt auf dieser Pressekonferenz also keine Rolle.«
»Was Jan zu sagen versucht«, mischte sich Sleizner ein, »ist, dass wir momentan an verschiedenen Hypothesen parallel arbeiten und uns weder auf das eine oder andere Szenario versteifen wollen. Doch darüber hinaus lässt sich natürlich nicht bestreiten, dass viel dafürspricht, dass Klinge die Waffe selbst in der Hand gehalten hat.«
»Und wie sieht das andere Szenario aus?«, fragte ein Journalist. »Wenn es kein Selbstmord war?«
»Dann wäre noch eine oder sogar mehrere Personen involviert gewesen.«
»Tja, was sollte es sonst gewesen sein?« Sleizner breitete lachend die Arme aus. »Momentan deutet darauf nicht viel hin. Ich würde sogar fast so weit gehen zu behaupten, gar nichts. Aber wie gesagt, alle Türen stehen noch einen Spaltbreit offen.«
Ausnahmsweise folgten keine weiteren Fragen, und abgesehen vom Scharren der Stifte auf den Notizblöcken war es im Raum vollkommen still. Wie lange, war schwer zu sagen, aber lange genug, damit sich Sleizner zu ihm hinüberbeugen konnte.
»Was meinst du? Wollen wir zum Ende kommen?«, flüsterte er. »Es gibt ja im Moment nicht viel mehr zu sagen.«
Hesk wandte sich an die Zuhörer, die aufgrund des starken Scheinwerferlichts, das ihn ein wenig blendete, wie eine ununterscheidbare Masse aus Köpfen wirkten. Eins jedoch sah er klar und deutlich.
Er stand an einem Scheideweg.
Wenn er jetzt sein Einverständnis zur Beendigung der Pressekonferenz gab, akzeptierte er stillschweigend, dass Sleizner inoffiziell die Leitung der Ermittlungen übernahm und von dem Verdacht auf die Beteiligung weiterer Personen weglenkte. Ein Verdacht, der allmählich an Brisanz verlieren und schließlich ganz abgeschrieben werden würde.
Auf diese Weise würden die Ermittlungen schnell zum Abschluss kommen, was wiederum dazu führen würde, dass die beiden Männer, die ihm gefolgt waren, das Interesse an ihm verlieren und ihn in Ruhe lassen würden, und er selbst sich mit einer weiteren unverdienten Feder schmücken und gemütlich mit seiner Familie ins Legoland fahren konnte.
Aber hätte er damit leben können?
Und sich selbst ins Gesicht schauen?
An dieser Stelle wurde ihm klar, was er zu tun hatte. Wie hatte er nur daran zweifeln können?
»Leider stimmt das nicht«, hörte er sich selbst sagen, während die erste Schweißperle von seiner Stirn tropfte.
»Was?« Sleizner drehte sich zu ihm um. »Was hast du gerade gesagt?«
»Ich habe gesagt, das stimmt leider nicht«, wiederholte er laut und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Es spricht sogar einiges dafür, dass auf die eine oder andere Weise mindestens eine weitere Person involviert war.« Nun brach ihm vollends der Schweiß aus.
»Was denn zum Beispiel?«, rief einer der Reporter.
»Da könnte ich mehrere Dinge nennen, aber vor allem haben wir unter den Fingernägeln der Frau Blut und Hautfetzen gefunden, die weder von ihr selbst noch von Mogens Klinge stammen.« Er spürte, wie ihm der Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief, und trank den letzten Schluck Wasser.
»Verdächtigen Sie jemanden?«, rief eine Frau.
»Auch das können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht …« Er kam aus dem Konzept und merkte plötzlich, dass er vergessen hatte, wovon er sprach. »Entschuldigen Sie, wie war die Frage noch mal?«
»Gibt es einen Verdächtigen? Vermuten Sie ein politisches Motiv hinter der Tat?«
»Nein, ich kann nur sagen, dass wir von der Hypothese ausgehen, dass es …« Wieder verlor er den Faden. Vielleicht hätte er doch zum Abschluss kommen sollen. Damit er hier endlich wegkam. Weg von den heißen Scheinwerfern. Und all den Fragen.
Er sah, wie Sleizner sich zum Mikrofon beugte und sich an die versammelten Reporter wandte, aber hören konnte er nur ein dumpfes Gemurmel.
Er brauchte mehr Wasser. Viel mehr. Doch das Glas und die Flasche auf dem Tisch waren leer. Als er versuchte zu schlucken, fühlte sich sein Hals an wie Sandpapier. Er stand auf, weil er nur noch die Flucht ergreifen wollte, bewegte sich aber etwas zu ruckartig und stieß versehentlich den Stuhl um.
Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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					Fabian hatte seinen Satz noch nicht beendet, als er dem Wärter bereits ansah, wie seine Entscheidung ausgefallen war. Dass der Mann freundlich nickte, änderte nichts daran. Seine Augen sprachen Bände. Auf einen Schlag verengten sich die Pupillen, und der fragende Blick wirkte hart und feindselig.
Er konnte das problemlos nachvollziehen. Natürlich verstieß seine Bitte, sich in Theodors Zelle umsehen zu dürfen, gegen die Vorschriften, und natürlich durften sie hier auch nicht jeden reinlassen. Vor allem nicht nach dem Aufstand, den er am Vortag in der Leichenhalle gemacht hatte.
Und so kam, was er erwartet hatte – das obligatorische Kopfschütteln.
»Nein, das geht leider nicht.« Immer noch kopfschüttelnd, strich sich der Wärter über den Oberlippenbart. »Tut mir leid, nichts zu machen.«
Mit genau dieser Reaktion hatte er gerechnet, da er sich ja weder auf eine Beschwerde noch auf offizielle Ermittlungen berufen konnte. Formal betrachtet war ja nichts falsch gemacht worden.
Flätan hatte ihm geraten, Anzeige zu erstatten, damit Ermittlungen eingeleitet wurden, aber das hätte selbst im Idealfall Monate gedauert, und in der Zwischenzeit wären die Spuren verwischt gewesen. Außerdem hätte man ihn selbst niemals in das Ermittlerteam aufgenommen, und aus diesem Grund hatte er sich entschlossen, seinen Dienstausweis zu Hause zu lassen und als derjenige zu kommen, der er in Wirklichkeit war. Ein Vater, der seinen Sohn verloren hatte.
»Daher muss ich Sie jetzt auffordern, das Gefängnis zu verlassen«, fuhr der Wärter fort.
In gewisser Weise konnte man ihn so natürlich leichter abweisen. Hätte er nicht über etwas verfügt, was überzeugender als Waffen, Vorschriften und offizielle Genehmigungen war. Seine Trauer. Wenn es ihm gelänge, mit ihr in Berührung zu kommen, dann könnte ihm niemand den Besuch der Zelle verweigern.
Er wusste nur nicht, wie er das machen sollte. Es war, als hätte er den Schlüssel und somit den Zutritt zu diesem Teil seiner selbst verloren. Sosehr er sich auch bemühte, er fühlte nie Trauer, sondern immer nur Wut, und die würde ihm auf keinen Fall weiterhelfen.
»Bitte.« Er schloss die Augen in dem Versuch, wenigstens einen feuchten Schimmer hervorzulocken. »Ich möchte doch nur den letzten Ort sehen, an dem mein Sohn noch gelebt hat. Ist das zu viel verlangt? Zehn Minuten, mehr brauche ich nicht.«
»Tut mir leid«, sagte der Wärter in seinem besten Schwedisch. »Es geht nicht. Ich muss Sie jetzt auffordern zu gehen.«
»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« Er sah dem Wärter in die Augen. »Haben Sie Kinder?«
»Ich verstehe nicht, was das damit zu tun haben …«
»Bitte beantworten Sie mir meine Frage. Haben Sie Kinder? Ja?«
»Doch, habe ich«, sagte der Wärter schließlich und zupfte nachdenklich an seinem Oberlippenbart. »Zwei Jungs.«
»Dann wissen Sie doch, wovon ich rede. Nicht wahr?« Er war darauf bedacht, den Augenkontakt nicht abbrechen zu lassen. »Versuchen Sie doch mal, sich vorzustellen, eins von Ihren Kindern wäre da drinnen gestorben und man würde Ihnen den Zutritt verweigern. Versetzen Sie sich …«
»Hallo, Dennis, was ist denn hier los?« Aus dem Personalraum hinter dem Schalter schaute ein Kollege.
»Hier steht dieser schwedische Kriminalpolizist Fabian Risk und möchte sich mal die Zelle ansehen.«
»Nein, nein, nein. Das stimmt nicht«, sagte Fabian. »Ich bin keineswegs beruflich hier. Es ist wichtig, dass Sie das verstehen. Ich bin aus rein privaten Gründen gekommen.«
»Und was genau wollen Sie?« Der Kollege kam an den Schalter.
»Ich möchte nur einen Moment dort sitzen. Auf der Pritsche in der Zelle, wo er seinem Leben ein Ende gemacht hat. Das ist mein einziger Wunsch. Zehn Minuten allein dort zu sitzen und ein letztes Mal Abschied von ihm zu nehmen.«
Der zweite Wärter kam hinzu und sah seinen Kollegen an. »Zehn Minuten oder eine Viertelstunde, was macht das schon?«
»Aber laut unseren Vorschriften dürfen wir …«
»Na und? Der Mann trauert, und das kann ich gut verstehen.« Der zweite Wärter wandte sich an Fabian. »Wissen Sie was? Ich habe eigentlich gerade Pause, aber was soll’s. Kommen Sie mal mit.«
»Mensch, Peter, wir dürfen doch nicht …«
»Dennis, es ist in Ordnung. Ich nehme es auf meine Kappe.«
Wenige Minuten später hielt er ihm die Tür zu der leeren Zelle auf.
»Drücken Sie einfach auf den Knopf da, wenn Sie fertig sind, dann hole ich Sie wieder raus.«
Fabian nickte und setzte sich auf die Pritsche.
Er war zum ersten Mal in der Zelle. Bei seinen Besuchen hatte er Theodor immer in einem der Besuchszimmer getroffen.
Dieser Raum hier war viel kleiner. Eine an der Wand verschraubte Pritsche, ein Schrank und ein kleiner Schreibtisch, ein Stuhl und eine Toilette mit kleinem Waschbecken. Das war alles, und nichts ließ erkennen, dass Theodor hier die letzten Wochen seines Lebens verbracht hatte.
Fühlte er deshalb nichts? Weil jede Spur seines Sohnes so penibel aus dieser Zelle getilgt worden war, dass man an nichts anderes denken konnte als an ein billiges Hotel, in dem viel zu scharfe Putzmittel das Ungeziefer in Schach halten sollten?
Er war allerdings auch nicht gekommen, um etwas zu fühlen. Dass er hier saß und sich ausmalte, wie Theodor in der Nacht auf Dienstag genau in dieser Zelle ganz allein mit seiner Angst gelegen und an die Decke gestarrt hatte, bis er schließlich den Entschluss fasste, hatte einen vollkommen anderen Grund.
Aus der Innentasche seines Jacketts zog er den kleinen Klarsichtbeutel mit dem münzgroßen Stück getrockneter grüner Farbe, das aus Theodors Haar gefallen war. Er brauchte das Stückchen Farbe nicht einmal herauszunehmen und an die hellblaue Wand zu halten, um festzustellen, dass es nicht daher stammte. Von der weißen Zellendecke selbstverständlich auch nicht.
Er stand auf und sah sich um, konnte aber nirgendwo etwas Dunkelgrünes entdecken. Die Farbe konnte natürlich auch im Speisesaal, im Fitnessraum oder wo auch immer in seinem Haar gelandet sein. Möglicherweise hatte er sich aber auch irgendwo ganz anders befunden, als er …
Er verfolgte den Gedanken nicht weiter und schüttelte ihn ab, weil er so absurd war. Natürlich hatte sich Theodor hier umgebracht. Doch wie eine unbeirrbare Maus hatte der Gedanke kurz darauf einen Weg zurück gefunden und brachte ihn dazu, nach oben zu schauen.
Dort war eine Lampenfassung, aber kein Stromkabel zu sehen. Vermutlich war es unter dem Putz verlegt, damit niemand auf die Idee kam, es so weit herunterzuziehen, dass man es sich um den Hals legen konnte, und sich fallen zu lassen. Doch wenn man Flätan Glauben schenken durfte, dann hatte Theodor ein Stromkabel oder auch ein fertiges Seil mit relativ ebener Oberfläche verwendet.
Er ging zum Haustelefon, von dem aus er den Wärter rufen sollte, sobald er fertig sein würde, und im Grunde war er das auch. Er hatte alles gesehen.
Trotzdem rief er nicht nach dem Wärter.
Der Gang vor der Zelle war breit und lang, sicher fünfzehn Meter, und auf beiden Seiten waren Zellentüren. Keine davon war abgeschlossen, die Häftlinge konnten sich frei bewegen. Hier und da standen Wärter und unterhielten sich miteinander oder mit einem Insassen. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre, und niemand schien ihn zu beachten.
Ohne wirklich einen Plan oder eine Ahnung zu haben, wohin er wollte, bog er links ab und ging an einer Reihe von Zellen vorbei, die, obwohl sie nahezu identisch waren, alle wie eine kleine Welt für sich aussahen. Je nachdem, wer sie bewohnte.
Der Gang mündete in einen Gemeinschaftsraum mit mehreren Sitzgruppen, wo Karten gespielt, Kaffee getrunken und Zeitschriften gelesen wurden. Er musste an die Jugendlichen aus der sogenannten Smiley-Liga denken, die immer noch auf ihren Prozess warteten. Würde er sie überhaupt erkennen, falls sie dort gesessen hätten und irgendwas spielten? Und was würde er dann machen?
Ein Stück weiter ging eine Tür auf, und heraus kam ein Mann in weißer Arbeitskleidung mit Farbflecken und einer Atemschutzmaske um den Hals. Er stellte zwei Farbeimer zu den schwarzen Müllsäcken, die neben einer in Plastik eingeschweißten Matratze und ein paar mit grüner Farbe verschmierten Abstreifgittern aufgereiht waren.
Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, vielleicht war es nur ein Zufall. Wie auch immer, er ging jedoch schnellen Schrittes zu der Tür, aus der der Maler gekommen war, sah sich kurz um und öffnete sie.
In dem dunklen Raum, der mit den leeren Regalbrettern an der einen Wand auf den ersten Blick wie eine Abstellkammer aussah, roch es nach Farbe. Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, tastete er nach einem Lichtschalter.
Er hielt sich die Hand vor den Bauch, der Anblick fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Die eingeschweißte Matratze, die draußen im Flur an der Wand lehnte. Das dicke Stromkabel an der Decke, das zu der viel zu hellen Lampe führte, und die an der Wand montierten Regalbretter, die man mühelos hinaufsteigen konnte. Und die Farbe. Die dunkelgrüne Farbe an Wänden und Decke, die an einigen Stellen ausgebessert worden war und einen so beißenden Geruch ausdünstete, dass er kaum noch atmen konnte.
Trotz der ätzenden Dämpfe blieb er einen Moment, um die Einsicht zu verarbeiten, dass Theodor nicht in einer der Zellen gefangen gehalten worden war, sondern hier in dieser fensterlosen Kammer mit den nackten dunkelgrünen Wänden und nichts als einer schmutzigen Matratze auf dem Fußboden. Nicht einmal Bettzeug schien er gehabt zu haben. Nichts.
Es fiel ihm jedoch schwer, und ein Teil von ihm wollte es noch immer nicht wahrhaben und suchte fieberhaft nach anderen Erklärungen, obwohl er schon wusste, dass es keine gab. Alle Beweise, die er brauchte, waren hier.
Hier, in genau diesem Raum, war Theodor Stunde um Stunde und Tag für Tag mittels einer an Folter grenzenden Behandlung gebrochen worden, bis er selbst nur noch ein dunkelgrüner Brei ohne Anfang, Mitte oder Ende war.
Aber warum? Was hatte sein Sohn getan, um das hier zu verdienen? Wie konnte so etwas überhaupt möglich sein? Er war doch derjenige, der gequält worden war, und nicht umgekehrt. Er war das Opfer gewesen. Und war gekommen, um die Wahrheit zu sagen. Um das Richtige zu tun.
Ob es die starken Dämpfe waren, die den Schwindel auslösten, wusste er nicht. Auch nicht, wie lange er dort mit heftigen Kopfschmerzen stand und darum rang, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während seine Gedanken in alle Richtungen rasten.
Sein Blick blieb an einem Stück Wand hängen. Auf Höhe seiner Taille war ein größerer Fleck, der farblich anders wirkte. Als er ihn mit dem Finger antippte, stellte er fest, dass er noch feucht war. Er riss sich das Jackett herunter und rieb damit, so gut es ging, die Farbe ab.
Mehrere verschieden große Stellen kamen zum Vorschein, an denen gespachtelt worden war. Mehr brauchte er nicht zu sehen. Die Wand war an einigen Stellen mit Spachtelmasse ausgebessert und geglättet worden, bevor man eine frische Schicht Farbe darübergestrichen hatte. Das wiederum bedeutete, dass die Wand an den Stellen, wo die alte Farbe abgeblättert war, beschädigt gewesen war.
Mit jedem Schlag.
War ein Stückchen Farbe abgeplatzt.
Mit jedem blauen Fleck.
Er wollte nur noch schreien, und diesmal tat er es auch. Diesmal konnte er sich nicht mehr zurückhalten, sondern ließ alles raus, während er zu den montierten Regalbrettern ging und hinaufzuklettern begann. Dass er sich die eine Handfläche an einer der vielen Reißzwecken verletzte, die oben auf dem vorletzten Brett lagen, machte ihm nichts aus.
So musste es gewesen sein. Er sah jetzt deutlich vor sich, wie Theodor es gemacht hatte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Er war in diesem Raum eingesperrt gewesen. Einer Abstellkammer. Warum, wusste er nicht, aber es passte alles zusammen. Die schweren Misshandlungen, die Isolationshaft und der verschleppte Prozess. All das hatte dazu gedient, ihn zu brechen. Bis er schließlich unter der Last seiner eigenen Dunkelheit zersplitterte.
Während er nass geschwitzt und atemlos zu dem Stromkabel hinaufstieg, das bis zur Lampenfassung in der Mitte des Raums verlegt worden war, setzten sich die einzelnen Mosaiksteinchen plötzlich zu einem Bombenteppich aus Erkenntnissen zusammen.
Er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Stellen, an denen auch das Kabel mit frischer und noch nicht getrockneter dunkelgrüner Farbe überstrichen worden war, und genauso, wie es auch bei Theodor gewesen sein musste, gab das Kabel nach, als er daran zog. Kurze Zeit später hielt er eine Schlaufe in der Hand, die groß genug war, um seinen Kopf hineinzustecken und die Hände vom obersten Regalbrett zu lösen.
»Was zum Teufel geht hier vor sich?«
Fabian blickte nach unten und sah die beiden Wärter vom Eingang mit Flemming Friis zusammen hereinkommen. »Genau das frage ich mich auch.« Er sprang auf den Fußboden und ging auf die beiden zu. »Was zum Teufel geht hier vor sich? Na? Antworten Sie mir!« Er stieß mit dem Zeigefinger gegen Friis’ Brust. »Was hatte mein Sohn hier drinnen zu suchen?«
»Jetzt mal ganz in Ruhe.« Friis wich einen Schritt zurück und rückte seine Brille gerade.
»Ganz in Ruhe? Bestimmt nicht! Ich verlange Erklärungen, und ich will sie jetzt sofort.« Fabian ging auf ihn zu. »Sagen Sie mir, womit Theodor es verdient hat, in diese Kammer eingesperrt zu werden. Er war doch derjenige, der gequält worden ist.«
»Hören Sie mir mal zu«, versuchte es Friis auf Schwedisch. »Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, aber Ihr Sohn ist nie in diesem Raum gewesen.« Er breitete die Arme aus. »Nicht ein einziges Mal.«
Fabian schloss die Augen und gab kopfschüttelnd einen schweren Seufzer von sich. »Wenn ich eins jetzt nicht ertragen kann, sind es Lügen. Also tun Sie mir, und vor allem sich selbst, einen Gefallen und sagen Sie mir, warum er hier eingesperrt wurde …«
»Ihr Sohn war aber nie …«
»Verdammt noch mal!« Fabian zog den Klarsichtbeutel mit dem dunkelgrünen Farbplättchen aus der Tasche. »Sehen Sie das?« Er hielt es Friis vors Gesicht. »Wissen Sie, wo ich das gefunden habe? Na? Wissen Sie das?«
»Nein, woher sollte ich …«
»In Theodors Haar. Wollen Sie wissen, warum es darin hängen geblieben ist? Wollen Sie das, habe ich gefragt!«
Friis drehte sich zu den Wärtern um und nickte ihnen zu.
»Weil er in diesem Raum von einer oder mehreren Personen so brutal misshandelt worden ist, dass Sie hier renovieren mussten.« Fabian deutete auf die neu verspachtelten Stellen. »Und daher will ich jetzt wissen, wer das gemacht hat, und wie es kommt, dass niemand …« Er wurde unterbrochen, weil die Wärter ihn von hinten an den Armen packten.
»Fabian, ich habe vollstes Verständnis für Ihre Empörung.« Wieder rückte Friis seine Brille zurecht. »Glauben Sie mir. Aber Ihr Sohn …«
»Vollstes Verständnis?«
»Was ich damit sagen will, ist …«
»Wissen Sie, was ich glaube«, fiel er ihm ins Wort, obwohl die Wärter ihn immer noch festhielten. »Ich glaube, Sie haben überhaupt nichts verstanden. Zum Beispiel, dass Sie für all das hier verantwortlich sind. Für alles, was passiert ist, und auch alles, was in diesem Moment passiert. Jede einzelne Lüge wird Ihnen angelastet werden.«
Er riss sich los, ging zur Tür und verließ den Raum.
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					Hesk hätte nicht erklären können, wie sich die dichte Dunkelheit innerhalb so kurzer Zeit in ein ebenso grelles wie Kopfschmerzen bereitendes Licht verwandelt hatte. Genauso wenig hätte er sagen können, wo er war. Es war, als hätte er sich in den vergangenen Stunden, oder vielleicht waren es auch Tage gewesen, in einem Vakuum befunden, in dem die Zeit stillstand.
Er musste geschlafen haben, denn jetzt war er wach, in diesem Punkt war er sich zumindest sicher. Außerdem lag er auf etwas Hartem, so viel hatte er mitbekommen, und irgendwo wurde eine Tür geschlossen oder vielleicht auch geöffnet. Irgendjemand kam herein, das hörte er, und die Stimme, die daraufhin ertönte, kam ihm bekannt vor.
»Ja? Hier liegst du also und versteckst dich.«
Die Stimme war ihm so vertraut, dass es geradezu unbegreiflich war, dass er sie nicht zuordnen konnte. Seiner Migräne zum Trotz öffnete er die Augen und sah Kim Sleizner auf sich herunterblicken.
»Was um alles in der Welt soll das hier?« Sleizner breitete die Arme aus. »Jetzt mal im Ernst? Ist dir wirklich nichts Besseres eingefallen?«
»Wie bitte?«, bekam er schließlich heraus und realisierte, während er allmählich klarer sah, dass er auf einem großen Tisch mit lauter Stühlen drum herum lag.
»Was soll das heißen, ›wie bitte‹.« Sleizner beugte sich über ihn und tat, als würde er an seiner Stirn anklopfen. »Hallo, jemand zu Hause? Kapierst du überhaupt, was du da machst? Ich tue es nämlich nicht.«
An der einen Wand hing ein großes leeres Whiteboard, an der anderen zugezogene Vorhänge und an der Decke über ihm ein Projektor.
»Da ist man für dich da und gibt dir alles, was du willst. Und das ist der Dank.« Sleizner schüttelte den Kopf.
Ein Konferenzraum? Hesk begriff nichts.
»Ich dachte, ich hätte deutlich genug gemacht, dass dieser Fall zu heikel ist, um gleich alles an die große Glocke zu hängen. Und was machst du? Veranstaltest eine verdammte Pressekonferenz. Noch dazu hinter meinem Rücken. Ist dir klar, was das für ein Licht auf mich wirft?«
Ach ja, genau, die Pressekonferenz, auf der Sleizner plötzlich aufgetaucht war und das Heft in die Hand genommen hatte. Seitdem herrschte totale Leere.
»Es war nicht meine Absicht, dich zu demütigen, Kim. Wirklich nicht.« Obwohl ihm immer noch schwindlig war, setzte er sich mühsam auf. »Aber es deutet einiges darauf hin, dass weitere Personen involviert gewesen sein könnten.« Er musste ohnmächtig geworden sein. Das war die einzige Erklärung. Und es war heiß auf der Bühne gewesen, fiel ihm jetzt wieder ein, er hatte geschwitzt und das Glas Wasser getrunken, das Sleizner ihm mitgebracht hatte, und trotzdem noch Durst gehabt.
»Aha?« Sleizner zuckte mit den Schultern. »Und?«
Hesk schluckte, um die Trockenheit im Hals loszuwerden. »Ich meine nur, wir können doch nicht einfach die Augen vor Hinweisen und Spuren ver …«
»Wer zum Teufel hat gesagt, dass wir die Augen verschließen sollen? Ich jedenfalls nicht. Oder habe ich das etwa?«
Er war nicht zum ersten Mal umgekippt. In Wahrheit passierte es ihm öfter, als er zugeben wollte. Manchmal reichte es schon, wenn er zu abrupt aus dem Bett aufstand. Mitten in einer Pressekonferenz war es allerdings ein wenig merkwürdig.
»Ich habe dich was gefragt, Jan«, fuhr Sleizner fort. »Habe ich jemals gesagt, wir sollten vor Ermittlungsergebnissen die Augen verschließen? Und die Wahrheit verschleiern?«
»Nein, aber …«
»Na also. Klar und deutlich habe ich jedoch gesagt, dass du mich auf dem Laufenden halten sollst. Um genau solche Desaster zu vermeiden. Ist das zu viel verlangt?«
Der Gedanke kam ihm streng verboten vor, und dennoch war er da.
»Dir scheint es die Sprache verschlagen zu haben«, fuhr Sleizner fort. »Es ist so. Mir persönlich ist es scheißegal, ob eine dritte Person oder von mir aus auch ein ganzes Regiment beteiligt war. Mir geht es nur darum, die Sache so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen.«
»Kim, wir arbeiten doch schon so schnell, wie wir können.«
»Du hältst jetzt die Schnauze und hörst mir zu!«
War er betäubt worden? Hatte er deswegen plötzlich so stark geschwitzt und solchen Durst bekommen?
»Ich habe dir eine Chance gegeben.« Sleizner hob drohend den Zeigefinger. »Ich bin der Ast, auf dem du sitzt. Tu dir selbst einen Gefallen und vergiss das nie.«
Konnte es an dem Wasser gelegen haben, das Sleizner mitgebracht hatte? Nein, denn es war ja eine ganz neue Flasche gewesen. Oder hatte er zwei Flaschen mitgebracht?
»Hallo?« Sleizner packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Was ist mit dir los? Du wirkst total abwesend.« Er klatschte ihm leicht auf die Wange. »Hörst du überhaupt, was ich sage?«
Hesk sah Sleizner in die Augen. »Ich werde verfolgt.«
»Verfolgt, was soll das heißen? Wovon redest du?«
»Es sind zwei. Zwei Männer. Sie sprechen Englisch miteinander, aber ich glaube, einer von ihnen ist Däne.« Er nestelte sein Handy aus der Hosentasche und suchte die Fotos von dem Angler heraus, die Hemmer ihm geschickt hatte. »Das ist einer von ihnen.«
Sleizner nahm ihm das Telefon aus der Hand und starrte auf den Bildschirm, als bräuchte er eine Weile, um zu verstehen, was er da vor sich hatte. »Scheiße …« Er gab Hesk das Handy zurück und starrte ins Leere. Dann nickte er gedankenverloren. »Genau das habe ich befürchtet. Das müssen die gewesen sein. Es gibt keine andere Erklärung. Die müssen es gewesen sein.«
»Du weißt also, wer das ist?«
»Na ja, was heißt schon wissen. Der Chef unseres Polizeilichen Nachrichtendienstes ist tot, vielleicht ist er sogar ermordet worden. Glaubst du etwa, die sitzen untätig herum und drehen Däumchen, während wir unsere Arbeit machen?«
»Du meinst also, die sind vom …«
»Wer sollte das denn sonst sein?«, fiel Sleizner ihm ins Wort. »Genau deswegen wäre es besser gewesen, schnell zum Abschluss zu kommen. Die haben natürlich Angst vor dem, was sonst noch so an die Oberfläche kommt, wenn wir die Ermittlungen leiten. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie so weit gehen.«
»Wieso? Was haben sie denn noch gemacht?«
Sleizner legte Hesk eine Hand auf die Schulter und schluckte. »Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein, dass sie dich betäubt haben. Dass du deswegen in Ohnmacht gefallen und erst jetzt wieder aufgewacht bist.«
»Das verstehe ich nicht. Wieso sollten sie denn etwas so Drastisches tun?«
»Wahrscheinlich, um dich zum Schweigen zu bringen, was weiß ich.« Sleizner zuckte mit den Schultern. »Dieses ganze Gerede von weiteren Beteiligten. Oder hast du etwa jemand Bestimmtes im Sinn? Hast du mir was verschwiegen? Wie auch immer, es waren jedenfalls dein Angler und ein weiterer Mann, die auf die Bühne gekommen sind und sich um dich gekümmert haben, nachdem du umgekippt bist.«
»Wie bitte? Die beiden sind gekommen und haben mich vom Podium getragen?«
Sleizner nickte. »Ich habe sie für die üblichen Sicherheitsleute gehalten.«
»Und dann? Was haben sie dann gemacht?«
»Sie sind mit dir verschwunden. Mehr weiß ich nicht. Ich musste ja auf dem Podium bleiben und die Veranstaltung angemessen zu Ende bringen. Und seitdem habe ich überall nach dir gesucht.« Sleizner lachte auf. »Ich habe dich so oft angerufen wie ein frisch verliebter Teenie.«
Hesk wusste nicht, was er sagen sollte. Das Ganze klang einerseits logisch und andererseits vollkommen unglaubwürdig.
»Kannst du aufstehen?« Sleizner reichte ihm die Hand.
»Ich glaube schon.« Mit Sleizners Hilfe erhob er sich vorsichtig vom Tisch.
»Okay. Gut. Und nun durchsuch bitte deine Taschen.«
»Aber wieso …?«
»Tu bitte einfach, was ich sage, und überprüfe, ob nichts fehlt.«
Hesk ging der Reihe nach alle seine Taschen durch. Das Handy hatte er bereits herausgenommen.
»Was ist mit der Brieftasche?«, fragte Sleizner. »Hast du sie?«
Er nickte. Die Brieftasche war wie immer in der linken Innentasche seines Jacketts, und wenn er es richtig sah, war auch noch alles drin.
»Und deine Schlüssel?«
Er steckte seine Hände in alle Hosentaschen und fand den Schlüsselbund schließlich in der vorderen Tasche links.
»Gut. Sind alle Schlüssel noch da?«
Er überprüfte jeden einzelnen Schlüssel systematisch und gewissenhaft und nickte. Es waren alle da.
Allerdings steckte er sich den Schlüsselbund immer in die rechte vordere Hosentasche.
Und nie in die linke.
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					»Okay, ich schlage vor, wir machen es so.« Gedämpft erklang Sleizners Stimme aus einem der Lautsprecher neben dem Bildschirm, der bis auf einen Lichtstreifen in der einen Ecke schwarz war. »Ich nehme Kontakt zu den Leuten vom Nachrichtendienst auf und fühle ihnen auf den Zahn. Dieser Vorfall übersteigt alles und ist nicht akzeptabel.«
»Kannst du erkennen, wo sie sind?« Qiang drehte sich um zu Fareed, der die Karte studierte mit dem roten Punkt, der sich offenbar im Kopenhagener Hauptgebäude der Polizei befand.
»Und was ist mit mir?«, hörten sie einen müden Hesk fragen. »Was soll ich jetzt machen?«
»Ich kann leider nicht genau erkennen, in welchem Stockwerk sie sich befinden.« Fareed wandte sich einem anderen Bildschirm zu und zoomte ein dreidimensionales Modell des Gebäudes heran. »Aber wenn sie nicht mitten in diesem Gang dort oder auf einer Toilette sind, dann müssten sie im Konferenzraum 44B im Nordflügel des zweiten Stocks sein.«
»Toilette klingt natürlich auch spannend«, sagte Qiang, »aber ich würde eher auf den Konferenzraum setzen.«
»Die Frage ist, ob du nicht lieber nach Hause fahren und dich erst mal ausruhen solltest«, sagte Sleizner. »Und in deinem Zustand solltest du wohl ein Taxi nehmen. Die Rechnung übernehmen wir, keine Sorge.«
»Sind das Hesk und Sleizner?«, fragte Dunja, die frisch geduscht und in ein großes Handtuch eingewickelt aus dem Bad kam.
Qiang nickte. »Er ist gerade aufgewacht.«
»Danke, Kim, aber es geht schon. Ich fühle mich besser«, sagte Hesk. »Viel besser.«
»Jetzt erst?«
»Ja, der Schleimer hat ihn in einem Konferenzraum im zweiten Stock gefunden, als er gerade wach wurde.«
»Aber er ist doch schon vor fast zwei Stunden ohnmächtig geworden.«
»Sleizner hat gerade die Vermutung geäußert, er könnte betäubt worden sein«, sagte Fareed.
»Von wem denn das?«
»Vom Polizeilichen Nachrichtendienst.«
»Das wird ja immer merkwürdiger …« Dunja verstummte mitten im Satz und ging näher an den Lautsprecher heran, aus dem jetzt wieder Sleizners Stimme zu hören war.
»Hör mir mal zu, Jan. Du bist gerade erst aufgewacht, nachdem du zwei Stunden ohnmächtig warst. Hier stimmt etwas nicht, und deswegen bestehe ich darauf, dass du jetzt nach Hause fährst und dich ausruhst. In der Zwischenzeit versuche ich, mehr herauszufinden, und dann machen wir morgen mit neuer Kraft weiter.«
»Aber ich leite nun mal diese Ermittlungen«, wandte Hesk ein. »Und außerdem entscheide ich gerne selber, wann ich nach Hause gehe.«
»Wow! Habt ihr das gehört?« Dunja sah die anderen an. »Er schlägt einen neuen Ton an!«
»Ganz ruhig, Jan. Natürlich tust du, was du für richtig hältst. Mach dir wegen der Ermittlungen keine Sorgen. Niemand will dir den Fall wegnehmen. Ich bin nur hier, um dir zu helfen. Okay?«
»Okay.«
»Ich möchte um jeden Preis vermeiden, dass du plötzlich zusammenbrichst und ein halbes Jahr ausfällst. Verstehst du? Das wäre eine Katastrophe für mich. Dann sitze ich nämlich in der Scheiße und muss mir einen neuen Starermittler suchen, und die wachsen nicht auf Bäumen, das kann ich dir sagen. Mir wäre es also lieber, wenn du am Leben bleibst. Zumindest bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.« Sleizner lachte laut. »Sind wir uns da einig?« Wieder gab er ein schnaufendes Lachen von sich. »Komm, lass dich mal drücken.«
»Also, dieser Mann.« Dunja schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie Hesk es überhaupt mit ihm in einem Raum aushält. Ach, übrigens, haben sie diese Dienstanweisung erwähnt?«
»Mit keinem Wort.« Qiang schüttelte den Kopf.
»Seltsam. Die soll doch heute um Mitternacht rausgehen.«
»Vielleicht ist das gar nicht so seltsam.«
»Und was meinst du damit?«
»Ich meine nur …« Qiang schluckte und wechselte einen Blick mit Fareed. »Die Frage ist doch, ob … ob es so …«
»Ob es so was? Was willst du mir sagen?«
»Ob es wirklich so interessant ist«, fügte Fareed hinzu. »Also, so interessant, dass du dich, trotz aller Risiken, die das mit sich bringt, heute hinaus in die Nacht begibst, nur um irgendeinen Polizisten aus der Datenabteilung zu kontaktieren.«
»Wenn du eine bessere Idee hast, dann sag sie mir jetzt. Und wieso sollte die Dienstanweisung nicht interessant sein? Ihr habt doch selbst gehört, wie viel Druck Sleizner gemacht hat, damit sie so schnell wie möglich rausgeht. Das würde er doch nicht bei einem geheimen Mittagessen besprechen, wenn es nicht wichtig wäre.«
»Na gut, und was verbirgt sich deiner Ansicht nach dahinter?« Qiang verschränkte die Arme vor der Brust.
»Keine Ahnung. Genau das will ich ja herausfinden. Aber wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass es sich um irgendein großes Ablenkungsmanöver handelt. Und das Einzige, was wir tun müssen, wenn sie die Bombe platzen lassen, ist, in die entgegengesetzte Richtung zu schauen. Und je eher wir das machen, desto besser.«
»Dunja«, Fareed sah ihr in die Augen, »ich weiß, dass du glaubst, wir wären gestern einer großen Sache auf die Spur gekommen, und dass diese Unterhaltung beim Mittagessen der Schlüssel dazu ist. Und möglicherweise ist das auch so, keine Ahnung. Ganz genau weiß ich allerdings, dass Qiang und ich die Tonaufnahme Wort für Wort analysiert haben, und ich muss sagen, sie gibt leider nicht viel her.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich greifbar ist nur ihre Sorge, ob Hesk der richtige Mann für den Fall ist, und nach der heutigen Pressekonferenz kann ich ihre Zweifel wirklich nachvollziehen. Diese Dienstanweisung, auf die du dich eingeschossen hast, kam nur nebenbei zur Sprache, und die Frage ist, ob da wirklich etwas Interessantes dahintersteckt.«
»Wenn man Michael Rønning fragt, jedenfalls nicht.«
»Was auch immer das mit der Sache zu tun hat«, sagte Dunja.
»Er ist immerhin dein bester Freund und hätte uns natürlich geholfen, an den Firewalls vorbeizukommen, und anschließend unsere Spuren verwischt, wenn er die Sache genauso interessant gefunden hätte wie du.«
Dunja schüttelte den Kopf. »Michael will nur, dass ich aufgebe und zu meinem normalen Leben zurückkehre.«
»Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass er recht haben könnte?«, fragte Fareed.
Dunja überlegte eine Weile, bevor sie schließlich nickte. »Doch, natürlich.«
»Aber?«, fragte Qiang.
»Falls ihr es noch nicht verstanden habt, wir befinden uns im Krieg.« Sie blickte zwischen den beiden hin und her. »Einem Krieg, in dem es nur zwei Alternativen gibt, und einfach zurück auf Los zu gehen und so zu tun, als ob nichts gewesen wäre, gehört nicht dazu. Entweder wir oder Sleizner. Und ich schwöre euch, der Mann sitzt nicht da und überlegt, ob er doch lieber aufgeben und ein freies Wochenende genießen sollte. Er arbeitet Tag und Nacht daran, uns auf die Schliche zu kommen, und in diesem Moment hat er eine Scheißangst, dass wir ihm zuvorkommen und entdecken, was auch immer er da unter den Teppich zu kehren versucht.«
Fareed seufzte. »Okay, er ist gestern von seinem gewohnten Tagesrhythmus abgewichen. Da gebe ich dir recht.«
»Ich auch.« Qiang nickte.
»Aber ist das wirklich so verwunderlich?«, fuhr Fareed fort. »Dieser Fall zieht doch wirklich eine enorme Aufmerksamkeit auf sich. Und was dieses Mittagessen anbelangt, würde ich sagen, dass Sleizner noch am entspanntesten von allen dreien gewirkt hat.«
»Finde ich auch«, stimmte Qiang ihm auch diesmal zu.
»Tja, nun kenne ich ihn aber zufällig am besten«, sagte Dunja. »Und ich habe einen Sleizner gehört, der verzweifelt versuchte, die beiden anderen zu beruhigen. Was Jakob Sand mit der ganzen Sache zu tun hat, weiß ich nicht. Das wird sich zeigen. Aber eins steht fest, der Tod von Mogens Klinge ist für Sleizner auf einer ganz persönlichen Ebene ein Schlag gewesen, und wir haben die Aufgabe herauszufinden, warum. Wobei ich da bereits eine Theorie habe.«
»Wie kannst du dir so sicher sein, dass ihn der Tod persönlich trifft?«, fragte Fareed.
»Hast du nicht gemerkt, wie gestresst er auf der Pressekonferenz war?«
Fareed schüttelte den Kopf.
»Wenn ihr mich fragt, war er nicht nur gut gelaunt, sondern ziemlich relaxed«, sagte Qiang.
»Dich fragt aber keiner.« Dunja verdrehte kurz die Augen. »Nein, ihr habt einen Sleizner gesehen, der sich mit seinem aufgesetzten Grinsen und den krampfhaften Witzen bemüht hat, entspannt zu wirken. In Wirklichkeit kämpft er um sein Leben.«
»Meiner Ansicht nach war eher Hesk derjenige, der Blut und Wasser geschwitzt hat«, sagte Fareed. »Er ist schließlich umgekippt.«
»Ja, und das war auch seltsam.« Dunja nickte. »Hesk war immer empfindlich, wobei ich ihn so labil noch nie erlebt habe. Aber richtig schlecht ging es ihm erst von dem Moment an, als Sleizner das Podium kaperte, woraus ich schließe, dass die beiden momentan nicht gut aufeinander zu sprechen sind. Ihr habt ja eben selbst gehört, was er für einen Ton angeschlagen hat.«
»Gilt das nicht eigentlich für alle, die mit Sleizner zu tun haben?«, fragte Qiang.
»Alle außer Hesk. Er war immer Sleizners braver kleiner Soldat, und jetzt, wo die ganze Arschkriecherei endlich Früchte getragen hat und er die Ermittlungen leiten darf, dankt er es seinem Mentor, indem er ihn nicht einmal von einer anberaumten Pressekonferenz in Kenntnis setzt. Und was passiert dann? Tja, sobald Sleizner Wind davon bekommt, stürmt er ans Mikrofon und erzählt allen, was sie ohnehin vermuten. Dass nämlich Mogens Klinge sich das Leben genommen hat, nachdem er die Frau beim Sex absichtlich oder versehentlich erwürgt hat. In dem Moment hätte die Pressekonferenz beendet werden können, und niemand wäre stutzig geworden. Wenn Hesk keinen Einspruch erhoben hätte. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er Sleizner noch nie widersprochen. Aber nun tut er es, noch dazu vor laufenden Kameras, und äußert eine Theorie, die der von Sleizner diametral entgegengesetzt ist, nämlich dass möglicherweise eine oder mehrere weitere Personen beteiligt waren. Und so wie ich Hesk kenne, hätte er keinen Piep gesagt, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre.«
»Und diese andere Person«, sagte Fareed. »Könnte das deiner Meinung nach Sleizner gewesen sein?«
»Warum nicht?« Dunja zuckte mit den Schultern.
»Und wieso hätte er Klinge umbringen sollen?«
»Gute Frage, und es würde mich nicht wundern, wenn ein Teil der Antwort zwischen den Zeilen dieser Dienstanweisung zu finden wäre.«
»Okay. Vielleicht darf ich jetzt auch mal was sagen.« Qiang wartete, bis Dunja und Fareed sich ihm zugewandt hatten. »Nichts von alldem ändert etwas an der Tatsache, dass wir bisher außer vagen Vermutungen nichts in der Hand haben.«
»Wir brauchen konkrete Beweise, ich weiß«, sagte Dunja. »Aber es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn wir sie schon hätten.«
»Beweise, hä? Wie meinst du das?«
»In den vergangenen Monaten hat ihn niemand so lückenlos überwacht wie wir. Wir haben Informationen gesammelt und uns ein detailliertes Bild von ihm gemacht. Sind ihm auf Schritt und Tritt gefolgt. Jedes Gespräch haben wir mitgehört, jede SMS und jede Mail haben wir gelesen, und es ist alles hier abgespeichert.« Dunja deutete auf die vielen Computer, Monitore und externen Festplatten. »Das Problem war nur, dass wir nicht wussten, wonach wir gesucht haben. Das ist, als würde man in einem Heuhaufen nach einer Nadel suchen, von der man noch nicht einmal weiß, dass sie dünn und spitz, aus Metall und nur wenige Zentimeter lang ist. Aber jetzt haben wir sowohl einen Namen als auch ein Ereignis, an dem wir uns orientieren können, und gegen Mitternacht wissen wir hoffentlich noch mehr. Daher schlage ich vor, dass ihr die kommenden Stunden nutzt, um unser gesamtes Material noch einmal durchzugehen. Währenddessen mache ich mich auf die Suche nach einem netten Polizisten, der nicht nur eine schicke Uniform, sondern auch ein Funkgerät hat, und sorge dafür, dass ich in der ersten Reihe sitze, wenn diese Dienstanweisung verkündet wird.«
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					Aus einer gewissen Entfernung durch die Glaswand betrachtet, schien er alles im Griff zu haben, als er da hinter dem Schreibtisch auf seinem Stuhl saß und den Blick durch sein Büro schweifen ließ. Bei diesem Jan Hesk ist es ja richtig gut gelaufen, könnte man denken. Alle Achtung. Doch das Gegenteil war der Fall. In Wirklichkeit war er vollauf damit beschäftigt, die panische Angst zu unterdrücken, die seine Produktion von Magensäure so dermaßen angeregt hatte, dass er innerlich schon ganz zerfressen war.
So hatte er sich das alles nicht vorgestellt, als er sein Büro mit Blick in den Hof und Platz für ein Sofa und zwei Sessel bezogen hatte. Er empfand nicht den Hauch von Genuss und hatte keinen Anlass, sich zufrieden zurückzulehnen, die Füße auf den Tisch zu legen, den Duft des endlich erreichten Erfolgs einzuatmen und sich als einer von denen zu betrachten, die sich zu Recht als erfolgreich bezeichnen konnten.
Und dabei hatte er sich sogar mitten im Urlaub die Zeit genommen, sich für ein halbes Monatsgehalt einen Schreibtischstuhl aus echtem Leder zu kaufen. Einen Stuhl, der im Übrigen von derselben exklusiven Marke war wie der von Sleizner, nur war seiner noch ein bisschen edler.
Doch jetzt war nicht der Moment, den kleinen Hebel unter der Sitzfläche hochzuziehen und sich bequem zurückzulehnen. Er hatte auch keine Zeit, die Aussicht zu genießen oder seinen Blick über die von Lone nach Farben sortierten Buchrücken oder die gerahmten Miró-Plakate an der Wand schweifen zu lassen. Es kam ihm alles nur noch lächerlich vor, und ein Teil von ihm sehnte sich bereits an seinen alten schmalen Arbeitsplatz im Großraumbüro zurück.
Die Ereignisse der jüngsten Zeit hatten ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, und obwohl sein Aufwachen in dem Konferenzraum jetzt schon eine ganze Weile her war, hatte er noch immer nicht verarbeitet, dass er während einer laufenden Pressekonferenz betäubt und weggetragen worden war.
In all den Jahren bei der Polizei hatte er natürlich einiges erlebt, aber einen so schweren Übergriff hatte er noch nie erlitten.
Das Gute war, dass er es daraufhin gewagt hatte, sich Sleizner zu widersetzen, was wiederum dazu geführt hatte, dass dieser ihm zum ersten Mal so etwas wie Respekt entgegenbrachte.
Sleizner war zu dem Schluss gekommen, dass ihn wahrscheinlich der Nachrichtendienst betäubt hatte, und er hatte keinen Grund, an dieser These zu zweifeln. Wie genau sie es angestellt hatten, konnte jedoch keiner von ihnen sagen. Daher hatte er beschlossen, sich die Pressekonferenz, die in voller Länge im Netz zu finden war, noch einmal anzuschauen.
Bislang hatte er sich nicht überwinden können, das weiße Dreieck anzuklicken und das mehr als einstündige Video anzuschauen. Er hatte das Gefühl, diesen Übergriff dann noch einmal erleben zu müssen.
Auf der anderen Seite war es ohnehin kaum zu vermeiden. Die Nachricht von seinem Kollaps beherrschte die Nachrichten, und die zwölf Sekunden lange Sequenz, in der er in sich zusammensackte und vom Stuhl fiel, war viral gegangen und hatte bereits über hunderttausend Aufrufe bei YouTube.
Er selbst hatte sich die Sequenz einige Male angeschaut. Mit diesen Sekunden hatte er nämlich kein Problem, sondern mit allen anderen. Irgendetwas sagte ihm, dass die eigentliche Kränkung davor stattgefunden hatte.
Er umfasste die Maus und bewegte den kleinen Pfeil zu dem Dreieck. Aber es ging nicht. Irgendetwas in ihm wehrte sich dagegen, und plötzlich hatte sein Zeigefinger nicht mehr die Kraft, die linke Maustaste zu drücken.
Stattdessen zog er den Schlüsselbund aus der Tasche und betrachtete ihn im Sonnenlicht, das durch das Fenster in seinem Rücken fiel. Sleizner gegenüber hatte er nicht erwähnt, dass er in der falschen Hosentasche gesteckt hatte. Er war noch ziemlich durcheinander gewesen und der Meinung, dass er den Schlüsselbund vielleicht doch selbst in die falsche Hosentasche geschoben hatte.
Aber das stimmte nicht, da war er sich jetzt sicher. Der Schlüsselbund war während seiner Ohnmacht von der einen in die andere Hosentasche gewandert. Vermutlich hatten sie Zweitschlüssel anfertigen lassen, und es würde nicht lange dauern, bis sie Gebrauch davon machten.
Im Auto waren sie jedenfalls nicht gewesen. Dort herrschte noch das gleiche Chaos wie immer. In seinem neuen Büro hatten sie auch nicht herumgewühlt, aber außer einem luxuriösen Schreibtischstuhl gab es hier auch nichts Spannendes zu holen.
Das Handy auf dem Schreibtisch leuchtete auf und begann zu summen. Lone war dran. Sie hatte natürlich von dem Vorfall gehört und auch schon den Videoclip gesehen, doch sie musste warten und sich mit einer SMS begnügen: Kann jetzt nicht reden, aber es geht mir gut. Kuss, J. In dem Moment wurde es ihm schlagartig klar. Kurz nach dem leisen Zischen, mit dem sich die Textnachricht auf die Reise gemacht hatte.
Das Handy.
Wie hatte er das vergessen können. Das hatten sie logischerweise gesucht.
Die alte gelbe Haifischflosse.
Er griff erneut zu seinem eigenen Mobiltelefon und rief Lone an.
»Da bist du ja«, hörte er sie sagen. »Wie geht es dir? Was ist denn passiert?«
»Keine Sorge, alles in Ordnung«, sagte er, merkte aber selbst, wie verkrampft er klang.
»Alles in Ordnung? Wie kannst du so was sagen, wenn …?«
»Liebling, später erzähle ich dir mehr. Alles unter Kontrolle, versprochen. Ich habe nicht deswegen angerufen, sondern …«
»Nein, aber ich habe deswegen angerufen, und ich will jetzt wissen, was …?«
»Können wir darüber nicht heute Abend reden, Lone? Im Moment möchte ich nur, dass du mir zuhörst und meine Fragen beantwortest. Okay?«
Die Stille am anderen Ende der Leitung sagte alles.
»Da sitzt man hier und sieht seinen eigenen Mann in einer Live-Sendung zusammenklappen. Man macht sich Sorgen und versucht, ihn anzurufen, aber geht er ans Telefon? Nein, erst Stunden später.«
»Liebling, ich weiß, und ich kann es dir erklären.«
»Nein, jetzt rede ich, denn eins muss dir klar sein. Nur weil du befördert worden bist, brauchst du nicht zu glauben, dass du mich herumkommandieren kannst, wie es dir gerade gefällt.«
»Das denke ich doch auch gar nicht, aber ich muss jetzt wirklich wissen, ob jemand bei uns zu Hause geklingelt hat«, sagte er und versuchte, ihre schlechte Laune zu ignorieren.
»Geklingelt? Nein, wer sollte das gewesen sein?«
»Und du warst den ganzen Tag zu Hause, oder?«
Im Hintergrund fing Benjamin an zu weinen, und Lone nahm ihn offenbar auf den Arm, um ihn zu beruhigen. »Was treibst du da eigentlich, Jan?«
»Beantworte bitte einfach meine Frage. Bist du den ganzen Tag zu Hause gewesen, oder nicht?«
»Wo sollte ich denn sonst gewesen sein. Du bist ja nicht hier, und wenn ich mich so umschaue, sehe ich jedenfalls kein Legoland.«
»Gut, und du warst die ganze Zeit drinnen. Also im Haus, meine ich.«
»Was ist denn das für ein Verhör?«
»Das ist kein Verhör. Ich will nur wissen, ob du den ganzen Tag drinnen warst. Oder ob du mal das Haus verlassen hast und irgendwohin …«
»Was soll die Scheiße?«, zischte sie.
»Sseiße«, hörte er Benjamin im Hintergrund wiederholen. »Du hast Sseiße gesagt, Mama.«
»Was glaubst du denn? Wenn draußen siebenundzwanzig Grad sind. Nein, natürlich war ich nicht den ganzen Tag drinnen.«
»Okay. Und wo bist du hingegangen?«
»Also, das ist doch wirklich abartig. Merkst du selbst, oder? Vollkommen absurd.«
»Lone, ich bitte dich«, sagte er versöhnlich. »Ich kann verstehen, dass dir das alles seltsam erscheint.« Am liebsten hätte er ihr die Wahrheit gesagt. »Aber du musst mir vertrauen und mir sagen, wo oder wie weit entfernt vom Haus du ungefähr gewesen bist.« Sie wäre jedoch ausgerastet, und wenn es erst einmal so weit war, konnte man gar nicht mehr mit ihr kommunizieren. »Und wenn du noch wüsstest, wann und wie lange du draußen warst, wäre das noch besser.«
»Ich habe draußen Wäsche aufgehängt«, sagte sie in eisigem Ton. In diesem Moment kam Morten Heinesen herein und sah sich neugierig in dem neuen Büro um. »Unter anderem deine ausgeleierten Unterhosen. Das war um neun Uhr achtundfünfzig und hat zwölf Minuten und sechsundzwanzig Sekunden gedauert.«
Er signalisierte Heinesen mit einer ungeduldigen Handbewegung, dass er später wiederkommen sollte. Doch der Kollege schüttelte nur den Kopf und blieb stehen.
»Und um dreizehn Uhr sieben sind Benjamin und ich durch die Hecke zu Adam rübergegangen. Benjamin ist dort Trampolin gesprungen.«
»Trampolin, Trampolin …«
»Währenddessen haben Adam und ich zwei Stunden und drei Minuten lang in der Sonne gesessen und gemütlich Kaffee getrunken, und anschließend erwartete mich zu Hause dieser nette Anruf.«
Zwei Stunden. Mehr als genug, um das Haus zu durchsuchen und das Handy zu finden.
»Um vierzehn Uhr zweiundvierzig hat er mir übrigens eine Zigarette angeboten«, fuhr Lone fort, während Heinesen auf dem Sofa Platz nahm. »Und ja, ich habe sein Angebot angenommen, weil ich fand, dass ich es verdient hatte, aber jetzt ist mir klar, dass ich lieber gleich zwei hätte rauchen sollen.«
Sie hatte wieder angefangen. Der Verdacht war ihm bereits im Frühjahr gekommen, weil ihre Jacke nach Rauch roch, er hatte ihn schließlich als paranoid abgetan. Offenbar war er aber gar nicht paranoid gewesen. Nach allem, was sie unternommen hatten, um sie vom Rauchen abzubringen. Seinen langmütigen Versuchen, sie von ihrer Sucht abzulenken. Wie oft hatte er sie einfach in den Arm genommen, wenn sie schlecht drauf war.
»Liebling, ich möchte, dass du zum Sekretär im Schlafzimmer gehst.«
»Liebling«, äffte sie ihn nach. »Merkst du gar nicht, wie albern du dich anhörst?«
»Tu bitte einfach, was ich sage.«
»Ja, ja, ich bin jetzt im Schlafzimmer. Was soll ich machen? Auf und ab hüpfen?«
»Mach den Sekretär auf, zieh die oberste Schublade heraus und sieh nach, was unter dem Stapel Briefumschläge liegt.«
»Ein hässliches gelbes Uralthandy. Zufrieden?«
»Ja.« Endlich konnte er aufatmen. »Sehr zufrieden. Danke, Liebling. Wir sehen uns heute Abend.«
Es klickte in der Leitung.
»Ich liebe dich auch«, sagte er in die Stille, bevor er sein Handy auf dem Schreibtisch ablegte und sich Heinesen zuwandte. »Wozu hat man ein eigenes Büro, wenn man nicht mal dort seine Ruhe hat?«
»Die Sache kann leider nicht warten.« Heinesen stand auf. »Ich habe gerade mit dem Rest des Teams gesprochen.«
»Aha. Und?«
»Die Pistole, das Einstecktuch und alle Fotos und Proben. Alles weg.«
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					Jadwiga Komorovski saß hinter ihrem antiken Schreibtisch aus Walnussholz. Abgesehen von einer Lampe mit Messingfuß und Schirm aus grünem Glas lagen darauf eine lederne Schreibunterlage, ein Füllfederhalter und ein liniertes Notizbuch. Ansonsten war die Tischplatte leer.
Fabian saß nicht zum ersten Mal auf dem Besucherstuhl, der sogar gepolsterte Armlehnen hatte, doch erst jetzt nahm er wahr, wie Theodors Anwältin und ihr schickes Büro mit Blick auf den Helsingborger Hafen eigentlich aussahen.
Fast alle Juristen, die ihm im Laufe seiner Karriere begegnet waren, hatten hinter Aktenstapeln in einem staubigen Chaos gesessen, in dem nur sie selbst sich zurechtfanden.
Hier war es strahlend sauber und roch dezent nach Möbelpolitur. Genau wie Komorovski, die mit ihrem glänzenden kastanienbraunen Haar in dunkelblauem Kostüm mit cremeweißer Schluppenbluse vor ihm saß und ihn über ihre Lesebrille hinweg ansah.
Hatte er sie deswegen beauftragt? Weil sie Kontrolle und Exklusivität ausstrahlte? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Alles, was länger als ein paar Tage zurücklag, wirkte diffus und undurchdringlich. Sauber war sie auf jeden Fall, und vielleicht hatte er sich davon blenden lassen. Von dem Gedanken, dass alles wieder gut werden würde, wenn er nur genug bezahlte.
»Fabian, so geht es nicht weiter«, sagte sie.
Er kam sich vor, als wäre er zum Direktor gerufen worden.
»Das ist Ihnen hoffentlich klar.«
»Da stimmt etwas nicht.« Er war selbst überrascht, wie ruhig er war. »Die verschweigen uns was.« Vielleicht hatte er einfach keine Kraft mehr.
Komorovski wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich habe keine Kinder und kann vermutlich nicht nachvollziehen, wie belastend es ist, eins zu verlieren. Es ist unbegreiflich und widerspricht allem, woran wir glauben. Aber eins habe ich verstanden, und zwar, dass das, was Sie machen, weder Ihnen noch Matilda oder Sonja weiterhelfen wird. Im Gegenteil, davon wird alles nur noch schlimmer. Viel schlimmer. Sonja hat mich vorhin angerufen und mir erzählt …«
»Ich weiß«, fiel Fabian ihr ins Wort. »Soll ich die Sache deshalb auf sich beruhen und diese Leute ungestraft davonkommen lassen? Wollen Sie das? Dass die einfach weiterleben, als ob nichts gewesen wäre?«
»Wofür wollen Sie sie denn bestrafen?«
»Sie haben mir meinen Sohn weggenommen. Sie haben ihn gequält, bis er irgendwann …« Er brach mitten im Satz ab. Die Worte taten immer noch zu weh.
»Fabian.« Sie beugte sich über den Schreibtisch und reichte ihm ein Taschentuch, das er ihr aus der Hand nahm, obwohl er es nicht brauchte. »Ich habe mit den Leuten gesprochen, weil sie nach Ihrem unangekündigten Besuch heute Morgen Kontakt zu mir aufgenommen haben, und Sie können mir glauben, die verschweigen Ihnen nichts.«
»Warum hat uns dann niemand über seine Isolierung informiert?«
»Das haben sie, Fabian. Ich kann Ihnen sogar die entsprechende E-Mail zeigen, wenn Sie mir nicht glauben.« Sie öffnete eine Schreibtischschublade, nahm eine ausgedruckte E-Mail heraus und legte sie vor ihn hin. »Die habe ich am siebenundzwanzigsten Juni bekommen, und darin steht alles über die Prügelei im Speisesaal und den Beschluss, ihn für einige Tage zu isolieren.«
»Und wieso haben Sie mir nichts davon gesagt?«
»Das habe ich. Aber Sie haben sich nur für die Prügelei interessiert. Ich habe gemerkt, wie enttäuscht Sie von ihm waren. Als Sie von dem Vorfall erfuhren, haben Sie rotgesehen und nichts anderes mehr wahrgenommen. Ich kann Ihnen unser Gespräch vorspielen. Wie Sie wissen, nehme ich alles auf.«
Sein Gedächtnis schien den Grauen Star zu haben. An nichts von all dem, was sie sagte, konnte er sich erinnern. In gewisser Weise wollte er sich dieses Gespräch anhören und nachprüfen, ob er wirklich so wütend gewesen war, dass er ihr nicht mehr zugehört hatte. Doch es ging nicht. Er schüttelte nur den Kopf. »Und wieso hat Theodor nichts gesagt, als ich ihn besucht habe?«
»Er hat vieles nicht gesagt. Vor allem nicht zu jenen, denen er nicht vertraute.«
Fabian hob den Kopf und sah ihr in die Augen.
»Verzeihung, das klang jetzt wie ein Vorwurf«, sagte sie. »So war das nicht gemeint. Mir hat er auch nichts erzählt.«
»Aber ich bin sein Vater. Wenn er mir nicht vertrauen konnte, wem denn dann?«
»Geht es darum? Wollten Sie ihm beweisen, dass er Ihnen vertrauen kann?«
»Ich versuche nur herauszufinden, was passiert ist. Ich will die Wahrheit wissen.«
Komorovski wendete seufzend den Blick von ihm ab.
»Ja, seufzen Sie nur, aber ich habe zusammen mit einem der hervorragendsten Rechtsmediziner Schwedens die Wunden und Blutergüsse an seinem Körper und vor allem auf seinem Kopf studiert, und es deutet alles darauf hin, dass er derjenige war, der zusammengeschlagen wurde. Höchstwahrscheinlich hat er sich nur gewehrt.«
»Sie denken also, die lügen uns ins Gesicht.«
»Es wäre nicht das erste Mal.«
»Aber wieso? Was hätten sie für ein Motiv, uns anzulügen? Ich meine, so oder so hat er sich doch das Leben genommen. Und was seine Verletzungen angeht, ist es ja wohl kein Wunder, dass er auch ein paar Tritte und Schläge abbekommen hat, nachdem er sich an anderen Insassen vergriffen hat. Oder könnte er sich diese Verletzungen vielleicht selbst zugefügt haben? Möglicherweise sind die Farbpartikel in seinem Haar hängen geblieben, als er mit dem Kopf gegen die Wand schlug? Selbstverletzendes Verhalten kommt in Isolationshaft häufiger vor.«
Fabian schüttelte den Kopf. »Wenn alle anderen Behauptungen gestimmt hätten, würde ich mich vielleicht damit zufriedengeben. Aber nicht angesichts dieser systematischen Verschleierungstaktik.«
»Was wird denn Ihrer Ansicht nach verschleiert?«
»Zum Beispiel der Ort, an dem er sich umgebracht hat. Angeblich hat er es in seiner Zelle getan. Aber wie ist dann die Reißzwecke in seiner Hand zu erklären? Oder dass Einar Greide bei der Obduktion festgestellt hat, dass er sich seine Abdrücke am Hals unmöglich mit einem aus Bettlakenstreifen geflochtenen Seil zugezogen haben kann. Ihm zufolge hat er sich wahrscheinlich mit einem Stromkabel erhängt. In seiner Zelle gibt es aber gar keins. In dem Raum, wo er isoliert war, schon, und außerdem ist dort nicht nur an der Decke, sondern auch an den Wänden die grüne Farbe ausgebessert worden.«
Komorovski überlegte eine Weile, bevor sie schließlich nickte. »Ja, vielleicht haben Sie recht. Vielleicht hat er sich in der Isolationshaft und nicht in seiner Zelle erhängt.« Sie breitete die Arme aus.
»Und jetzt kommen wir zu Ihrer Frage«, sagte Fabian. »Wieso sollte man in diesem Punkt lügen?«
»Fabian, Sie haben es vielleicht schon vergessen, aber ich war dabei, als Sie ihn gestern identifiziert haben und das Gefängnispersonal regelrecht ins Kreuzverhör genommen haben. Ich habe miterlebt, wie Sie die Leute unter Druck gesetzt und von ihnen verlangt haben, Ihnen den Tathergang genau zu schildern.«
»Ja, das habe ich. Ist das denn so verwunderlich?«
»Ganz und gar nicht. Aber vielleicht hätten Sie jemand anderen fragen sollen. Jemanden, der weiß, was passiert ist, und Ihnen nicht einfach das wahrscheinlichste Szenario auftischt, damit Sie sich beruhigen.«
»Nehmen wir mal an, es wäre so gewesen. Warum geben sie dann nicht einfach im Nachhinein zu, dass sie unzutreffende Äußerungen gemacht haben, und erzählen uns, wie es wirklich war, anstatt auf der Lüge zu beharren?«
»Was weiß ich, Fabian? Vielleicht, weil Sie sie so hart angegangen und ihnen keine andere Wahl gelassen haben?«
»Dann ist es also meine Schuld, dass sie lügen? Und es geht ihnen nicht darum zu vertuschen, dass er nicht einmal in einer richtigen Isolationszelle untergebracht wurde, sondern in einer leeren Abstellkammer mit fest montierten Regalbrettern an der Wand, an denen er bis zum Stromkabel unter der Decke hochsteigen konnte? Wollen Sie das damit sagen? Dass die gar nichts zu verbergen haben und im Grunde ich das Problem bin?«
Er sah die Antwort in ihren Augen. Lange, bevor sie die Lippen bewegte.
Als die Worte aus ihrem Mund kamen, war er bereits draußen.
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					Von so etwas hatte Jan Hesk noch nie gehört. Wenn während laufender Ermittlungen Beweismaterial verloren ging, lag das häufig an der schlampigen Beschriftung. Wenn man sich nur genug Zeit nahm, fand man die Dinge meistens wieder, wenn auch im falschen Regal.
Das hier war etwas vollkommen anderes. Irgendjemand war von außen ins Hauptgebäude der Polizei und in die rechtsmedizinische Abteilung eingedrungen und hatte ihre Materialsammlung leer gefegt.
Die Nachricht, die Heinesen ihm übermitteln musste, hatte ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Doch anstatt sich in Selbstmitleid zu suhlen, war er sauer geworden. Er, der fast nie wütend wurde, raste mit einem Mal vor Zorn. Jetzt hatte er die Nase voll.
Vor dem Haus im Japanvej trat er auf die Bremse, parkte den Wagen und stieg aus. Es gab keinen Grund mehr für ein Versteckspiel. Natürlich wussten sie, wo er wohnte.
Zuallererst hatte er das Team zusammengetrommelt und in die jüngsten Vorfälle eingeweiht. Diesmal hatte er nichts ausgelassen und sowohl von dem Handy erzählt, das er bei Mogens Klinge zu Hause gefunden hatte, als auch von den beiden Männern, die ihn beschattet und vielleicht sogar betäubt hatten.
Es war ein riskanter Schachzug gewesen, da er außer Heinesen keinen der Kollegen gut genug kannte, um zu wissen, ob er ihnen vertrauen konnte. Aber dieses Risiko musste er eingehen. Auf eigene Faust würde er es nicht schaffen. Er brauchte die anderen, und sobald er das überzeugend zum Ausdruck gebracht hatte, stellte sich auch endlich der Teamgeist ein, den er sich von Anfang an gewünscht hatte.
Wie weggeblasen war das Revierverhalten und das ständige Hinterfragen seiner Autorität. Plötzlich waren sich alle ihrer jeweiligen Rollen bewusst und kooperierten, als ob sie schon immer zusammengearbeitet hätten.
Er warf einen Blick über seine Schulter und ging, nachdem er außer einer Spaziergängerin mit Kinderwagen und einem älteren Herrn, dessen Dackel an einen Laternenpfahl pinkelte, niemanden gesehen hatte, weiter zum Haus.
Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es genügte, wenn er sein Haustürschloss auswechseln ließ, und wollten ihre Teambesprechungen von nun an nach Möglichkeit außerhalb des Polizeigebäudes abhalten. Heinesen hatte sich, nachdem sie ihn eine Weile bearbeitet hatten, schließlich bereit erklärt, seine Wohnung in Christianshavn zur Verfügung zu stellen, und organisierte nun den Umzug des Teams.
Von den verschwundenen Proben und Beweisen mussten sie einige ganz abschreiben, während sich andere rekonstruieren ließen. Eventuell hinzukommendes Material würden sie mittels eines speziellen Codes falsch kennzeichnen und auf verschiedene Regalfächer im Archiv verteilen.
Die größte Hoffnung setzten sie jedoch in das Handy. Die gelbe Haifischflosse.
Sobald sie es wieder zum Laufen gebracht haben würden und die SMS-Korrespondenz in allen Einzelheiten untersuchen konnten, hätten sie voraussichtlich genug Anhaltspunkte, um ihre Arbeit zielgerichtet fortzusetzen.
Abgesehen davon war die Handynummer von Kontakt1 außerordentlich interessant. Bislang waren ihnen nur die Ziffern 26 58 bekannt. Wenn sie erst die anderen vier ermittelt hatten, würden sie eine konkrete Spur verfolgen können.
Er betrat den Eingangsbereich und schloss die Tür hinter sich ab. Mit ihren Zweitschlüsseln konnten sie zwar trotzdem ins Haus, aber dass sie hier eindringen würden, solange er und der Rest der Familie zu Hause waren, erschien ihm unwahrscheinlich. Außerdem hatte der Schlosser versprochen, innerhalb einer Stunde zu kommen.
Auf dem Weg zur Küche roch er bereits die Sauce Bolognese, die auf dem Herd vor sich hin köchelte. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und richtig Lust auf eine ordentliche Portion Pasta mit Hackfleischsauce und Ketchup.
»Hallo«, sagte er zu Lone, die gerade die Nudeln abgoss. »Hier riecht es ja lecker.«
»Du musst dir selbst was machen«, sagte sie, während sie die Pasta vom Nudelsieb zurück in den Topf kippte. »Ich konnte ja nicht wissen, wann du nach Hause kommst.«
»Natürlich nicht. Wie solltest du auch.« Jetzt sah er, dass der Tisch für drei Personen gedeckt war. »Kein Problem. Mach dir meinetwegen keinen Kopf. Ich habe sowieso keinen großen Hunger.«
»Prima. Dann sind ja alle glücklich und zufrieden.«
Das sagte sie immer, wenn sie unzufrieden mit ihrem Leben und vor allem mit ihm war. Schön, dass wir so glücklich sind. Was sind wir zu beneiden, konnte sie plötzlich mit vor Sarkasmus triefender Stimme sagen, und egal, was er dann sagte oder tat, ein Streit war unvermeidbar.
Doch diesmal hatte er nicht vor, sie in den Arm zu nehmen und zu fragen, wo der Schuh drückte. Zum einen, weil er es bereits wusste, und zum anderen, weil er jetzt weder Zeit noch Kraft für einen Streit hatte.
Stattdessen schlug er die Wachsdecke hoch, umfasste die Tischplatte mit beiden Händen und schob den Tisch mit den scheppernden Gläsern und Tellern darauf an die Wand.
»Meine Güte, was tust du da?«
»Nichts. Ich muss nur mal auf den Dachboden.«
»Jetzt? Wir wollten gerade essen.«
»Das habe ich mitbekommen, und das könnt ihr ja hier machen.« Er stellte die Stühle wieder an den Tisch, ging dann zum Putzschrank hinüber und holte die Metallstange mit dem Haken heraus.
»Erklär mir bitte mal, was das soll, Jan …«
»Jetzt nicht, Liebling. Ich habe keine Zeit. Aber wenn das alles hier vorbei ist, erzähle ich dir alles, okay?«
»Aha, aber …«
»Nicht jetzt, habe ich gesagt«, unterbrach er sie. »Später.« Er steckte den Haken in die Öse an der Luke und klappte diese auf. Wie jedes Mal, wenn er eine Weile nicht oben gewesen war, rieselte beim Ausfahren der Treppe Dreck herab. »Keine Sorge, darum kümmere ich mich«, sagte er, während er nach oben stieg. »Ich verspreche, nachher sauber zu machen.«
»Du hast in den letzten Tagen schon so einiges versprochen«, hörte er Lone aus der Küche. »Zum Beispiel Legoland? Weißt du das noch? Das hast du auch versprochen!«
Er konzentrierte sich jedoch auf das Chaos auf dem Dachboden. Neben Umzugskartons, alten Tennisschlägern, Langlaufskiern, stapelweise Brettspielen und lauter anderem Krempel, von dem er gar nicht wusste, wo er herkam, lagen überall schwarze Müllsäcke voller Kleidung, die sie nie mehr anziehen würden.
Jahrelang hatte er sich vorgenommen, an einem langen Wochenende mal alles zu sortieren, auszumisten und gründlich für Ordnung zu sorgen. Er hatte sogar überlegt, ob er einen Container anmieten, den ganzen Kram auf einmal wegschmeißen und von vorne anfangen sollte. Davon abgehalten hatte ihn nur die vorhersehbare Reaktion von Lone.
Im Grunde hatte er es also ihr zu verdanken, dass er fünf Minuten später die Kiste fand, nach der er gesucht hatte. Unter mehreren Umzugskisten stand der Karton mit der Aufschrift »Bürokram + Erinnerungen«.
Nachdem er die anderen Kisten heruntergenommen hatte, schleifte er den Karton in den Mittelgang und klappte ihn auf.
Obenauf lagen zwei Ordner mit der Aufschrift Finanzen 1 und 2, und darunter fand er mehrere Rollen unbenutztes Faxpapier, aussortierte Stifte, Klebezettel und eine rot lackierte Holzkiste mit Vorhängeschloss, die er selbst im Werkunterricht gebaut hatte. Doch er hatte nicht danach gesucht, sondern nach dem schwarzen Kabel, das aus dem Wust alter Fotos, Disketten und anderer Kabel herausragte. Er zog behutsam daran, damit es nicht kaputtging, und hielt schließlich das Ladekabel seines alten Ericsson-Handys in der Hand.
»Na? Hast du das gefunden, was so unglaublich wichtig ist, dass es nicht warten kann?«, fragte Lone, als er die Dachbodentreppe wieder einklappte.
»Ja, habe ich.« Er schwenkte triumphierend das Ladekabel. »Und das habe ich dir zu verdanken.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging weiter ins Schlafzimmer.
»Und was ist mit dem Fußboden?«, rief sie ihm hinterher. »Wolltest du nicht sauber machen?«
»Sobald ich hier fertig bin«, antwortete er und setzte sich an den offenen Sekretär.
Er öffnete die linke Schublade, nahm den Stapel Briefumschläge heraus und musste feststellen, dass die gelbe Haifischflosse mit Abwesenheit glänzte. Unter den Kuverts lagen nur ein paar Briefmarken, ein Radiergummi und eine Rolle ausländischer Geldscheine.
Eigentlich hätte die Panik ihn schon in diesem Moment überkommen müssen. Tat sie aber nicht. Vielleicht hatte Lone das Handy ja versehentlich zu den Rechnungen oder auch hinter den Computer gelegt. Erst nachdem er jeden Winkel des Sekretärs abgesucht hatte, setzte die Verzweiflung ein.
»Lone!«, rief er schrill. »Lone! Was hast du mit dem Handy gemacht?« Er ließ seinen Blick durchs Schlafzimmer schweifen. »Ich kann es nicht finden!«
Waren sie doch hier gewesen? Er beugte sich hinunter und sah auf dem Fußboden und unter den Kleidungsstücken auf dem Stuhl nach. Konnten sie wirklich hier gewesen sein, nachdem er mit Lone telefoniert hatte? Er wühlte im vollen Papierkorb und kippte ihn schließlich ganz aus. In dem Fall mussten sie ihn abgehört und genau gewusst haben, wo das Handy war.
»Lone! Antworte mir!«, fuhr er auf dem Weg in die Küche fort. »Warum antwortest du mir nicht, wenn ich dich was frage?«
»Was ist denn?« Lone stellte die Ketchupflasche auf den Tisch. »Was hast du denn nun schon wieder?«
»Wo ist das Handy, verdammt noch mal?«, brüllte er. »Das Handy, nach dem ich dich am Telefon gefragt habe!«
»Mein Gott, wie du rumschreist. Beruhige dich!«
»Du hast doch gesagt, es wäre im Sekretär!«
Sie wandte sich von ihm ab. »Katrine und Benjamin! Jetzt wird gegessen!«
»Es ist jedenfalls nicht mehr da, und deswegen frage ich dich, wo es geblieben ist.«
»Woher soll ich das wissen?« Lone zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht!«
»Wen soll ich denn sonst fragen?«
»Katrine und Benjamin! Kommt ihr bitte? Es gibt Essen!«
»Hallo?« Er packte sie am Arm und drehte sie zu sich um. »Wen zum Teufel soll ich denn fragen, wenn nicht dich?«
»Ich weiß nicht, was das soll.« Mit einem Ruck entzog sie sich seinem Griff. »Aber wenn du dich nicht ganz schnell beruhigst, nehme ich die Kinder und verschwinde, sobald sie was gegessen haben. Für dieses Haus haben meine Eltern gebürgt, und den Eigenanteil haben sie auch beigesteuert, du hast also bis Montag Zeit, deine Sachen zu packen. Für die Kinder hast du dich sowieso nie besonders interessiert, jedes zweite Wochenende müsste also reichen.«
»Warst du etwa schon wieder drüben bei Adam und hast heimlich geraucht? Das willst du wohl nicht zugeben. Und wie lange warst du diesmal weg? Eine Stunde? Oder zwei?«
Lone schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wie ernst es mir ist. Nein, ich war nicht bei Adam, aber Benjamin und ich haben fürs Abendessen eingekauft und auf dem Rückweg noch einen kleinen Halt auf dem Spielplatz gemacht. Anschließend habe ich die Wäsche zusammengelegt, aufgeräumt und dort staubgesaugt, wo du gerade alles wieder dreckig gemacht hast, und außerdem habe ich gekocht. Aber wenn wir schon mal dabei sind, uns gegenseitig zu verhören, kannst du mir ja auch sagen, wieso plötzlich so ein Durcheinander in meiner Wäscheschublade herrscht. Katrine und Benjamin! Kommt ihr bitte! Sonst esse ich ohne euch!«
»Was denn für ein Durcheinander, Liebling?« Es bestand kein Zweifel mehr. Sie waren hier gewesen.
»Liebling? Haben wir dieses Stadium nicht schon vor Jahren hinter uns gelassen?«
»Lone, ich bin nicht auf Streit aus.« Sie waren mit einem der Zweitschlüssel ins Haus gekommen und hatten das Handy gefunden. Und nun war es weg. Die einzige Chance, irgendeine Art von Klarheit in dieses Chaos zu bringen, war futsch.
»Ach, wirklich? Das Einzige, was du machst, sobald du das Haus betrittst, ist Streit anzuzetteln.«
Hesk ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. »Es geht mir nur um dieses Handy. Während ihr einkaufen und auf dem Spielplatz wart, müssen sie …« In diesem Moment kam Benjamin in die Küche. »Aber …« Verzweiflung, Ärger und das Gefühl, dass alles aus war, lösten sich in Wohlgefallen auf. »… da ist es ja!«
»Wovon sprichst du?«, fragte Lone.
»Von dem Handy, nach dem ich die ganze Zeit suche.«
»Ach, das. Das ist sein Ein und Alles, seit du das erste Mal angerufen und Gestapo gespielt hast. Benjamin dreht durch, wenn man es ihm aus der Hand nimmt.«
»Wie schön.« Lachend stand er auf. Benjamin hatte das Handy gerettet. »Das ist ja wundervoll!« Wenn er es nicht mit auf den Spielplatz genommen hätte, wäre es mit Sicherheit weg gewesen. »Aber jetzt braucht Papa sein Telefon wieder.« Er ging auf Benjamin zu und streckte die Hand aus. »Kann Papa es jetzt wiederhaben?«
»Nein. Meins.« Benjamin hielt sich beide Hände hinter den Rücken.
»Aber Benjamin, es gehört doch Papa.« Wieder lachte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben.
»Nicht Papas. Meins.« Benjamin schüttelte den Kopf, und Hesk sah schließlich keine andere Möglichkeit, als den Arm seines Sohnes zu packen und ihm das Handy zu entreißen.
»Mein Fon! Mein Fon! Papa hat mir mein Fon weggenommen.« Benjamin lief weinend zu Lone, die ihn auf den Arm nahm und tröstete.
Seufzend ging er ins Schlafzimmer hinüber, machte die Tür hinter sich zu und fegte den Haufen Kleidungsstücke vom Stuhl, bevor er sich mit dem Handy an den Sekretär setzte. Anschließend steckte er das Ladekabel zuerst in die Steckdose, pustete den Sand vom Handy und steckte es dann vorsichtig in die Anschlussbuchse. Schließlich drückte er auf den roten Knopf.
Zuerst passierte nichts.
Dann passierte immer noch nichts.
Der Bildschirm blieb dunkel.
Obwohl er noch ein paar Sandkörner entfernt und sich davon überzeugt hatte, dass das Ladekabel intakt war.
Obwohl er den roten Knopf eine Minute lang gedrückt gehalten hatte.
Das Handy war tot.
Eine Sekunde später hatte der Zweifel Wurzeln geschlagen. Als wäre sein vorher so fester Entschluss, diesem Fall auf den Grund zu gehen, nicht mehr als ein dünner Firnis gewesen, der Risse bekam, sobald man ihn scharf anschaute.
Dann leuchtete der Bildschirm endlich auf. Als hätte er ihn absichtlich auf die Folter gespannt, um zu prüfen, wie lange es dauerte, bis er zusammenbrach.
Das Mobiltelefon enthielt unendlich viele Informationen, die sie alle durchgehen und analysieren mussten, aber im Moment interessierte ihn nur eine Sache.
Die Handynummer von Kontakt1.
Ein paar Klicks später konnte er den ersten vier Ziffern eine 89 und eine 32 hinzufügen. Sofort griff er zu seinem eigenen Handy und rief Morten Heinesen an.
»Hallo.« Heinesen meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Wie läuft’s bei dir?«
»Nach einigem Hin und Her gar nicht so schlecht«, antwortete er, während es an der Haustür läutete. »Machst du auf, Liebling?«, rief er in die Küche. »Sorry, der Schlosser kommt gerade. Und bei euch so?«
»Wir warten nur auf dich. Torben hat gerade einen VPN-Tunnel eingerichtet. Uns fehlt nur noch die Nummer.«
»26 58 89 32.«
»26 58 89 32«, wiederholte Heinesen, und im Hintergrund hörte er Hemmer die Nummer ebenfalls wiederholen. »Ach, übrigens, eine Sache ist mir durch den Kopf gegangen«, fuhr Heinesen fort, während an der Haustür erneut geklingelt wurde. »Diese ganze Aktion hier. Ist es wirklich so schlau, niemanden davon in Kenntnis …?«
»Liebling!«, rief er noch einmal, bekam aber keine Antwort. »Du, Morten, ich muss auflegen. Ich rufe dich später zurück.«
»Okay, verstehe. Kein Problem. Melde dich, sobald du fertig bist.«
Hesk legte auf und eilte aus dem Schlafzimmer. »Hörst du denn nicht, dass es klingelt?«, fragte er, während er zügig am Esstisch vorüberging, an dem Lone mit den Kindern zu Abend aß.
»Doch, aber wie du siehst, essen wir gerade, und von uns erwartet niemand Besuch.«
Er öffnete beide Schlösser, machte die Tür auf und hielt mitten in der Bewegung inne, als er sah, wer da stand.
»Da bist du ja endlich. Mann, hat das gedauert.« Sleizner grinste sein unnachahmliches Grinsen. »Ich hoffe, ich störe nicht.«
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					Heinesen hatte gerade das Modell des Star-Wars-Raumschiffs Slave 1 ins Schlafzimmer hinübergetragen, als er im Wohnzimmer Julie Bernstorff hörte.
»Ist das nicht der Helm von diesem Bobby?«
Er ging eilig zurück und sah sie den nummerierten Helm aus dem Regal nehmen.
»Wie heißt der noch mal? Bobby Fett, oder?« Sie setzte den Helm auf und drehte sich zu ihm um. »Hello, my name is Bobby, and I’m a robot.«
»Boba Fett«, korrigierte er sie. »Und es wäre mir lieber, wenn du ihn wieder ins Regal stellen würdest.«
»Oops. Sorry.« Bernstorff nahm den Helm ab und reichte ihn Heinesen, der ihn vorsichtig wieder an seinen Platz zurückstellte. »Ist der denn wirklich was wert? Und wenn ja, darf man fragen, wie viel?«
»Einiges, weil er noch intakt und an der Innenseite von Jeremy Bulloch signiert ist. Also nicht von Temuera Morrison, sondern von dem Originaldarsteller.«
Bernstorff nickte. »Den nimmst du also nicht mit, wenn du mit deinen Kumpels im Wald Rollenspiele spielst.«
»Kaffee oder Tee?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
»Tee wäre super. Danke.«
»Und ich nehme gerne eine Tasse Kaffee, wenn es geht«, sagte Hemmer, der auf dem Sofa saß und am Laptop arbeitete.
»Absolut. Kein Problem.« Heinesen ging in die Küche, um einen Topf Wasser aufzusetzen, setzte sich dann an den kleinen Tisch für eine Person und wartete, bis das Wasser kochte.
Sie waren zwar erst seit einer Stunde hier, aber er war schon völlig am Ende. Den Besuch, den er in seinen fast dreißig Jahren in der kleinen Dreizimmerwohnung in der Overgaden Oven Vandet in Christianshavn empfangen hatte, konnte man allerdings auch an einer Hand abzählen. Dreimal hatte ihn seine Mutter heimgesucht, und an seinem Vierzigsten vor acht Jahren hatte er Anders, Frank und Lars zum Essen eingeladen. Und jetzt waren Torben und Julie hier.
Wenn Hesk ihn nicht ausdrücklich darum gebeten hätte, wäre er niemals auf die Idee gekommen, ihnen die Tür zu seiner Wohnung zu öffnen, aber er wollte auch keine Schwierigkeiten machen. Da sie sich angesichts des verschwundenen Beweismaterials und aller anderen Umstände zweifelsohne in einer Ausnahmesituation befanden, war es wahrscheinlich angebracht, nach unkonventionellen Lösungen zu suchen.
Angenehm war es jedoch nicht. Er war ein Gewohnheitsmensch und brauchte seinen geregelten Tagesablauf, um zu funktionieren, und das hier widersprach allem, woran er glaubte. Hätte er etwas zu sagen gehabt, hätte er zumindest Sleizner informiert und die Aktion auf diese Weise im System verankert. Er hatte das auch mehrfach vorgeschlagen, aber Hesk hatte darauf bestanden, dass außer dem Team niemand eingeweiht wurde, und auch wenn er das Argument, man müsse jede undichte Stelle vermeiden, nachvollziehen konnte, betrachtete er das Ganze letztendlich doch als einen Hahnenkampf, an dem er sich persönlich auf keinen Fall beteiligen wollte.
Tatsächlich befürchtete er, Hesk könnte alles über den Kopf wachsen. Er war ohne Zweifel entschlossen, fast alles zu tun, um die Ermittlungen voranzubringen, und Heinesen hatte ihn auch noch nie so engagiert wie jetzt erlebt, aber so, wie er Sleizner einschätzte, würde dieser gar nicht begeistert sein, wenn er von der Aktion erfuhr, was er natürlich früher oder später tun würde. Man konnte nur hoffen, dass Hesk wusste, was er tat.
Seine Vorgesetzten über einen solchen Schritt nicht zu informieren, verstieß eindeutig gegen die Vorschriften. Und da spielte es auch keine Rolle, was man von den geltenden Regeln hielt, oder ob man es in bester Absicht tat. Die meisten Regeln gab es aus einem bestimmten Grund, und sie ein bisschen großzügiger auszulegen oder gar eigene aufzustellen, mochte im Eifer des Gefechts sinnvoll erscheinen, endete aber immer in einem Fiasko.
Als das Wasser sich dem Siedepunkt näherte, goss er es in zwei Becher, einem mit löslichem Kaffee und einem mit einem Beutel Earl Grey, und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Bernstorff die Handynummer 26 58 89 32 mit schwarzem Edding auf einen großen Skizzenblock geschrieben hatte und davon ausgehend nun Pfeile zu verschiedenen umrandeten Begriffen zeichnete: Mobilfunkanbieter, SIM-Kartennummer, Händler, Prepaidkarte und Identität.
In der Zwischenzeit hatte sie offenbar auch Zeit gehabt, seine Star-Wars-Figuren anzugrapschen und Greedo und Bossk zu vertauschen. Als ob er das nicht merken würde.
»Schau mal, Morten, was hältst du davon?«, fragte sie mit zufriedenem Lächeln, als er die Becher auf den Tisch stellte.
»Du meinst, falls die Nummer nicht mehr in Gebrauch wäre?« Er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen.
»Ja, denn meiner Ansicht nach ist das nicht zu erwarten, aber wenn wir die SIM-Kartennummer herausbekommen, müssten wir mithilfe des Mobilfunkanbieters auch ermitteln können, in welchem Gebiet diese ungefähr gekauft worden …«
»Ist aber gar nicht nötig«, fiel Hemmer ihr ins Wort und sah sie über seinen Laptop hinweg an. »Die Nummer ist nämlich nicht nur in Gebrauch, das Handy ist auch eingeschaltet.«
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					»Entschuldige. Ich wollte nicht stören.« Sleizner betrat das Haus. »Ich kam zufällig gerade vorbei und dachte mir, wir zwei sollten uns mal über den Vorfall heute unterhalten.«
»Okay.« Hesk nickte. »Wir wollten zwar gerade essen, aber das macht ja nichts. Das kann warten.«
»Großartig.« Sleizner ging in die Küche und winkte Lone und den Kindern zu. »Hallihallo.«
»Hallo«, erwiderte Lone, ohne von ihrem Wasserglas aufzublicken.
»Wer ist das, Mama?«, fragte Benjamin.
»Papas Chef.«
»Was ist ein Chef?«
»Jetzt iss endlich.«
»Ich heiße Kim.« Sleizner beugte sich zu dem Jungen hinunter. »Was deine Mama sagt, ist vollkommen richtig. Ich bin Papas Chef, und das heißt, dass ich bei der Arbeit über ihn bestimme. Genau wie deine Mama, wenn er zu Hause ist.« Lachend wandte er sich an Hesk. »Oder wie siehst du das, Jan? Hast du zu Hause was zu sagen, oder gibt deine Frau die Marschrichtung vor?«
»Äh … also, wir …«
»Sie scheint jedenfalls nicht der Meinung zu sein, dass du heute was zu essen verdient hast.« Sleizner sah Lone an. »Hat der Gute zugelegt? Hast du ihn deshalb auf Diät gesetzt?«
»Du wolltest dich mit mir unterhalten, sagtest du?«
Sleizner ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. »Ja, aber lieber ungestört.«
Hesk nickte und führte Sleizner durchs Haus.
»Hübsch habt ihr’s hier.« Sleizner sah sich um und warf einen Blick ins Schlafzimmer. »Bisschen unordentlich für meinen Geschmack, aber ansonsten richtig schick. Oder wie sagt man? Das Haus hat Potenzial.«
»Wir können uns hier hinsetzen.« Er machte die Wohnzimmertür hinter Sleizner zu und nahm ganz vorne auf der Sofakante Platz.
Sleizner sah sich in der Zwischenzeit um, fläzte sich in den Sessel und trommelte auf den Armlehnen, als ob er hier zu Hause wäre.
»Ich glaube, hier war ich noch nicht.« Neugierig betrachtete er die Einrichtung. »Aber vielleicht habt ihr gar keine Einzugsparty gemacht.«
»Doch, aber nur mit den engsten Freunden.«
»Klar.« Sleizner nickte. »So viel Platz habt ihr ja nun auch nicht, da muss man Prioritäten setzen.«
Wieder machte sich unerträgliches Schweigen breit.
»Möchtest du eigentlich was trinken?«, fragte Hesk, um der Stille ein Ende zu machen.
»Tja, warum nicht? Wenn deine Frau nichts dagegen hat.«
Er stand auf und ging zur Zimmertür. »Was willst du denn?«
»Ein Bier wäre nicht schlecht. Ist schließlich Samstag.«
Rasch ging er in die Küche, um zwei Bier zu holen. Im Kühlschrank war aber nur noch Pils der Marke Tuborg Grøn, und daher ging er zur Abstellkammer hinüber, wo ein weiterer Kühlschrank stand. Warum er Sleizner nicht ein normales Tuborg oder einfach ein Glas Leitungswasser mit einer Zitronenscheibe brachte, ließ sich mit Sicherheit erklären, aber für eine genaue Analyse fehlte ihm jetzt die Zeit.
Als er zurück ins Wohnzimmer kam, stand Sleizner vor dem Bücherregal und studierte die Titel.
»Danke.« Sleizner warf einen Blick auf das Etikett von Nørrebro Bryghus, bevor er einen Schluck aus der Flasche nahm. »Hm, so ein richtig gutes Pils ist nie verkehrt. Übrigens, hast du die alle gelesen?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bücher.
»Nein, die sind von Lone. Ich bin kein großer Leser.« Er nippte an seinem Bier.
»Geht mir genauso.« Sleizner trank auch einen Schluck. »Ich verstehe gar nicht, wie die Leute es schaffen, Bücher mit Hunderten von Seiten neben Arbeit, Familie und all den anderen Pflichten durchzuackern. Das Letzte, was ich von vorne bis hinten durchgelesen habe, war in meiner Jugend Der Herr der Ringe.«
»Ich wusste gar nicht, dass du Fantasy magst.«
»Tu ich auch nicht. Ich habe die ganzen Sommerferien gebraucht und das neue Schuljahr herbeigesehnt wie nie zuvor. Und selber? Hast du Tolkien gelesen?«
»Nein.«
»Da hast du nichts verpasst. Ich weiß, dass die Trilogie als herausragendes Werk der Weltliteratur gilt, aber wenn du mich fragst, sind die Bücher … wie soll ich sagen … mit heißer Nadel gestrickt. Zum Beispiel dass man unsichtbar wird, sobald man den Herrscherring aufsteckt.« Sleizner trank einen Schluck. »Ich meine, hey. Da hätte man sich schon etwas mehr einfallen lassen können. Nimm nur mal Der Unsichtbare, einen Roman, der im neunzehnten Jahrhundert geschrieben wurde. Da war jemand seiner Zeit wirklich voraus. Und noch hat mir niemand erklären können, wie jemand so bescheuert sein kann wie Frodo und sich den Ring ein zweites, ein drittes und ein viertes Mal aufsteckt, obwohl er weiß, dass innerhalb von zwei Sekunden die schwarzen Ritter aufkreuzen. Aber scheiß drauf. Deswegen bin ich nicht gekommen.« Er prostete Hesk zu und kehrte zum Sessel zurück.
Hesk selbst setzte sich wieder aufs Sofa und sah, wie Sleizners krampfhafte Jovialität einer ernsten Miene wich.
»Ich habe gehört, was mit eurem Beweismaterial passiert ist.« Sleizner sah ihm in die Augen. »Es ist schrecklich, aber überrascht bin ich leider nicht, muss ich sagen. So arbeiten diese Leute.« Seufzend führte er die Flasche zum Mund.
»Was sie wohl gerne vor uns verbergen würden?«, überlegte Hesk laut, als sein Handy anfing zu surren.
»Tja, wenn man das wüsste.« Sleizner zuckte mit den Schultern.
Als Hesk sah, dass Heinesen anrief, drückte er ihn weg.
»Aber eins weiß ich genau«, fuhr Sleizner fort. »Wir müssen es unbedingt herausfinden. Denn wenn mich etwas auf die Palme bringt, dann sind das Leute, die mir ins Revier pinkeln.«
Wieder leuchtete sein Handy auf und begann gleichzeitig zu vibrieren, aber so gerne er auch rangegangen wäre, das musste warten.
»Verstehst du, was ich sage, Jan?«
Hesk nickte, obwohl er nicht zugehört hatte.
»Was heute passiert ist, übersteigt jedes Maß, und in gewisser Weise fühle ich mich mitschuldig und möchte dich um Verzeihung bitten, weil ich mitten in deine Pressekonferenz gestiefelt bin und alles noch schlimmer gemacht habe. Das war wirklich nicht meine Absicht.«
»Ist okay.«
»Nein, nicht okay. Ich werde mich schon noch daran gewöhnen, dass du am Ruder sitzt. Aber ich bin nicht nur gekommen, weil ich dich um Entschuldigung bitten wollte. Vor allem wollte ich mich vergewissern, dass du auch nicht das Handtuch wirfst.«
»Wieso sollte ich das tun?«
»Du wirktest so mitgenommen und, wie soll ich sagen, so voller Zweifel, als ich dich in diesem Konferenzraum fand. Und glaub mir, das kann ich gut verstehen. Es würde mir genauso gehen. Da sind starke Kräfte am Werk.«
»Wie sollen wir deiner Ansicht nach jetzt weitermachen?«
»Jan, es ist dein Fall. Nicht meiner. Aber an deiner Stelle würde ich mich lieber einmal zu oft als einmal zu wenig nach Verfolgern umschauen. Apropos, gibt es Anzeichen dafür, dass sie bei dir zu Hause waren?«
»Nein.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ein Nicken hinterherzuschicken.
»Gut. Ich weiß ja nicht, ob sie das gesamte Beweismaterial an sich genommen haben, oder ob ihr noch etwas Wertvolles behalten habt, aber so oder so müssen wir wohl damit rechnen, dass so etwas wieder vorkommen kann, wenn wir nicht aufpassen. Und deshalb gebe ich dir den hier.« Sleizner legte einen kleinen Schlüssel auf den Wohnzimmertisch und schob ihn zu Hesk hinüber. »Der gehört zu dem Tresor in meinem Büro. Du weißt schon, er ist neben dem Aktenschrank in die Wand eingelassen.«
Hesk nickte.
»Er hat leider keine Kühlung, man kann also keine Proben darin aufbewahren, aber alles andere, falls es nicht zu sperrig ist, müsste gehen.«
»Und zu dem Tresor haben nur du und ich einen Schlüssel?«
»Selbstverständlich. Und du kannst natürlich jederzeit dran …« Sleizner wurde von Hesks Handy unterbrochen, das nun zum dritten Mal vibrierte. »Jetzt geh doch besser ans Telefon.« Er trank den letzten Schluck Bier.
Hesk nahm den Anruf entgegen und hielt sich das Handy ans Ohr. »Du, ich bin gerade beschäftigt. Kann ich dich später zurückrufen?«
»Nein, tut mir leid, aber diese Sache erlaubt keinen Aufschub«, sagte Heinesen.
»Na gut, worum geht es denn?«
»Hemmer hat gerade die Nummer analysiert, und wie erwartet ist sie anonym. Möglicherweise lässt sich herausfinden, wo das Handy gekauft wurde, und der Ort dann mit der Verkaufsstelle der Karte abgleichen, aber das wird Wochen dauern. Wie auch immer, wir konnten jedenfalls per Triangulierung den Standort des Handys ermitteln, und nun wird es richtig interessant, da sich herausgestellt hat, dass das Handy noch verwendet wird.«
»Aha. Ihr habt also eine Position ermittelt.«
»Ja, und zuerst dachten wir, da müsste was schiefgegangen sein, und haben noch mal von vorne angefangen. Deswegen hat es ein wenig gedauert.«
»Kein Problem. Wie gesagt, ich bin ja sowieso beschäftigt.«
»Aber die Sache ist die, beim zweiten Mal kam dieselbe Position heraus, und deswegen rufe ich an, denn du kannst uns das vielleicht erklären.«
»Ich?«
»Ja, denn die betreffende Person befindet sich bei dir zu Hause.«
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					Der Mann unter Dunja war mindestens zehn Jahre jünger als sie, aber das interessierte sie nicht, jedenfalls nicht jetzt. Endlich hatte sie die Führung übernommen und sorgte dafür, dass auch die winzigste Bewegung ihr zugutekam.
Er war muskulös und hob sie mühelos in jede erdenkliche Stellung. Das hatte er gleich zu Beginn mit aller Deutlichkeit demonstriert. Zuerst in der Missionars- und dann in der Löffelstellung. Anschließend hatte er sie in atemberaubender Geschwindigkeit gedreht und von hinten genommen. Kurz darauf war das Ganze vorbei gewesen.
Die ganze Vorstellung war durch und durch typisch für junge, testosteronstrotzende Pornogucker gewesen, die hastig eine Position nach der anderen absolvierten, zum Schluss nicht mehr an sich halten konnten und hinterher einschliefen, als hätte man den Stecker gezogen.
Aber gut ausgerüstet war er, das musste sie ihm lassen, und wenn er das nicht gewesen wäre, hätte sie ihn wahrscheinlich weiterschlafen lassen, was ihr selbst kurz vor Mitternacht eigentlich auch eher entsprach.
In ihrem früheren Leben war sie jeden Dienstagabend ausgegangen, weil Carsten sie an einem Dienstag verlassen hatte, aber seit zwei Monaten lebte sie in einem unfreiwilligen Zölibat und hätte nicht einmal selbst Hand an sich legen können, ohne dass Fareed und Qiang etwas mitbekamen. Und jetzt, obwohl es Samstag und der Liebhaber zwischen ihren Beinen eine Niete war, erwachte in ihr etwas zum Leben, und sie schwor sich, ihre Dienstagstradition wieder aufzunehmen, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte.
An diesem Abend war sie ohne Umwege in die Höhle des Löwen gegangen. Das Byens Bodega war nur einen Katzensprung vom Polizeihauptgebäude entfernt, und genau damals, als sie ein Grünschnabel in Uniform gewesen war, trafen sich dort immer noch die Jüngsten nach der Schicht auf ein Bier. Das verrauchte Mobiliar, der kleine Tresen und die Bilder an den Wänden – nichts hatte sich verändert. Außer ihr selbst.
Am Anfang war sie sich in dem Jumpsuit und auf hohen Absätzen overdressed vorgekommen. Sie wollte Blicke auf sich ziehen und jemanden abschleppen, bevor sie erkannt wurde, denn möglicherweise war auch jemand dort, der mit Sleizner in engem Kontakt stand. Sie hatte sich daher nicht nur schick angezogen, sondern auch geschminkt und eine dunkelbraune Pagenkopf-Perücke aufgesetzt.
Der neue Look hatte ausgezeichnet funktioniert. Bereits nach einem halben Bier hatte der Mann, dessen Namen sie vergessen und der gerade erst als Verkehrspolizist angefangen hatte, gefragt, ob sie nicht zu ihm gehen wollten. Und als sie ihm auf der Rückbank des Taxis gesagt hatte, dass Uniformen sie anmachten, hatte er sich sofort bereit erklärt, beim Hauptgebäude Station zu machen und seine Uniform zu holen.
In seiner Wohnung angekommen, hatte sie sich im Bad eingeschlossen und gesagt, sie mache nur Polizisten in voller Montur auf, und kurz darauf hatte er in seiner Uniform angeklopft.
Während er sich im Badezimmer an einem Striptease versuchte, überredete sie ihn, nicht nur Schlagstock und Handschellen zu demonstrieren, sondern vor allem das tragbare Funkgerät, das für die interne Kommunikation von Polizei und Rettungsdienst verwendet wurde. Er hatte ihr sogar sein Passwort verraten, ohne das man nicht in das interne Netz kam.
Nun lag das alles auf dem Badezimmerfußboden, inklusive ihrer Perücke. Nur nicht das Funkgerät. Auf das hatte sie es abgesehen. Der Rest war ein Bonus gewesen. Sie würde nämlich in weniger als fünf Minuten Sleizners nächsten Schachzug miterleben und daraus im besten Fall genügend Informationen ziehen, um ihn an seinem wundesten Punkt zu treffen.
Sie hatte die Entscheidung nicht selbst gefällt. Ihre eigene Hand war plötzlich einfach da gewesen und hatte mitgeholfen, während ihr Becken das Tempo steigerte und immer heftiger zustieß. Bis jetzt war es schön gewesen. Aber nun schien ihr Körper wirklich begriffen zu haben, dass er die Kontrolle übernehmen musste, wenn es richtig schön werden sollte, und zwar nicht nur über den jungen Mann, sondern auch über sie selbst.
Nichts konnte ihn mehr davon abhalten, immer schwitzender, schneller und härter weiterzumachen, und als das Feuerwerk schließlich vorüber war, sackte sie atemlos zusammen.
»Geh nicht weg«, sagte er, als er aus ihr herausglitt. »Ich bin gleich wieder da.« Vorsichtig wälzte er sich auf die andere Seite des Bettes und stand auf.
»Was, wenn ich einschlafe?« Sie deckte sich zu. »Was machst du dann?«
»Dann wecke ich dich. Wie genau, wird eine Überraschung.« Er verschwand im Badezimmer.
Kaum hatte er die Tür hinter sich zugemacht, wühlte sie unter dem Bettzeug das Funkgerät hervor, schaltete es ein und gab das Passwort ein. In diesem Moment sprang die Uhr in der oberen Ecke des Monitors von 23:59 auf 00:00 Uhr.
Danach dauerte es nicht mehr lange, bis ein Symbol aufblinkte, das eine neue Meldung mit höchster Dringlichkeit anzeigte. Als sie sie anklickte, ließ ihr Herz ein paar Schläge aus und klopfte dann in einer Geschwindigkeit weiter, als ginge es von nun an nur noch um das eine.
Ums Überleben.
Das Bild von ihr war kein grobkörniger Screenshot aus irgendeinem verschwommenen Überwachungsvideo. Dies war ein messerscharfes Porträt, das ein professioneller Fotograf in einem richtigen Fotostudio gemacht hatte. Sie erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, wie sie ihren Dienstausweis erneuern musste und beschloss, zu einem Fotografen zu gehen.
Doch das Foto war bearbeitet. Verschwunden waren die blonden Locken, die trotz all ihrer Mühe nie so gefallen waren, wie sie sich das vorgestellt hatte. Stattdessen war das Haar jetzt kurz und silberfarben und sah genauso aus wie ihre aktuelle Frisur. Auch der rote Lippenstift und die großen Ohrringe stimmten. Man hatte sogar ihre Wangen retuschiert, damit sie, genau wie in Wirklichkeit, schmaler aussahen.

NATIONALE FAHNDUNG!
Die ehemalige Polizistin Dunja Hougaard (36 J., 1,67 m) wird wegen Verdachts auf konspirative Tätigkeiten zwecks Vorbereitung eines Angriffs auf die nationale Sicherheit in Abwesenheit verhaftet. Sie hält sich vermutlich mit zwei Männern mit Migrationshintergrund in oder in der Nähe von Kopenhagen auf. Da sie für ihre extreme Gewalttätigkeit bekannt ist, sollten bei einer eventuellen Festnahme alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen ergriffen werden.

Sie atmete durch den Mund, doch die gepressten Atemzüge fügten ihrem Blutkreislauf kaum Sauerstoff hinzu. Das Gleiche galt für ihren Puls, der raste, als ob Gaspedal und Kupplung gleichzeitig durchgedrückt worden wären. Sie musste hier weg. Sofort.
Sleizner hatte nicht seine Beteiligung am Mord an Mogens Klinge vertuschen wollen, ihm war es nur um sie gegangen. Natürlich. Sein glühender Hass hatte eine neue Dimension des Wahnsinns erreicht, wenn er sie jetzt sogar als eine Bedrohung für die nationale Sicherheit hinstellte. Der Begriff war so vage, dass sich dahinter von der Verbreitung geheimer Informationen bis zur Planung eines Terrorangriffs alles verbergen konnte. Von nun war nicht mehr nur er hinter ihr her, sondern die gesamte Polizei Dänemarks.
Sie sah sich um. Ihre Klamotten lagen im Badezimmer. Wenn sie Glück hatte, fand sie im Kleiderschrank etwas Passendes zum Anziehen. Ansonsten würde sie wohl …
Der Gedanke endete in dem Moment, als die Badezimmertür aufging. Nackt und mit einem Steifen, der direkt auf sie gerichtet war, stand er vor ihr.
»Wie du siehst, bin ich bereit für die nächste Runde.« Er deutete ein Luftrammeln an und kam aufs Bett zu.
»Endlich.« Sie zog die Decke über das Funkgerät. »Das hat ja ewig gedauert.«
»Jetzt bin ich ja da.« Er hockte sich aufs Bett, drehte sie auf den Rücken, setzte sich rittlings auf ihren Brustkorb und drückte ihr seine pralle Eichel in den Mund.
»Ah, herrlich.« Sie wand sich zwischen seinen Beinen hindurch. »Aber nun musst du kurz warten.« Sie verschwand schnell im Badezimmer und schloss hinter sich ab.
»Hauptsache, es dauert nicht so lange!«, hörte sie ihn vom Bett rufen.
»Hauptsache, du schläfst nicht ein!«, rief sie durch die Tür, während sie ihren Slip vom Wasserhahn der Badewanne nahm und hineinschlüpfte.
Für den BH fehlte die Zeit. Sie musste jetzt hier weg, und nicht erst in einer Viertelstunde oder ein paar Minuten, sofort. Der Jumpsuit, den sie einfach auf den Boden fallen gelassen hatte, war nicht ganz so leicht anzuziehen. Entweder waren die Beine auf links gedreht oder ein Ärmel umgekrempelt, und erst als sie ganz drinsteckte, merkte sie, dass sie ihn verkehrt herum angezogen hatte.
Aber dagegen konnte sie im Moment nichts machen. Sie war schon viel zu lange geblieben. Wichtig war nur, dass er keinen Verdacht schöpfte, bevor sie die Wohnung verließ. Die Pumps nahm sie in die Hand. Rennen konnte sie in ihnen sowieso nicht.
Sie legte die Hand auf die Klinke und wollte sie gerade hinunterdrücken, als sie sich von selber senkte. Scheiße, dachte sie, während sie zurückwich. Scheiße, Scheiße, Scheiße.
»Hallo? Kannst du bitte mal aufmachen und mich reinlassen?«, rief er.
»Du bist aber ungeduldig.« Sie drückte die Klospülung und stellte dann an der Wanne die Brause an.
»Hallo! Mach die Tür auf!«
»Was? Ich kann dich nicht verstehen!« Sie klappte den Klodeckel hinunter, stellte sich drauf und öffnete das kleine quadratische Fenster zum Hof.
»Mach auf! Jetzt sofort!«
»Ich bin gleich fertig. Ach, übrigens, wo finde ich denn ein sauberes Handtuch?«
Das Fenster war eigentlich zu klein, um durchzuklettern, aber da es ihre einzige Chance war, zwängte sie sich, ohne zu wissen, was sie dahinter erwartete, mit ausgestreckten Armen in die schmale Öffnung.
Die Schultern waren das größte Problem. Sie spürte deutlich, wie auf beiden Seiten die Haut abgeschürft wurde, doch ihr hoher Adrenalinspiegel hielt den Schmerz zurück. Der restliche Oberkörper passierte den Fensterrahmen nahezu problemlos.
Bis zum Boden war es tiefer, als sie erwartet hatte. Mindestens sechs, sieben Meter. Wenn sie es schaffte, den Mülltonnen und Fahrrädern auszuweichen und stattdessen auf der kleinen Rasenfläche zu landen, würde sie mit etwas Glück überleben. Aber eine Behinderung würde mit Sicherheit zurückbleiben.
Sie warf einen Blick auf das Fallrohr einen Meter rechts vom Fenster. Wäre sie mit den Füßen zuerst aus dem Fenster gestiegen, hätte sie sich jetzt am Fensterbrett festhalten und versuchen können, aus einer hängenden Position die Beine zu dem Rohr hinüberzuschwingen und sich mit den Füßen am Rohr festzuklammern. Stattdessen musste sie diese Bewegungsabfolge kopfüber bewältigen und konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, sich mit den Füßen am Fensterrahmen festzuhalten.
Die Alternative war jedoch noch schlimmer, und daher schob sie sich aus dem Fenster, bis sie von der Taille abwärts an der Fassade hinunterhing. Schon das kleinste bisschen Schwerpunktverlagerung würde mit einem Sturz bestraft werden. Sie fand an den Fugen zwischen den Backsteinen ein wenig Halt und konnte sich auf diese Weise Stück für Stück zu dem Regenwasserrohr hinüberziehen.
Schließlich hätte sie nur noch die Hand nach dem Fallrohr auszustrecken brauchen und wäre vielleicht auch rangekommen, wenn die Hände nicht gewesen wären, die ihre Knöchel umfassten und sie rückwärts wieder in die Wohnung zerrten. Sie strampelte mit den Beinen, aber er war zu stark, und kurz darauf war sie wieder im Badezimmer und knallte mit dem Kopf auf den Klodeckel, bevor sie die Arme ausstrecken und zumindest den Sturz auf den gekachelten Fußboden abfedern konnte.
Sie unternahm einen Versuch, sich umzudrehen, aber er drückte ihr bereits sein Knie zwischen die Schulterblätter und hantierte mit den Handschellen.
»Gut, dass ich die noch geholt habe.« Er zog ihren linken Arm nach hinten und befestigte den einen Metallring am Handgelenk, ahnte aber nicht, dass sie mit der rechten Hand in der Zwischenzeit die Waage zu fassen bekommen hatte.
Ohne zu wissen, wo genau er sich befand, schleuderte sie die Waage mit voller Kraft über ihren Kopf nach hinten. Auf das trockene Knacken, mit dem die Glasplatte brach, folgte ein Brüllen, aus dem sie schloss, dass sie ihr Ziel nicht verfehlt hatte.
Seine Knie drückten sie noch immer nach unten, übten aber nicht mehr die gleiche Kraft aus, und daher schaffte sie es, sich mit einem kräftigen Ruck auf den Rücken zu drehen. In dieser Position musste sie allerdings feststellen, dass er immer noch nackt war, rittlings auf ihr saß und eine blutende Wunde unter seinem linken Auge betastete.
Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er war trotz seiner Benommenheit zu stark und auch zu schwer, weshalb sie seinen Hodensack umfasste und diesen mit festem Druck drehte, bis er laut schreiend von ihr herunterrollte.
Kaum stand sie aufrecht, checkte sie die Fluchtwege. Sie hätte auch durch die volle Badewanne waten können, in die stetig mehr Wasser prasselte, aber da er immer noch nicht vollständig bei Sinnen war, beschloss sie, stattdessen über ihn hinwegzuspringen.
»Vergiss es«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
»Hör mir mal zu«, sagte sie, während er sich aufrappelte. »Ich weiß, du bist ein netter Kerl, der nur seinen Job macht.« Erst jetzt sah sie das weiße Stück Glas in der Wunde unter seinem Auge. »Ich könnte jetzt behaupten, dass das, was du über mich gelesen hast, nicht stimmt. Dass das alles eine Lüge ist, die sich Kim Sleizner ausgedacht hat, um mir das Handwerk zu legen. Aber das wäre keine gute Idee, denn du würdest mir sowieso nicht glauben. Und daher möchte ich klarstellen, dass ich dir zwar schon schwerere Verletzungen als nötig zugefügt habe, aber nicht zögern würde, noch weiter zu gehen.«
»Du kannst sagen, was du willst, aber nach dir wird gefahndet, und daher würde ich vorschlagen, dass du dir den Sermon für deinen Anwalt aufsparst, denn ich werde dich so oder so verhaften.«
Dunja ging im Kopf die Alternativen durch, bevor sie schließlich ein lang gezogenes Seufzen von sich gab und sich mit den Armen hinterm Rücken umdrehte. Einen Herzschlag später war er bei ihr und packte ihre linke Hand, an der bereits die Handschellen baumelten.
Die Bewegung traf ihn vollkommen unvorbereitet. Er hatte gerade nach ihrer rechten Hand greifen wollen, als diese ihm entwischte, ihr ganzer Körper einmal gegen den Uhrzeigersinn um ihn herumwirbelte und plötzlich hinter ihm war. Zwei weitere Herzschläge später hatte sie ihn umklammert, mit der rechten Hand den losen Metallring gepackt und ihm die Handschellen an den Hals gedrückt. Währenddessen versetzte sie ihm einen kräftigen Tritt.
Das reichte aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er kippte nach hinten, den Rest erledigte sein Körpergewicht. Sie brauchte lediglich mit dem rechten Fuß einen Schritt zurückzutreten, um mittels einer leichten Verlagerung ihres eigenen Schwerpunkts und der Handschellen an seinem Hals den Sturz in die Badewanne zu lenken.
Er ruderte mit den Armen und trat um sich, um ihrem Griff zu entkommen, aber die Gravitationskräfte spielten ihr zu, und bald hatte sie seinen Kopf unter Wasser gedrückt.
Wie viele Herzschläge es dann noch dauerte, wusste sie nicht.
Zehn?
Fünfzehn?
Erst als keine Bläschen mehr an die Wasseroberfläche stiegen und auch Arme und Beine sich nicht mehr bewegten, zog sie ihn hoch und ließ ihn hustend auf den Boden fallen.
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					Allein schon aufzuwachen und die Augen zu öffnen, war eine Strafe. Ein Schlag ins Gesicht, ein Hinweis darauf, dass sein Bewusstsein die Führung übernehmen würde, bis er die Augen wieder für einige Stunden geschlossen halten konnte. Denn nur dort, in der Tiefe der traumlosen Dunkelheit, fand er noch Frieden.
Nach dem Besuch bei Jadwiga Komorovski hatte er vergeblich versucht, seine Angstzustände mithilfe von Alkohol zu mildern. Leider hatte ihm der Alkohol keine Pause von sich selbst beschert, sondern seine Gedanken und Gefühle verstärkt und gleichzeitig so verzerrt, dass es noch tiefer schmerzte.
Anschließend hatte er sich beinahe die Seele aus dem Leib gekotzt.
Und dann, auf dem Heimweg, den er zu Fuß zurücklegen musste, weil kein Taxi ihn haben wollte, hatte er überlegt, es mit anderen Drogen zu probieren, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos war. Solange man hinterher wieder aufwachte, war Rausch genau wie Schlaf nur eine vorübergehende Lösung, und zum ersten Mal zog er in Erwägung, es Theodor nachzutun.
»Bist du hier?« Er hörte eine weinerliche Mädchenstimme.
Fabian drehte sich zu dem Vorhang um und merkte, dass er in seiner Arbeitsecke im Keller unter einer Wolldecke lag.
»Ich bin’s, Matilda«, fuhr die Stimme hinter dem Vorhang fort. »Ich muss mal mit dir reden.«
»Ich bin hier, wenn du reden möchtest«, sagte er, während er sich zu erinnern versuchte, warum er im Keller geschlafen hatte, aber sein Gedächtnis war wie leer gefegt. Vermutlich hatte er sich aus purem Selbsterhaltungstrieb nicht neben Sonja gelegt.
»Ich muss dich fragen, ob du mir bei einer Sache helfen würdest. Einer sehr wichtigen Sache.«
»Natürlich helfe ich dir, Matilda.« Er setzte sich auf. »Ich würde alles für dich tun.«
Das größte Unrecht, das Theodor angetan wurde, war, ihn als Vater zu haben. Sonja hatte es ausgesprochen, ohne zu zögern. Er selbst hatte nach Gegenargumenten gesucht, hatte aber schließlich zugeben müssen, dass sie recht hatte. Es war alles seine Schuld gewesen, und er konnte nichts mehr daran ändern oder wiedergutmachen.
Aber Matilda war noch da. Mit ihr hatte er noch eine Zukunft.
»Du hattest recht«, sagte sie. Er überlegte, was sie meinte. »Du hattest die ganze Zeit recht.« Wenn er etwas nicht gehabt hatte, dann recht. »Und jetzt muss ich wissen, ob du Kontakt zu meinem Bruder hast«, fuhr sie fort, und in dem Moment wurde ihm alles klar. »Sein Name ist Theodor, aber das weißt du natürlich schon.«
Die Erkenntnis war schmerzhaft, aber vollkommen logisch. Selbstverständlich hatte sie nicht ihn um Hilfe gebeten, sondern diese Greta. Bei ihr suchte sie Trost.
»Ich vermisse ihn, und ich muss mit ihm reden. Verstehst du?« Ihre Stimme klang irrsinnig zerbrechlich. »Ich wusste, dass du recht behalten würdest. Aber so darf es nicht enden. Es darf einfach noch nicht vorbei sein. Du musst mir helfen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«
Sie war wieder mit diesem Ouija-Brett zugange. Dem Brett, das – ob man nun daran glaubte oder nicht – seine Tochter verblendet und der Dunkelheit Zutritt zu seinem Haus verschafft hatte.
»Frag ihn doch bitte, wie es ihm geht. Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht. Und sag ihm, dass ich ihn liebhabe. Bitte.«
Trotz des Tiefdrucks hinter seiner Stirn kämpfte er sich hoch und zog den Vorhang zur Seite. Und da saß sie, seine Tochter und mittlerweile sein einziges Kind, umgeben von lauter brennenden Teelichtern und hielt den Finger auf einen Zeiger, der sich über ein Brett voller Buchstaben und Zahlen bewegte.
»Matilda.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Wollen wir zwei uns nicht mal unterhalten? Wenn du Lust hast, können wir einen Spaziergang zusammen machen. Oder was essen gehen. Nur du und ich.«
»Ich will lieber meine Ruhe haben«, sagte sie, ohne den Finger vom Zeiger zu nehmen.
»Und mir wäre es lieber, wenn du damit aufhören würdest.« Er legte seine Hand auf ihre, um sie von dem Zeiger wegzunehmen.
»Hör auf.« Sie entriss ihm ihre Hand. »Du unterbrichst ja den Kontakt.«
»Matilda, ich kann verstehen, dass du traurig bist. Das sind wir alle, und wir haben alle unsere eigene Art, mit der Trauer umzugehen, aber …«
»Beachte ihn gar nicht, Greta«, sagte Matilda. »Er geht gleich wieder.«
»Hör mir jetzt mal zu, Matilda. Ich kann verstehen, dass du mit jemandem reden musst.«
»Nein, du verstehst gar nichts. Bitte geh einfach.«
»Wieso redest du denn nicht mit Mama oder mir anstatt mit diesen Geistern, oder wie man die nennt. Oder mit einem anderen Erwachsenen? Wir müssen wahrscheinlich alle in Therapie, um das hier zu überstehen.«
»Sie heißt Greta, und ich rede mit ihr, wann ich will. Und du gehst jetzt bitte. Geh nach oben und streite dich mit Mama. Das kannst du doch so toll.«
Sie kannte seine wunden Punkte in- und auswendig. Wusste genau, wie sie ihn dazu brachte, sich zu rechtfertigen und schließlich wütend zu werden und die Fassung zu verlieren. Aber diesmal würde er nicht in diese Falle tappen. »Matilda.« Er beugte sich zu ihr hinüber. »Dass Theodor sich das Leben genommen hat, hat nichts mit deiner Fantasiefreundin zu tun.«
»Nenn sie, wie du willst, aber sie hat vorausgesagt, dass jemand aus unserer Familie stirbt. Sie hat es immer wieder gesagt, und du wolltest es nicht hören. Obwohl ich es dir mehrmals erzählt habe …«
»Ja, und?«, fiel er ihr ins Wort. »Was hätte ich denn deiner Ansicht nach tun sollen? Sag mir das! Was hätte ich anders machen sollen?«
»Alles.«
Die Art, wie sie es sagte, war das Schlimmste daran. Und währenddessen sah sie ihm unverwandt in die Augen.
»Matilda, ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe. Vor allem in Bezug auf Theodor. Und ich schwöre dir, es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage, wie ich das Geschehene hätte verhindern können. Aber das bedeutet nicht, dass ich wirklich etwas hätte tun können.«
»Du hättest ihn nur in Ruhe lassen müssen.«
»Glaubst du, das hätte ihn gerettet? Er wäre jetzt hier und würde sich gut fühlen, wenn mir alles egal gewesen wäre?«
»Er wäre zumindest noch am Leben.«
»Ach, wirklich? Im Übrigen würde das ja heißen, dass deine Greta sich irrt. Obwohl sie alles weiß und immer recht hat.«
»Sie hat nur gesagt, jemand aus unserer Familie. Wer, hat sie nie gesagt.«
»Du denkst also, ich hätte sterben sollen. Willst du das damit sagen?«
Matilda sah ihn wortlos an.
»Ja?«, fuhr er fort, bekam aber keine Antwort. »So hängt das also alles zusammen? Hätte ich in Wirklichkeit sterben sollen, und dann hat Theodor zufällig meinen Platz eingenommen?«
Matilda verzog keine Miene. Sie saß nur da und sah ihn an.
»Ist er statt meiner gestorben? Hat sie das gesagt? Diese Greta? Dass Theodor an meiner Stelle gestorben ist? Oder bist du von alleine zu diesem Schluss gekommen?« Er wartete auf eine Reaktion, bekam aber keine. »Würdest du mir bitte antworten, wenn ich mit dir rede? Hallo!« Er schlug mit der Faust auf das Brett, das in mehrere Teile zerbrach. »Hätte ich eigentlich sterben sollen?«
Matilda warf einen Blick auf das kaputte Brett, stand auf und ging.
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					Bild für Bild ging Hesk die Pressekonferenz durch, die er am liebsten vergessen hätte. Während Lone vor der Tür aggressiv staubsaugte, saß er mit dem Laptop auf dem Schoß auf dem Toilettendeckel und zwang sich, sein öffentliches Scheitern noch einmal zu durchleben wie eine endlose Wanderung nach Golgatha. Jedes einzelne Standbild war so qualvoll, als würde er vom kreischenden Pöbel angespuckt werden, aber vielleicht würde er auf diese Weise herausfinden, warum er ohnmächtig geworden war.
Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Der Besuch von Sleizner in Kombination mit der Info von Heinesen, dass das Handy der Kontaktperson von Mogens Klinge sich in ebendiesem Moment in seinem Haus befinden musste, hatte ihm keine Ruhe gelassen. War Sleizner also die dritte Person? Hatte er die junge Frau im Auto und vielleicht sogar Klinge umgebracht?
Dass sein Chef alles andere als ein guter Mensch war, überraschte ihn nicht. Dass er Mobbing betrieb und die Leute in seinem direkten Umfeld kleinhielt, um sich selbst mehr Macht zu verschaffen, und gleichzeitig gerne mal ein Auge zudrückte, wenn es ihm selbst zugutekam, gehörte für die meisten Polizisten in Kopenhagen zur Allgemeinbildung. Aber ein Mord war noch mal etwas ganz anderes. Eine so schwerwiegende Tat traute er selbst Sleizner nicht ohne Weiteres zu.
Er hatte daher versucht, andere Erklärungen zu finden. Zum Beispiel, dass die Mobilfunktechnik ihnen aufgrund von unglücklichen Zufällen genau in dem Moment, als Hemmer die Triangulierung durchführte, einen Streich gespielt hatte. Es war ihm jedoch nicht gelungen, sich das einzureden, und schließlich hatte er akzeptieren müssen, dass dieses eine Puzzleteil einfach zu gut zum Rest passte.
Mittlerweile war er bei der Sequenz angelangt, in der er sich zum grinsenden Sleizner umdrehte, der mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern aufs Podium kam. Einige Sekunden später legte Sleizner ihm eine Hand auf die Schulter, beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
Aus der Entfernung konnte man es als kollegiale Begrüßung interpretieren, aber er wusste es besser. Jede einzelne Silbe war ihm im Gedächtnis geblieben. Sie waren mit einer Kälte geäußert worden, die ihn außer Gefecht gesetzt hatte. In dem Moment hatte er an nichts anderes denken können.
Jetzt interessierte er sich jedoch für das Wasser. Die Flasche Mineralwasser und die beiden Gläser. Ein leiser Verdacht war ihm schon früher gekommen, er hatte ihn aber als Hirngespinst abgetan. Oder nein, in Wahrheit war er dem Gedanken nicht nachgegangen, weil es, wären seine Vermutungen zutreffend gewesen, unüberschaubare Konsequenzen gehabt hätte.
Und so war es immer noch. Der Unterschied war nur, dass seit Sleizners Besuch kein Weg mehr zurück in die Ungewissheit führte.
Normalerweise wurden vor einer Pressekonferenz immer Wasserflaschen und Gläser bereitgestellt. Diesmal nicht. Das lag wahrscheinlich daran, dass nur wenige Personen von der bevorstehenden Veranstaltung gewusst hatten. Und da niemand an das Wasser gedacht hatte, war es naheliegend und angemessen erschienen, dass Sleizner welches mitbrachte.
Es wurde an die Badezimmertür geklopft. »Hallo, bist du eingeschlafen?«, hörte er Lone fragen. »Andere Leute müssen auch mal.«
»Ich bin bald fertig!«, rief er.
»Und wann ist bald?«
»Höchstens fünf Minuten.«
Laut seufzend schaltete sie den Staubsauger wieder ein. In der Zwischenzeit klickte er sich durch die Sequenz, in der Sleizner den Deckel von der Wasserflasche abschraubte, beide Gläser vollschenkte, zuerst seins und dann sein eigenes, und einen Schluck trank. Mit dem Wasser war er also nicht vergiftet worden.
Konnte es schon vorher passiert sein? Er rekapitulierte die Stunden vor der Pressekonferenz. Überlegte genau, wo er gewesen war und wen er getroffen hatte, aber ihm fiel keine Gelegenheit ein, bei der ihm etwas zu trinken oder zu essen angeboten worden war.
Aus Mangel an besseren Ideen ließ er das Video Bild für Bild rückwärts laufen und verfolgte, wie das Wasser aus Sleizners Glas zurück in die Flasche floss, er es, nachdem es ganz leer war, wieder auf den Tisch stellte und Hesks Glas nahm, aus dem das Wasser ebenfalls zurück in die Flasche floss.
Und da wurde ihm klar, wie es vor sich gegangen sein musste. In dem Moment, als Sleizner Hesks Glas abstellte und den Deckel wieder auf die Flasche schraubte. Dies war das einzige Bild, in dem der Fokus auf dem Glas war. Dem Glas, das hätte leer sein müssen. Das so staubtrocken wie das von Sleizner hätte sein müssen. Es aber keineswegs war.
Dort auf dem Podium im heißen Scheinwerferlicht und vor lauter laufenden Kameras war er viel zu gestresst gewesen, um es zu bemerken. Dort war es nur darum gegangen, Sleizners Auftritt auf der Pressekonferenz unbeschadet zu überstehen.
Doch nun sah er es deutlich. Auf dem Standbild waren die Tropfen im Glas und die kleine Lache gar nicht zu übersehen. Es war nicht viel Flüssigkeit, und man hätte auch annehmen können, das Glas wäre eben erst gespült worden, aber andererseits reichte diese Menge völlig aus, um einen ausgewachsenen Mann für Stunden auszuknocken.
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					Der Schlaf war binär gewesen. Alles oder nichts. Null oder eins. Sie hatte so tief geschlafen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie jemals wieder aufwachen würde. Ihr Körper schien in dieser Nacht auf einer Sparflamme gelaufen zu sein, die so mickrig war, dass ein allzu kraftvoller Atemzug sie möglicherweise ausgepustet hätte.
Während sie unten Fareed und Qiangs Gemurmel hörte, füllte sie ihre Lunge mit Luft und atmete probeweise etwas tiefer ein. Es ging, obwohl sie den Schmerz, den die Schläge auf die Brust verursacht hatten, deutlich spürte. Sie hob die Bettdecke und betrachtete die blauen Flecken, die Schwellungen und die Wunden.
Es war kein schöner Anblick. Trotzdem war sie energiegeladen und fühlte sich besser denn je. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass nichts gebrochen war, richtete sie sich ächzend auf, schlüpfte in eine Jogginghose und stieg die schmale Treppe hinunter.
»Hoppla, da hat sich heute Nacht jemand wohl richtig amüsiert.« Qiang ließ seinen Blick auf ihr ruhen.
»Die beste Nacht seit Langem.« Langsam humpelte sie auf die beiden zu.
»Alles okay?«, fragte Fareed mit einer dampfenden Tasse Tee in der Hand.
»Das kann ich wirklich nicht behaupten, aber was soll’s. Wie ist es bei euch gelaufen?«
Qiang und Fareed wechselten einen Blick.
»Dunja.« Fareed stellte seine Teetasse ab und räusperte sich, bevor er weitersprach. »Man findet dich auf der Fahndungsseite der Polizei.«
Sie seufzte. »Ich weiß. Aber jetzt erzählt mir lieber, ob ihr was gefunden habt. Wenn mich nicht alles täuscht, solltet ihr in meiner Abwesenheit unser gesamtes Material noch einmal durchgehen.«
»Und das haben wir auch gemacht, aber nach dir ist eine nationale Fahndung ausgeschrieben, und der Verdacht auf Vorbereitung eines Verbrechens gegen die nationale Sicherheit ist kein Pappenstiel, sondern genauso schwerwiegend wie Terrorismus. Wir können nicht einfach so tun, als ob das keine Bedeutung hätte.«
»Und was soll ich deiner Ansicht nach machen? Mich freiwillig stellen?«
»Das ist deine Entscheidung. Das Ding ist nur, dass man Qiang und mich auch erwähnt hat. Bisher werden wir zum Glück nicht namentlich genannt, sondern nur als zwei Männer mit …«
»Fareed, ich habe es auch gelesen«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe doch gesagt, dass er etwas im Schilde führt. Mit dieser Sache hier habe ich zwar auch nicht gerechnet, aber im Nachhinein muss ich sagen, dass ich nicht wirklich überrascht bin. Typisch Sleizner, gleich mit voller Wucht zuzuschlagen. Die Frage ist, wie er jetzt weitermacht.«
»Was Fareed zu sagen versucht …« Qiang schluckte. »Die Frage ist eher, ob wir weitermachen.«
»Okay, nur damit ich das hier richtig verstehe.« Dunja blickte vom einen zum anderen. »Ihr macht Witze, oder?«
»Ich höre niemanden lachen.« Fareed drehte sich zu Qiang um. »Du?«
»Nein.«
»Wenn ihr denkt, ihr könntet einfach eure Sachen packen und abhauen …«
»Dunja. Bisher weiß er nur, dass wir einen Migrationshintergrund haben«, sagte Fareed. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis …«
»So ein Quatsch. Natürlich weiß er, wer ihr seid. Wie hätte er denn sonst unsere ehemaligen Räume finden sollen? Ich schwöre dir, er weiß, dass Qiang Linkshänder ist und an seiner Nagelhaut knabbert, wenn er aufgeregt ist. Und dass du Rooibos hasst und eine Krise kriegst, wenn ich ihn als Tee bezeichne.«
»Er hat es aber auf dich abgesehen«, sagte Qiang. »Nicht auf uns.«
»Das ist wahr, aber wenn ihr glaubt, er lässt euch ungestraft weiterwhistlen, wenn wir hier fertig sind, täuscht ihr euch. Ihr kommt auf seiner Schwarzen Liste ziemlich bald nach mir und steckt daher fast so tief in der Scheiße wie ich.«
Wieder sahen Fareed und Qiang sich an.
»Ich würde es trotzdem gerne aus einer anderen Perspektive betrachten«, sagte sie. »Letztendlich ist er derjenige, dem die Scheiße bis zum Hals steht. Nicht uns. Nehmt doch nur mal seine letzte Aktion. In meinen Augen gibt es keinen eindeutigeren Beweis dafür, wie sehr er unter Druck steht. Er ist verzweifelt, und genau wie ich gestern schon gesagt habe, tut er alles, um von sich selbst abzulenken. Und wieso sollte er das tun, wenn er nicht etwas zu verbergen hätte?« Sie machte eine Pause, um sich ihre Einwände anzuhören, aber als niemand etwas sagte, sprach sie weiter. »Am besten lassen wir ihn jetzt rotieren, bis er einen Fehler macht. Und das wird er, da bin ich mir sicher, und dann schlagen wir zu.«
»Und was sollen wir deiner Ansicht nach jetzt tun?«
»Wie wär’s, wenn ihr mir erst mal erzählt, was ihr gefunden habt?«
»Das haben wir doch schon.«
»Ihr habt also nichts Interessantes entdeckt? Obwohl ihr das gesamte Material noch einmal angeschaut und analysiert habt, ist euch nicht das geringste Detail aufgefallen, mit dem man weiterarbeiten könnte?«
»Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat, aber ich habe vielleicht was gefunden«, sagte Qiang nach einer Weile.
»Echt? Was denn?« Fareed drehte sich zu ihm um. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
»Weil es mir erst heute Nacht kurz vorm Einschlafen eingefallen ist. Wahrscheinlich ist es Unsinn, aber ihr wisst doch, dass ich Sleizners Bewegungsmuster untersucht habe, und es gibt da einen Ort, den ich mir nicht erklären kann.«
»Welchen Ort?«, fragte Dunja.
»Diese Tiefgarage in der Østerbrogade.«
»Wo er nachts mehrmals in der Woche sein Auto abstellt, meinst du?«
»Genau da.«
»Aber dafür haben wir doch schon eine Erklärung gefunden«, sagte Fareed. »Sie wohnt direkt gegenüber und nennt sich Jenny Wet-Pussy Nielsen.«
»Ich weiß, aber …« Qiang schüttelte den Kopf.
»Du glaubst also nicht, dass er zu ihr geht?«, fragte Dunja.«
»Ich habe sie mir heute Morgen mal etwas genauer angesehen, und sie sieht jetzt so aus.« Auf einem seiner vielen Monitore zeigte er eine kaputt operierte Frau mit wasserstoffblondem Haar in Großaufnahme. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er diesen Anblick mehrmals in der Woche unwiderstehlich findet.«
Dunja studierte das Bild eingehend, und obwohl sie Sleizner durchaus zutraute, extrem weit zu sinken, musste sie Qiang recht geben. »Du denkst also, es ist Zufall, dass seine ehemalige Lieblingshure dort wohnt?«
»Oder es gibt einen anderen Grund. Sie ist im Spätsommer 2010 aus Vesterbro dorthin gezogen. Das war kurz nachdem ihr Name im Zusammenhang mit Sleizner in den Zeitungen auftauchte, und seitdem hat sie dem Finanzamt keine Einkünfte mehr gemeldet.«
»Sie wäre nicht die erste Prostituierte, die schwarzarbeitet.« Fareed fuhr einen der Computer hoch.
»Wie sollte sie sonst an Geld kommen?«, fragte Dunja.
»Es würde mich nicht wundern, wenn es da doch eine Verbindung zu Sleizner gäbe«, sagte Qiang.
»Könnte ihm vielleicht das Gebäude gehören?«
»Wieso nicht.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich eine Immobilie in der Innenstadt leisten kann«, sagte Fareed, während er mehrere Befehle in die Suchzeile eingab. »Sein Gehalt ist zwar nicht schlecht, aber er ist trotzdem nur ein Lohnsklave.«
Dunja ging zum Whiteboard hinüber, das mit Fotos von Sleizner gespickt war. Alle waren aus der Entfernung aufgenommen. Auf einem war im Hintergrund eine große blonde Frau mit Sonnenbrille und Lederhose zu sehen. »Könnte sie das sein?« Er nahm das Bild mit zum Schreibtisch und verglich es mit der Frau auf dem Monitor. »Schau mal, das ist sie doch.« Er reichte das Bild an Fareed weiter. »Also haben sie offensichtlich noch Kontakt. Wo ist denn das?«
»Gunnar Nu Hansens Plads. Das ist der kleine Platz gleich hinter der Tiefgarage.«
»Und da ist noch was«, sagte Qiang. »Aus irgendeinem Grund scheint sein Handy immer in der Tiefgarage zu bleiben, aber ich verstehe nicht, was er jede zweite Nacht da unten macht.«
»Kann es nicht einfach sein, dass der GPS-Sender, den wir seinem Handy implantiert haben, da unten im Funkloch hängen bleibt?«, fragte Dunja.
»Ja, aber der verschwindet ja von unseren Bildschirmen, wenn er hinunterfährt, und taucht erst wieder auf, wenn er aus der Tiefgarage rauskommt und nach Hause fährt. Aber falls er in der Zwischenzeit Jenny Nielsen oder wen auch immer besuchen würde, müsste er ja zu Fuß aus der Tiefgarage kommen, und dann würden wir ihn auch sehen.«
»Sofern er sein Handy nicht im Auto lässt, damit er nicht gestört wird. Wie damals, als die schwedische Polizei versucht hat, ihn zu erreichen.«
»Okay, hört euch das mal an«, sagte Fareed. »Der Kasten gehört seit 1992 der Risikokapitalgesellschaft Greener Grass Investment Limited.«
»Und wer verbirgt sich dahinter?«, fragte Dunja.
Fareed wandte sich vom Monitor ab und drehte sich zu den beiden um. »Kein Geringerer als Jakob Sand.«
»War der nicht auch beim Mittagessen dabei?«, fragte Qiang. Fareed nickte.
»Endlich«, sagte Dunja. »Das habe ich doch die ganze Zeit gesagt. Was erfährt man über das Gebäude?«
Fareed klickte weiter. »Es ist ein Eckhaus mit Eingang in der Østerbrogade 120. Sechsundzwanzig Mietwohnungen, verteilt auf fünf Stockwerke, sowie zwei Gewerbeeinheiten im Erdgeschoss, die an McDonald’s und den Schlosser Sesam Låse vermietet sind.«
»Ist das alles?«
Fareed scrollte weiter. »2005 wurde das Gebäude saniert, und im selben Jahr kaufte die Risikokapitalgesellschaft auch die Tiefgarage gegenüber.«
»Sprechen wir von der Tiefgarage, in der Sleizner immer sein Auto abstellt?«
»Sieht so aus.«
»Wumm. Das hat gesessen«, sagte Qiang.
»Es gibt dort auch eine Autowerkstatt. Kronow Auto.«
»Und was ist mit dieser Sanierung?«, fragte Dunja. »Gibt es da vielleicht Baupläne?«
Fareed nickte und ging zum Drucker hinüber, der in diesem Moment mit einem Sirren ansprang und acht bedruckte Blätter ausspuckte. Mit Klebeband fügte Fareed jeweils vier zusammen. »Hier siehst du den ursprünglichen Bauplan, und das ist die Zeichnung, die dem Bauantrag beigefügt war.«
Dunja legte die beiden Bauzeichnungen nebeneinander und sah auf den ersten Blick, dass eine ganze Menge Veränderungen durchgeführt worden waren. Wohnungen waren zusammengelegt oder geteilt, der Trockenboden ausgebaut und Fenster und Wohnungstüren erneuert worden. Angesichts der Menge der Veränderungen ließ sich nicht beurteilen, ob etwas davon für sie von Interesse war.
Das änderte sich jedoch, als Dunja die beiden Zeichnungen aufeinanderlegte und gegen das Licht hielt.
»Hast du was entdeckt?«, fragte Fareed und stellte sich mit Qiang im Schlepptau zu ihr.
»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie legte die Bauzeichnungen wieder nebeneinander auf den Tisch. »Schaut mal.« Sie strich mit dem Finger am Kellergeschoss auf der einen Skizze entlang. »Sehr ihr das? Und jetzt guckt euch mal die neue Version an.«
Fareed und Qiang studierten eingehend die beiden Zeichnungen.
»Das verstehe ich nicht.« Qiang sah sie an. »Die Zeichnung mit dem Kellergeschoss ist doch die alte.«
»Ganz genau.« Dunja nickte. »Das ist ja das Merkwürdige. Allein der Fahrstuhl.« Sie deutete auf den Fahrstuhlschacht. »Vor der Sanierung ging er bis ganz nach unten. Und nun endet er im Erdgeschoss.«
»Das muss ein Vermögen gekostet haben.« Fareed schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer macht so was?«
Dunja begriff es auch nicht. Sie hatte nicht mal den Hauch einer Vermutung, wieso jemand im Zuge einer Sanierung ein ganzes Kellergeschoss entfernte.
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					Hesk wusste nicht, wie er mit dem Schweigen umgehen sollte, das sich breitgemacht hatte, nachdem er von den Mutmaßungen über Sleizner erzählt hatte. In der ersten Minute hatte er kein Problem damit gehabt. Falls sein Verdacht zutraf, handelte es sich um einen Skandal, der alles, was er in seiner bisherigen Laufbahn bei der Polizei erlebt hatte, übertraf, und daher nahm er an, Heinesen, Hemmer und Bernstorff stünden, genau wie er selbst, unter Schock.
Doch mittlerweile hatte das Schweigen weitere anderthalb Minuten angedauert, und er befürchtete allmählich, die anderen würden ihm nicht glauben. Warum sollten sie sich sonst so suchend umsehen, während sie ihm auf diesem alten Ledersofa gegenübersaßen?
Oder hätte er selbst das Schweigen brechen und eine Diskussion eröffnen sollen, anstatt sich hilflos die Star-Wars-Figuren anzuschauen? Immerhin leitete er die Ermittlungen.
Sowohl Bernstorff als auch Hemmer waren relativ neu dabei. Beide hatten noch nicht unmittelbar mit Sleizner zusammengearbeitet und höchstens Gerüchte über ihn gehört. Bei Heinesen war das anders. Er hatte am längsten von ihnen mit Sleizner persönlich zusammengearbeitet, und vielleicht saß er deshalb jetzt mit versteinerter Miene da.
»Wie sicher bist du dir?«, fragte sein alter Kollege endlich.
»So sicher, wie man sich sein kann, wenn man sich nicht ganz sicher ist.« Genauso fühlte er sich. Einerseits durcheinander, andererseits völlig klar im Kopf. »Bislang basiert mein Verdacht nur auf Indizien, aber die sind meiner Ansicht nach so belastbar, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als Sleizner als den Hauptverdächtigen anzunehmen.«
»Okay, aber jetzt muss ich auch mal was sagen.« Bernstorff sah ihn an. »Willst du im Ernst, dass wir uns aufgrund von Indizien, die ziemlich vage wirken, wenn du mich fragst, mit einem der höchsten Tiere im Haus anlegen?«
»Vage?«, fragte er und schnaubte kopfschüttelnd. Er war verärgert. Aber dann war er das eben. Sie hatte ihn schließlich angegriffen. »Wie kommst du darauf, dass sie vage sind?«
»Ich glaube, sie will damit nur sagen, dass sie nicht schwerwiegend genug sind, um tätig zu werden«, sagte Hemmer.
»Und ich glaube, Julie kann die Frage auch selbst beantworten.« Er drehte sich zu Heinesen um. »Was sagst du denn dazu, Morten? Findest du auch, dass die Indizien zu vage sind, um Sleizner als Hauptverdächtigen ins Visier zu nehmen?«
»Äh, also …« Heinesen wand sich und musste schlucken, obwohl er weder gegessen noch getrunken hatte. »Ich weiß nicht. Es ist ja so …«
»Wie, du weißt es nicht? Soll das dein Ernst sein, Morten?« Was zum Teufel war denn heute mit allen los? »Gib zu, dass du ihn auch nie leiden konntest und so was hier, genau wie ich, immer geahnt hast. Oder etwa nicht?«
»Doch, also, Sleizner ist ja nun mal, wie er ist …«
»Morten, natürlich sind wir erstaunt. Aber ganz ehrlich, sind wir das wirklich?«
Heinesen schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.
»Genau das ist das Problem«, sagte Bernstorff. »Woher sollen wir wissen, dass das alles nicht nur daran liegt, dass du ihn zufällig nicht magst?«
»Genau das habe ich mich auch gerade gefragt«, sagte Hemmer. »Ich arbeite hier seit kaum einer Woche und fühle mich jetzt schon von dem Hass indoktriniert, den alle engeren Kollegen auf Sleizner zu haben scheinen.«
»Niemand hat was von Hass gesagt.« Hesk bemühte sich, seinen Ärger in den Griff zu bekommen. »Aber ein übermäßig beliebter Chef ist er wirklich nicht, und ich kann nicht bestreiten, dass ich im Laufe der Jahre nicht auch meine Konflikte mit ihm gehabt hätte. Aber dass es sich hier um einen persönlichen Rachefeldzug handelt, ist vollkommen abwegig. Im Gegenteil. Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als dass es jemand anders als dieser Mann gewesen wäre.« Er beugte sich ein Stück nach vorne und sah Bernstorff in die Augen. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, kann ich mir keine schlimmere Situation als die vorstellen, in der wir uns gerade befinden, und wenn ich nicht wüsste, dass du hier neu bist und weder mich noch Sleizner kennst, hätte ich deine Einwände als persönlichen Angriff empfunden.« Er wollte einen Schluck trinken, aber er zitterte so stark, dass der Kaffee überschwappte, obwohl er den Becher mit beiden Händen festhielt. »Scheiße …«
»Macht doch nichts.« Heinesen sprang auf. »Ich hole einen Lappen.«
»Entschuldige, ich habe heute Nacht kein Auge zugetan«, sagte er, während Heinesen den Sessel und den Boden unter ihm sauber wischte.
»Vielleicht solltest du erst mal eine Runde schlafen, bevor wir entscheiden, was jetzt zu tun ist«, sagte Bernstorff.
»Und was um alles in der Welt meinst du damit?« Er stellte den Becher mit einer etwas zu hastigen Bewegung auf dem Tisch ab, sodass der Kaffee überschwappte. Diesmal sah er keinen Grund, seinen Ärger zu verbergen. Er war berechtigt, und dass Heinesen gleich mit seinem dämlichen Lappen ankam, machte die Sache nicht besser. »Willst du damit sagen, ich wäre zu müde, um klar zu denken? Ich wüsste nicht, wovon ich rede?«
»Ich sage nur, dass wir die Entscheidung, ob wir unseren eigenen Chef als mutmaßlichen Verdächtigen ins Visier nehmen, nicht auf die leichte Schulter nehmen sollten. Vor allem nicht in Anbetracht deines Nervenkostüms.«
»Aber hier geht es doch nicht darum, ob ich ausgeruht bin oder nicht, verdammt noch mal. Es geht darum, dass fast alles auf Sleizner hindeutet. Jedenfalls so viel, dass er meiner Ansicht nach eindeutig der Täter sein muss. Oder was meinst du, Morten?« Er drehte sich zu Heinesen um, der gerade wieder aus der Küche kam. »Kannst du mich hier mal unterstützen?«
»Ich schlage vor, wir gehen erst mal durch, was wir mit Sicherheit wissen«, sagte Heinesen.
»Okay.« Bernstorff nickte. »Klingt nach einer guten Idee.«
»Ich dachte, ich hätte alles Wichtige bereits gesagt. Aber von mir aus mache ich es eben noch mal.« Er setzte sich gerade hin. »Vom 16. April dieses Jahres bis zu seinem Tod stand Mogens Klinge über ein altes Ericsson-Handy in Kontakt mit Sleizner. So hat er zum Beispiel erfahren, dass er in irgendeine Art von Vereinigung hineingewählt wurde. Ich tippe auf einen Herrenklub. Anschließend erhält er Informationen über eine Einweihungszeremonie, die am 28. Juli stattfinden sollte, was wiederum mit dem Datum seines Todes übereinstimmt. Er erfährt außerdem, dass er sich mit Smoking, weißem Hemd und Fliege ausstaffieren soll und am selben Abend um halb acht auf einer bestimmten Position abgeholt wird. Ich habe sie hier notiert. Torben, du kannst das vielleicht mal auf der Karte zeigen.« Er reichte Hemmer einen Zettel mit den Koordinaten.
»Und woher wissen wir mit Sicherheit, dass das Handy in Sleizners Besitz war?«, fragte Bernstorff.
»Torben hat es bei mir geortet, als ich Besuch von Sleizner hatte.«
»Kann man den Standort per Triangulierung denn wirklich so präzise ermitteln?« Bernstorff wandte sich an Hemmer.
»Nein, ich würde eher sagen, auf zehn bis zwanzig Meter genau.« Hemmer zuckte mit den Schultern.
»Zwanzig Meter? Dann hätte das Handy ja auch bei deinen Nachbarn oder in einem Auto vor dem Haus sein können.«
Hesk sah Hemmer an, der zustimmend nickte, während er die Koordinaten in den Computer eingab. »Das stimmt, wäre allerdings ein vollkommen unwahrscheinliches Zusammentreffen. Aber warum nicht, möglich wäre es.«
»Hast du heute schon versucht, es zu orten?«, fragte Heinesen.
»Ja, direkt vor unserem Treffen, aber da war es abgeschaltet«, antwortete Hemmer. »Ich werde es hin und wieder versuchen, aber ich rechne nicht damit, dass es noch mal aufwacht.«
»Das wird sich zeigen«, sagte Hesk. »Machen wir erst mal mit unserem Resümee weiter. Es gibt da nämlich noch etwas, und das habe ich euch bisher nicht erzählt, weil ich es selbst erst vor einer guten Stunde begriffen habe und immer noch nicht fassen kann.«
»Was ist denn passiert, Jan?«, fragte Heinesen mit besorgtem Blick.
»Es spricht einiges dafür, dass Sleizner auch derjenige war, der mich während der Pressekonferenz betäubt hat.«
»Meinst du das ernst?«
»Wieso sollte ich das nicht ernst meinen? Er hat mir ein Wasser mitgebracht, und er hat mich später in dem Konferenzraum gefunden, und zwar als ich gerade aufgewacht bin.«
»Bist du denn immer noch überzeugt davon, dass dir ein Betäubungsmittel verabreicht wurde?«, fragte Bernstorff. »Ich meine, könnte es denn nicht auch ein Kreislaufkollaps oder so gewesen sein?«
»Ich war zwei Stunden ausgeknockt, also nein, das glaube ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Julie, mir ist natürlich klar, dass das alles ziemlich überwältigend wirken muss. Genauso empfinde ich das auch. Aber ich habe mich durch ein Video der Pressekonferenz geklickt, und da kann man deutlich erkennen, dass in meinem Glas schon Flüssigkeit war, bevor Sleizner das Mineralwasser eingeschenkt hat. Außerdem haben wir es mit zwei Männern zu tun, die uns beschatten und beobachten, seit wir das Auto aus dem Hafenbecken gefischt haben. Sie haben Zweitschlüssel von all meinen Schlüsseln anfertigen lassen, sind in mein Haus eingedrungen und haben es durchsucht, haben fast unser gesamtes Beweismaterial an sich genommen und waren auch bei Klinge zu Hause, um nach dem Handy zu suchen. All das wissen wir mit Sicherheit. Und als ob das nicht reichen würde, kommt Sleizner gestern Abend zu mir nach Hause und erkundigt sich, ob wir noch Beweismaterial übrig behalten haben. Er hat mir sogar einen Schlüssel zu dem Tresor in seinem Büro gegeben, falls wir mal etwas an einem richtig sicheren Ort aufbewahren wollen. Und all das zusammengenommen sagt mir, dass sie verzweifelt nach diesem Handy suchen.«
»Und wo ist es jetzt?«, fragte Heinesen.
»Bei mir zu Hause. Ich dachte, das sei am sichersten, weil sie dort gerade erst gesucht haben. Aber sobald wir hier fertig sind, solltest du es dir genauer anschauen, Torben. Ich habe bestimmt einiges übersehen.«
Hemmer nickte, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.
»Hast du eigentlich schon rausgefunden, wo er abgeholt werden sollte?«
»Ja, Østerport Station, direkt vor dem Bahnhofsgebäude.«
»Das hilft uns überhaupt nicht weiter«, sagte Bernstorff. »Tut mir leid, es sagen zu müssen, aber mir ist immer noch nicht klar, zu welchem Zweck Sleizner dich betäuben, dich von irgendwelchen Männern beschatten lassen und unser Beweismaterial beschlagnahmen sollte. Es wäre doch viel einfacher für ihn gewesen, die Ermittlungen selbst zu leiten und alle nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Dann hätte er die Kontrolle gehabt.«
»Das wäre aber zu offensichtlich gewesen«, sagte Hesk. »Sogar für jemanden wie Sleizner. Oder was meinst du, Morten?«
»Ich?«
»Ja, du. Du kennst Sleizner schließlich am besten.«
»Ja, in dem Punkt bin ich mit dir einer Meinung.« Heinesen nickte.
»Danke.« Er wandte sich wieder Bernstorff zu.
»Also, abgesehen von Julie«, fügte Heinesen hinzu. »Mir erscheint das ganze Szenario, das du da heraufbeschwörst, auch ein wenig zu umständlich und, wie soll ich sagen, konspirativ.«
»Aha.« Hesk konnte das Seufzen nicht unterdrücken. Er konnte es sich auch nicht verkneifen, den Kopf zu schütteln. »Sieh mal einer an. Das klingt ja fast, als hätte er besser dich befördern sollen …«
»Hör auf, Jan, damit hat es überhaupt …«
»Doch, ich meine es ernst. Anscheinend hat er mich nur mit einem schicken Büro ausgestattet, weil er annahm, mich dann leichter manipulieren zu können. Und was diesen Fall angeht, so war er offenbar überzeugt, dass ich auf die offensichtlichste und einfachste Lösung anspringen würde. Nämlich, dass Mogens Klinge die Frau versehentlich erwürgt und sich anschließend das Leben genommen hat. Dann wäre alles in Butter und bald vergessen gewesen. Als ihm der Verdacht kam, dass ich da nicht mitspielte, was während der Pressekonferenz passiert sein muss, blieb ihm wahrscheinlich nichts anderes übrig, als sofort einzugreifen.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein ist das ganz klar zu erkennen.«
»Nein, Jan. Ist es nicht.« Heinesen schüttelte den Kopf. »Ich würde eher sagen, es ist alles andere als klar. Außerdem würde ein solches Handeln dafürsprechen, dass sehr viel mehr auf dem Spiel stand. Viel mehr als die Tatsache, dass sie zufällig Mitglieder desselben Herrenklubs waren.«
»Du meinst zum Beispiel ein Mord, oder zwei?«
»Ja, zum Beispiel, und im Moment haben wir weder Beweise noch Indizien oder irgendwas anderes in der Hand, das darauf hindeuten würde, dass Sleizner hinter den Morden an der Frau und Klinge steckte.«
»Apropos. Wir haben jetzt die Laborergebnisse der Hautreste unter den Fingernägeln der Frau«, sagte Hemmer. »Sie sind vor ein paar Stunden gekommen.«
»Aber noch keine Übereinstimmungen mit der Verbrecherkartei?«, fragte Bernstorff.
»Der Laborcomputer arbeitet daran. Ich gehe mal rein und schaue, ob er schon was gefunden hat.«
»Wenn es Sleizner war, dürfte es ja keine Übereinstimmung geben.« Heinesen lachte auf.
»Nein, aber es würde mich nicht wundern, wenn die Probe hiermit übereinstimmt.« Hesk öffnete seine Aktentasche und nahm einen Beweismittelbeutel mit einer leeren Bierflasche heraus. »Die hat er bei mir zu Hause getrunken. Es müsste also reichlich DNA drankleben.«
»Ich weiß nicht, ob das nötig ist.« Hemmer blickte von seinem Laptop auf.
»Wieso, hast du einen Treffer?« Hesk wusste nicht, was er davon halten sollte.
Dass Sleizners DNA im Register der verurteilten oder verdächtigten Personen aufgeführt wurde, war ausgeschlossen. Oder? Er hielt es für durchaus denkbar, dass Sleizner Dinge getan hatte, die keiner ahnte. Aber verurteilt worden konnte er nicht sein, und auch von einem Tatverdacht hätten sie gewusst. Wenn er in diesem Register vorkam, musste das andere Gründe haben.
»Darf ich mal sehen?« Er bekam den Laptop in die Hand gedrückt, und tatsächlich hatte die DNA-Analyse einen Treffer generiert. Die Probe stimmte jedoch nicht mit Sleizner überein, sondern mit einem der bekanntesten Unternehmer Dänemarks: Jakob Sand.
Hesk verstand gar nichts mehr.
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					Einige geschickt platzierte Bäume, vor den Müllcontainern ein hoher Bretterzaun als Sichtschutz und eine dichte Hecke rechts und links der Einfahrt in die Tiefgarage bildeten eine so perfekte Tarnung, dass man diese fast nicht finden konnte. Und dabei lag die Einfahrt direkt am Gunnar Nu Hansens Plads, einem Platz mit mehreren Cafés mitten im Stadtteil Østerbro, über den ständig Spaziergänger flanierten.
Es bemerkte auch niemand den unscheinbaren schmutzig grauen Kastenwagen mit den Rostflecken, der die geriffelte Betonrampe hinunterfuhr und in der Tiefgarage verschwand.
Hinter den zugezogenen Vorhängen, die die Fahrerkabine vom Rest des Fahrzeugs abschirmten, saß Dunja und behielt mehrere kleine Monitore im Auge, die mit je einem kabellosen Kameraauge verbunden waren. Vier Stück waren außen am Kastenwagen montiert, in jeder Richtung eins, hinter Rostschutzfarbe versteckt. Vier weitere waren vorne und hinten an den Basecaps von Fareed und Qiang befestigt, und die letzten vier warteten noch darauf, an einer geeigneten Stelle angebracht zu werden.
»Links abbiegen«, lautete ihr Beitrag zur Telefonkonferenz.
Unten angekommen, fuhr Fareed zuerst an einer Autowerkstatt und dann im Schneckentempo an den parkenden Autos auf beiden Seiten der Fahrspur vorüber.
Soweit sie es auf den Bildschirmen erkennen konnte, war die Tiefgarage ringförmig angelegt. Auf die Werkstatt Kronow Auto fuhr man von der Einfahrt direkt zu, und die Parkplätze waren in zwei Reihen drum herum angeordnet.
»Da vorne rechts ist was frei.« Qiang beugte sich nach vorn, damit sie den freien Parkplatz auf einem ihrer Bildschirme auch sah. »Sollen wir den nehmen?«
»Nein, fahrt weiter. Ich will erst die ganze Tiefgarage sehen.«
Nachdem sie einmal im Kreis gefahren waren, hatte sie sich davon überzeugt, dass es sich um ein ganz normales Parkhaus mit einer Mischung aus vermieteten und frei verfügbaren Plätzen handelte. Nicht einmal die Männer in den blauen Overalls, die sich in der Autowerkstatt über Motoren beugten, weckten ihr Interesse.
Wenn da die Laderampe mit den vereinzelten Mülltonnen drauf nicht gewesen wäre, hätte sie Fareed vermutlich aufgefordert, wieder nach Hause zu fahren. Nun bat sie ihn stattdessen, ein Stück zurückzusetzen und in einer der Lücken zu parken.
Was hatte eine Laderampe in einer Tiefgarage zu suchen? Ihres Wissens gab es oben im Erdgeschoss kein Lebensmittelgeschäft und auch keinen anderen Laden, der Paletten voller Waren geliefert bekam.
»Fangt mit den Mülltonnen auf der Laderampe an«, sagte sie, sobald Fareed den Motor ausgemacht hatte.
»Du übernimmst die Tonnen, ich platziere die Kameras«, hörte sie Qiang sagen, dann stiegen die beiden aus.
Während Qiang herumrannte und die letzten vier Kameras aufhängte, ging Fareed die Stahltreppe zur Laderampe hinauf und öffnete die erste der drei Mülltonnen.
»Es ist zu dunkel. Mach die Taschenlampe an, ich will auch reingucken.«
»Da gibt es nichts zu sehen. Sie ist leer«, sagte Fareed und leuchtete in die Tonne.
»Okay, die nächste.«
Fareed öffnete die nächste Mülltonne, die ebenfalls leer war. »Besonders spannend ist das nicht. Vielleicht sind sie gerade geleert worden.«
»Ja, aber schau trotzdem in die dritte rein«, sagte sie in Ermangelung anderer Ideen. »Sicherheitshalber.«
Fareed klappte den Deckel hoch und leuchtete in die letzte Mülltonne hinein, und in der lag tatsächlich etwas.
»Kannst du erkennen, was es ist?«, fragte sie.
»Sieht nach einem Haufen dreckiger Klamotten aus.«
»Was für Klamotten?«
»Was weiß ich. Alles Mögliche. Eine Hose, ein Rock, ein paar Oberteile, Unterhosen und Socken.«
Die weggeworfene Kleidung konnte eigentlich alles bedeuten, aber angesichts der Tatsache, dass Sleizner hier jede zweite Nacht sein Auto abstellte, waren die Bilder vor ihrem geistigen Auge alles andere als erfreulich. Andererseits versetzten sie ihr einen Energieschub. Dies war der erste Hinweis darauf, dass dies vielleicht doch keine normale Tiefgarage war.
»Soll ich nachschauen, ob darunter noch was liegt?«
»Nein, das reicht.« Stattdessen zoomte sie das Bild aus der Kamera an Fareeds Basecap heran. »Täusche ich mich, oder ist da hinter dir eine Tür?«
Fareed klappte den Deckel der Mülltonne zu, drehte sich um und ging zu der Eisentür.
»Ist sie abgeschlossen?«
»Ja«, sagte Fareed, während man ihn am unteren Bildrand die Klinke hinunterdrücken sah.
»Qiang, du holst das Schlosserwerkzeug und hilfst ihm. Wir müssen gucken, was dahinter ist.«
»Okay!«, hörte sie Qiang rufen, der soeben die letzte Kamera aufgehängt hatte und sie nun auf die Laderampe richtete. Anschließend holte er einen der Rucksäcke aus dem Kastenwagen und stieg zu Fareed auf die Laderampe. Nachdem er die elektrische Sperrpistole mit dem richtigen Stift versehen und diesen in das Chubbschloss gesteckt hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis er die Tür öffnen konnte.
»Okay, wir gehen rein«, hörte sie Fareed sagen, dann wurden alle vier mit den Kameras an ihren Basecaps verbundenen Bildschirme schwarz.
Ein Bewegungsmelder sorgte jedoch dafür, dass eine ganze Reihe von Neonröhren anging, die allem Anschein nach einen langen unterirdischen Gang beleuchteten.
Auf den Bildschirmen war schwer zu erkennen, wie lang genau dieser Gang war, aber sie schätzte ihn auf vierzig bis fünfzig Meter, was in etwa mit der Entfernung zum Gebäude auf der anderen Straßenseite übereinstimmte. Von hier aus gelangten sie also in ihren kleinen geheimen Keller.
Nach fünf, sechs Metern war auf der linken Seite eine weitere Eisentür, aber diese hatte kein Schlüsselloch. Stattdessen war an der Wand neben der Tür eine Zifferntastatur.
»Was meint ihr? Soll ich es mal versuchen?«, fragte Qiang. »Ich habe alles dabei, was wir brauchen.«
»Nein, später. Geht erst mal weiter.«
»Sicher? Ich habe das Programm nämlich noch mal optimiert. Zum Beispiel habe ich jetzt auch die Möglichkeit, die verschiedenen Kombinationen in zufälliger Reihenfolge auszuprobieren. Schlau, was?«
»Superschlau. Komm jetzt«, hörte sie Fareed mahnen, der bereits ein Stück weitergegangen war und jetzt am Ende des Gangs vor einer Tür mit einem identischen Codeschloss stand.
»Kriegst du das irgendwie auf, Qiang?«
»Mal sehen.« Qiang hatte bereits einen Schraubenzieher aus dem Rucksack geholt und begonnen, die Abdeckung von der Tastatur abzuschrauben. Anschließend befestigte er mithilfe von Krokodilklemmen einige Kabel an der Platine und startete ein Programm, das verschiedene Zahlenkombinationen ausprobierte.
»Wie lange wird das dauern?«, fragte sie, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, auf dem sich die Ziffern so schnell abwechselten, dass sie zu flimmernden Achten verschwammen.
»Kommt drauf an. Wenn mir vorhin jemand zugehört hätte, wüsstet ihr, dass das Programm jetzt in zufälliger Reihenfolge Zahlenkombinationen testet, damit wir nicht ewig warten müssen, falls der Code 9999 lautet.«
»Wie lange dauert das? Mehr will ich gar nicht wissen.«
»Gott, du bist ja schlimmer als diese schwangere Elefantenkuh in …«
»Stell dich auf eine Stunde ein«, unterbrach ihn Fareed.
»Eine Stunde?«
»Na ja, ich tippe eher auf fünfundvierzig bis fünfzig Minuten«, sagte Qiang. »Wenn wir Pech haben, kann es auch anderthalb Stunden dauern, denn das Programm muss schließlich einhundertelf Kombinationen pro Minute ausprobieren. Was hast du denn gedacht, wie lange das dauert?«
»Ein paar Minuten. Höchstens.«
Fareed und Qiang lachten.
»Sie hat zu viele Filme gesehen«, sagte Fareed.
»Sei froh, dass der Code nicht sechsstellig ist, denn sonst hätte es auch …« Plötzlich verstummte Qiang.
»Hallo?«, sagte Dunja. »Was ist los?«
»Dank meiner neuen Programmfunktion scheinst du recht zu behalten.«
»Wieso? Ist das Programm schon fertig?«
»7895, wenn man der Technik Glauben schenken darf.« Qiang schraubte die Abdeckung wieder fest, packte seine Ausrüstung zusammen und gab den vierstelligen Code ein, woraufhin die Tür mit leisem Klicken aufging. »Voilà.«
Hinter einem schweren Vorhang lag ein schummrig beleuchteter Raum mit Teppichboden, purpurfarbenem Plüschsofa in der Mitte und dunkler gemusterter Tapete an den Wänden.
»Wie viele Türen gibt es abgesehen von der, durch die ihr hereingekommen seid?«, fragte sie.
»Zwei, soweit ich sehe«, sagte Fareed, und auf einem der Bildschirme konnte sie verfolgen, wie er eine davon öffnete und in einen Raum hineinging, in dem das rote Licht zwar außerordentlich gedämpft, aber hell genug war, um zu erkennen, welchem Zweck dieser Raum diente.
In der Mitte stand ein steinerner Tisch, der von vier Sockeln mit zwölfarmigen Kerzenleuchtern drauf umgeben war. An einer Wand hingen Ketten mit Hand- und Fußfesseln an den Enden sowie eine Sammlung Peitschen in verschiedenen Formen und Größen, mit Kugeln oder Widerhaken versehen.
Fareeds und Qiangs Schweigen sprach Bände. Endlich kapierten sie, dass hinter ihren Mutmaßungen über Sleizner mehr als nur eine fixe Idee steckte.
Während Qiang einen Schrank öffnete, sah man auf seinem Monitor die Augenbinden, Zangen, Stromkabel und Zahnbohrer darin. In einer Schublade lagen Messer und Knebel. In einer anderen Pipetten und kleine braune Fläschchen voller Salz- und Schwefelsäure.
Auf dem Bildschirm daneben sah sie einen weißen SUV mit getönten Scheiben in die Tiefgarage hineinfahren.
»Hört mal«, sagte sie, während sie verfolgte, wie der Wagen – genau wie sie zuvor – links abbog. »Ich glaube, ihr solltet jetzt rauskommen.«
»Was?«, antwortete Fareed. »Warum denn das?«
»Raus mit euch. Jetzt sofort!«
»Warum denn? Was ist passiert?«, fragte Qiang, während sie zurück in den dunklen Vorraum, an dem purpurfarbenen Plüschsofa vorbei und weiter in den unterirdischen Gang eilten.
»Ihr habt anscheinend einen Alarm ausgelöst. Sie sind jedenfalls auf dem Weg, also beeilt euch bitte.«
Dass ein Auto in die Tiefgarage fuhr, war an sich nichts Ungewöhnliches, selbst wenn es getönte Scheiben hatte. Aber dieses fuhr so schnell in die Kurven, dass sie die Reifen quietschen hörte.
Fareed und Qiang kamen in dem Moment wieder auf die Laderampe, als der SUV an der hinteren Kamera des Kastenwagens vorbeifuhr.
»Sie sind gleich da.« Sie sah die beiden auf den Kastenwagen zurennen. »Halt! Ihr schafft es nicht mehr bis hier.«
»Wo sollen wir denn hin?«, rief Qiang. »Wir können doch nicht einfach …«
»Versteckt euch irgendwo«, fiel sie ihm ins Wort. »Egal wo, Hauptsache, schnell.«
Kaum hatten sie sich hinter ein parkendes Auto geworfen, fuhr das weiße Auto schlingernd bis an die Laderampe. Die beiden vorderen Türen öffneten sich wie synchronisiert, und zwei Anzugträger mit Ohrhörern rannten die Stahltreppe zur Rampe hinauf.
Dunja zoomte das Bild heran, stellte den Kontrast neu ein und nutzte die Gelegenheit, um ein paar Screenshots der Gesichter der beiden Männer zu machen, bevor einer von ihnen hinter der Eisentür verschwand, während der andere auf der Rampe stehen blieb und Wache hielt.
»Sind sie weg?«, fragte Qiang, der, soweit sie sehen konnte, jetzt bäuchlings unter einem Auto lag. »Ich kann sie nicht …«
»Qiang, jetzt solltest du wirklich mal die Klappe halten«, fiel sie ihm ins Wort. »Einer von ihnen steht wenige Meter von dir entfernt und hält Ausschau.«
Der Mann drehte sich um und schien zu horchen. Dann schob er eine Hand unter das Jackett und holte eine Pistole hervor.
»Außerdem ist er bewaffnet und bewegt sich jetzt auf die Mülleimer zu.«
Auf dem Monitor sah sie, wie der Mann einen Deckel nach dem anderen hochklappte und in die Mülltonnen schaute. Anschließend ging er die Stahltreppe hinunter und zum Auto. Währenddessen ließ er seinen Blick konzentriert durch die Tiefgarage schweifen.
»Er ist jetzt ganz in deiner Nähe«, fuhr sie fort. »Er steht direkt vor der Laderampe.«
Plötzlich drehte sich der Mann um und starrte sie so durchdringend an, dass sie sich in Erinnerung rufen musste, dass sie diejenige war, die ihn sehen konnte, und nicht umgekehrt. Als er jedoch direkt auf den Kastenwagen zukam, war sie sich da nicht mehr so sicher.
Hatte er etwas erblickt, oder war er auf ihre Stimme aufmerksam geworden? Welche Geräusche drangen eigentlich durch die Karosserie nach außen?
Der Mann stellte sich vor den Kastenwagen, sah sich um, als ob er etwas suchen würde, und kam dann mit dem Gesicht so nah an das Kameraauge heran, dass sie vor den riesigen Glotzaugen auf dem Monitor erschrocken zurückwich.
Dann ging er ein paar Schritte zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fahrerkabine, und sie konnte dank einer Kamera, die Qiang an der Wand gegenüber platziert hatte, verfolgen, wie er sich näherte und durchs Seitenfenster hineinschaute. Sie überlegte, welche Gegenstände Fareed und Qiang wohl vorne im Auto liegen gelassen hatten und was sie dem Mann verrieten, der nun so plötzlich an der Autotür zog, dass der gesamte Wagen ins Schaukeln geriet.
Wenigstens hatten sie nicht vergessen abzuschließen. Der Mann ging auf die Fahrerseite hinüber und rüttelte diesmal so fest an der Tür, dass ihr halb voller Kaffeebecher vom Tisch fiel.
Instinktiv schob sie ihren Stuhl zurück, beugte sich hinunter und fing den Becher auf, bevor er auf den Boden knallte. Wäre Zeit zum Nachdenken gewesen, hätte sie nicht verhindert, dass der Becher auf dem Blechboden zerschellte. Dieses Geräusch hätte sich immerhin erklärt, wenn man einen Kastenwagen in Schwingung versetzte, was man vom Scharren des Stuhlbeins, das wie ein aggressiver Verwandter von Chewbacca klang, nicht behaupten konnte.
Der Mann ließ die Fahrertür los und ging zum hinteren Teil des Wagens, und da fiel es ihr schlagartig ein.
Die Hintertüren.
Obwohl sie das hintere Schloss sowohl mit Fett als auch mit Öl eingeschmiert hatten, verweigerte es sich der Zentralverriegelung, und daher begab sie sich jetzt so schnell und lautlos wie möglich direkt dorthin und drückte den roten Verschlussknopf hinunter.
Der Mann rüttelte an der Tür. Nicht nur einmal, sondern immer wieder, als hätte er beschlossen, aus diesem Kampf als Sieger hervorzugehen. Sie hielt dagegen, so gut sie konnte, aber wenn er so weitermachte, würden die Türen bald nachgeben. Daher bereitete sie sich schon mal darauf vor, ihn zu überraschen, indem sie eine der Türen mit voller Wucht aufgedrückt und ihn damit ausgeschaltet hätte.
Aber so weit kam es nicht, weil ein anderer Fahrer jetzt laut hupte und brüllte. Der Mann ließ von der Tür ab und ging zu dem Auto, das nicht an dem im Weg stehenden SUV vorbeikam.
»Okay, hört mir zu«, sagte sie leise ins Headset. »Er geht jetzt zurück zu seinem Wagen, der sich in eurer Nähe befindet. Auf mein Kommando rennt ihr los. Nicht in meine Richtung, weil ihr ihm dann direkt in die Arme lauft, sondern andersherum.« Sie wartete ab, bis der Mann die Fahrertür geöffnet hatte und sich ans Lenkrad setzte. »Jetzt!«
Fareed und Qiang schlängelten sich aus ihren Verstecken und liefen gebückt hinter den parkenden Autos entlang und an der Autowerkstatt vorbei. Je weiter sie sich entfernten, desto aufrechter und schneller konnten sie rennen.
Wenn der rote Citroën nicht gewesen wäre, der wie ein etwas überempfindlicher Flipper aufwachte und laut zu tuten begann, als Qiang sich zwischen dessen Stoßstange und der Wand hindurchzwängte.
Der Mann war schnell wieder aus dem Auto ausgestiegen. »Hey! You there«, rief er und rannte auf Qiang zu.
»Er hat mich gesehen. Was soll ich tun?«, ächzte Qiang, während er weglief. »Jetzt sag doch was, verdammt. Was soll ich machen?«
»Autowerkstatt«, sagte sie, ohne die geringste Ahnung zu haben, ob das eine gute oder eine schlechte Idee war. »Viellicht kannst du dich da irgendwo verstecken. Und wenn nicht, müsste es dort wenigstens Zeugen geben, die ihn davon abhalten, dir etwas anzutun.«
»Alles klar.« Qiang machte kehrt, rannte zurück zur Werkstatt, stürzte hinein und sah sich drinnen so hektisch nach einem Versteck um, dass sie auf dem Bildschirm zunächst kaum etwas erkennen konnte, bis sie schließlich sah, dass er sich in einem Raum mit einem Tresen an der hinteren Wand und einem Trinkwasserbehälter neben einer Reihe von Stühlen an der anderen Wand befand. In dem Moment ließ eine Stimme hinter seinem Rücken Qiang zusammenzucken.
»Was kann ich für Sie tun?« Der grauhaarige Automechaniker im Blaumann kam aus der Werkstatt und ging an Qiang vorbei zum Tresen.
»Ich habe ein Auto, das mal in die Werkstatt müsste.«
»Da sind Sie nicht der Einzige.« Der Mechaniker lachte, bekam einen Hustenanfall und blätterte im Kalender. »Was ist es denn für ein Auto?«
»Ein … ein Volkswagen.«
»Da gibt es ja viele Modelle.«
»Bleib ganz ruhig! Nur, dass du Bescheid weißt, er kommt jetzt rein«, sagte Dunja, die den Mann im Anzug dank der hinteren Kamera an Qiangs Basecap beobachten konnte. »Sprich einfach weiter, als ob nichts passiert wäre, und dreh dich vor allem nicht um.«
»Es ist ein Golf«, fuhr Qiang fort. »Der Volkswagen, meine ich. Ein Golf von 2005. Manchmal säuft der Motor grundlos ab.«
»Säuft ab.« Der Mechaniker nickte. »So was kommt vor. Wenn man am wenigsten damit rechnet.« Mit einem gequälten Grinsen ging er in die Hocke und verschwand hinter dem Tresen.
Im ersten Moment verstand Dunja gar nichts mehr, aber dann sah sie auf dem Monitor, wie der Mann wenige Meter von Qiang entfernt stehen blieb und seine Pistole hervorholte.
»Runter«, sagte sie. »Er hat eine Pistole!«
Qiang warf sich auf den Boden, bevor sich der Schuss löste, und obwohl sie nicht wusste, ob er getroffen worden war oder nicht, hörte Dunja nicht auf, ihm Instruktionen zu erteilen.
»Und jetzt trittst du ihm die Beine weg. Warte nicht, bis er sich wieder gefangen hat und noch mal zielt. Dreh dich einfach rum und tritt zu, so fest du kannst.«
Das Einzige, was sie sah, waren Teile des schmutzigen Linoleums, einige Stühle an der Wand und die Beine eines Michelin-Männchens. Von dem Mann sah sie nichts. Dafür hörte sie ihn stöhnen und zu Boden fallen. Die Pistole, die ihm dabei aus der Hand geglitten sein musste, knallte auf den Fußboden und schlitterte ins Bild.
Qiangs Hand schnappte sich die Pistole, und dann stand er auf und ging in Richtung Ausgang.
»Nicht da lang. Das geht nicht«, sagte sie, während der andere Mann an der Kamera an der Einfahrt vorbei- und mit gezogener Waffe in die Werkstatt hineinrannte. »Sie sind zu zweit. Du hast keine Chance. Geh durch die andere Tür. Hinter dem Tresen.«
Qiang machte auf dem Absatz kehrt und raste zurück. »Liegen bleiben!« Während er den Tresen umrundete, hielt er die Pistole auf den liegenden Mann gerichtet, und nun wurde die Bildfolge wieder etwas experimenteller, weil er nervös zwischen dem Mann auf dem Boden und dem Mechaniker hin und her blickte, der noch immer hinter dem Tresen hockte.
»Sie auch! Bloß unten bleiben!«, sagte er zu dem Mechaniker, während er auf die Tür zum Büro zuging. Nach einigen hastigen Bewegungen sah man durch die vordere Kamera, wie der Mann im Anzug sich wieder hochrappelte. »Liegen bleiben, habe ich gesagt!« Dann verschwand Qiang im Büro.
Doch plötzlich hielt er inne, als ob er mit den Füßen irgendwo hängen geblieben wäre, und als er an sich hinunterblickte, sah sie, dass der Mechaniker sein Bein umklammerte. Qiang reagierte sofort, und auch wenn das Bild wackelte, erahnte sie, dass er dem Mechaniker mit dem Pistolenkolben auf den Kopf schlug.
Anschließend wurde die Tür zugemacht und abgeschlossen, woraufhin er sich zu einem ganz in Beige und Braun gehaltenen und ziemlich chaotischen Büro mit zwei überladenen Schreibtischen und Regalen umdrehte, deren Bretter sich unter den Aktenordnern bogen.
Der oberflächlichen Atmung und den hektischen Bildern aus den beiden Kameras nach zu urteilen, hatte Qiang eine Panikattacke.
»Und jetzt? Was soll ich jetzt machen?«, schrie er. »Du hast gesagt, ich soll hier reingehen, also, was jetzt?«
»Versuch erst mal, ruhiger zu werden, damit ich überhaupt erkennen kann, wo du bist.«
»Ich soll ruhiger werden? Du hast leicht reden …«
»Qiang«, unterbrach sie ihn. »Im Moment ist die Angst dein größter Feind. Ich schwöre dir, sie ist viel schlimmer als die Typen da draußen. Die wissen, dass du eine Pistole hast und sie benutzen wirst, ohne mit der Wimper zu zucken.«
»Natürlich werde ich das. Ich habe doch noch nie geschossen, und …« Es wurde gegen die Tür gehämmert und an der Klinke gerüttelt. »Siehst du? Sie sind gleich da! Was zum Teufel mache ich denn jetzt? Ich kann doch nicht einfach …«
»Qiang, verdammt noch mal! Hör mir zu. Sie hätten dir beinahe in den Rücken geschossen, aber du hast dich auf den Boden geworfen und einem der Typen die Beine weggetreten und ihm die Pistole abgenommen. Mehr brauchen sie über dich nicht zu wissen, um Respekt vor dir zu haben. Jetzt reiß dich zusammen.«
»Okay«, antwortete er. Sie entnahm der Kamerabewegung ein Nicken und hörte außerdem, dass er sich zwang, tief durchzuatmen, während immer kräftiger gegen die Tür geschlagen wurde.
Immerhin waren seine Bewegungen jetzt ruhig genug, um sich einen Eindruck von der Einrichtung des Raums zu verschaffen. In der einen Ecke stand ein Aktenschrank und an einer Wand hing ein gerahmtes Bild von Königin Margrethe, das von Postern voller aufgepumpter Brüste und braun gebrannter Unterkörper umgeben war.
»Kannst du mal nachsehen, was das ist?«, fragte sie, nachdem sie festgestellt hatte, dass sich hinter einem Plakat etwas wölbte.
»Was meinst du?«
»Da ist was unter der Frau, die sich so abrackert.«
»Welche von ihnen meinst du?«
»Die auf dem Trampolin.«
Qiang ging auf das Poster zu, als plötzlich ein Schuss fiel. »Scheiße.« Er drehte sich zur Tür um, die sich langsam öffnete. Das Schloss war durchschossen.
»Schieß!«, sagte sie. »Schieß auf die Tür!«
Qiang feuerte kurz hintereinander vier Schüsse ab, nach denen auf der anderen Seite der Tür Ruhe war.
»Gut. Jetzt sind wir im Vorteil.« Zeit, sich zu fragen, ob hinter der Tür jemand verletzt war, hatten sie nicht. »Jetzt geh zur Wand und schau, was unter dem Poster ist.«
»Aber ich muss doch die Tür im Auge behalten. Wenn sie reinkommen, bin ich geliefert.«
»Tu einfach, was ich sage, Qiang.« Sie hätte nicht erklären können, warum, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es hier eine Verbindung zur ersten Tür in dem unterirdischen Gang gab.
Auf dem Monitor sah sie Qiang, der sich mit der Pistole in der Hand von der Tür abwandte und auf die Poster zubewegte. Er riss das mit der Frau auf dem Trampolin von der Wand, während er sich nach der Tür umblickte, und nun erahnte sie durch seine hintere Kamera, dass sie mit etwas Glück genau das gefunden hatten, was sie brauchten.
»Dreh dich um«, sagte sie, erntete aber keine Reaktion. »Wach auf! Qiang!«
Schließlich drehte sich Qiang zu der Zifferntastatur an der Wand um. »Was ist das?«
»Scheißegal, gib einfach den Code ein.«
»Wie? Ich habe doch gar keinen …«
»Mach schon, worauf wartest du? 7895.«
Qiang tippte mit seinem zitternden Zeigefinger den Code ein, und daraufhin ertönte ein Klicken.
»Hast du dasselbe Geräusch gehört wie ich?«, fragte sie, bekam aber wieder keine Antwort.
Qiang war bereits dabei, den Aktenschrank in Augenschein zu nehmen.
»Würdest du mir bitte antworten, Qiang? Hast du das Klicken gehört?«
Wortlos legte Qiang beide Hände auf den Schrank und drückte ihn in die Wand. Er schien nicht einmal viel Kraft aufbringen zu müssen, so leicht bewegte er sich, und bald war der ganze Schrank in der Wand verschwunden, wo jetzt ein dunkles Loch klaffte.
Sie wollte ihm gerade sagen, dass er in das Loch hineingehen sollte, aber er war bereits darin verschwunden, und dem Geräusch nach zu urteilen, wanderte der Aktenschrank zurück an seinen Platz. Seine beiden Bildschirme waren jetzt schwarz, aber über das Headset hörte sie, wie er sich im Dunkeln vorantastete.
Ob er sich in einem schmalen Gang oder einem großen Raum befand, ließ sich unmöglich sagen, aber als ein angenehmes Licht durch einen immer breiter werdenden Spalt fiel, begriff sie, dass er eine Tür gefunden haben musste. Auf einmal war er in einer ganz anderen Welt. Im Gegensatz zur schäbigen Autowerkstatt, mit den abgenutzten Möbeln, dem grellen Neonlicht, dem Chaos und den vielen Aktenordnern, waren die Wände hier in einem nüchternen Grau gestrichen, und auf dem Boden lag blauer Teppich.
Eine Tür stand einen Spaltbreit offen, und er gelangte in einen kleineren Raum, in dem genauso viel Technik herumzustehen schien wie bei ihnen. Über einer Art Kontrollpult hingen mehrere Monitore. Einer davon zeigte die Bilder von an verschiedenen Stellen im Parkhaus platzierten Überwachungskameras, an der Laderampe, im unterirdischen Gang und in der Autowerkstatt.
Sie überlegte, was das zu bedeuten hatte, war mit ihren Gedanken aber noch nicht weiter vorgedrungen, als sie durch Qiangs hintere Kamera noch einen Bildschirm sah. Einen Bildschirm, auf dem das bearbeitete Fahndungsfoto von ihr zu sehen war.
Hier hatte Sleizner also seine Kommandozentrale, von der aus er Jagd auf sie machte. Die Frage war, wie viel er über sie wusste. Ob sie ihn gefunden hatten oder er sie.
»Dreh dich zum Computer hinter dir um«, sagte sie, bekam aber keine Antwort. »Zu dem mit dem Bild von mir.« Nichts. »Hallo? Qiang, kannst du mich hören? Qiang?«
Sie nahm das Handy, sah, dass die Verbindung unterbrochen war, und versuchte, ihn noch mal anzurufen. Währenddessen beobachtete sie, wie er sich zu einem weiteren Bildschirm umdrehte, auf dem zahlreiche mehr oder weniger scharfe Bilder aus verschiedenen Überwachungskameras zu sehen waren. Und alle zeigten sie. Auf dem Hauptbahnhof, diversen öffentlichen Plätzen in Kopenhagen, in der Byens Bodega, und als sie …
Ohne Vorwarnung verschwand dieser Monitor aus ihrem Bild und wurde durch ein Stuhlbein und den blauen Teppich ersetzt. Als ob das Basecap zu Boden gefallen wäre. Oder auch Qiang. Dann wurden seine beiden Bildschirme vor ihren Augen schwarz.
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					Hesk fuhr in die Tiefgarage hinunter und fand bereits nach zwanzig Metern eine Parklücke. Aus irgendeinem Grund hatte er jedoch im Verhältnis zu einem der Betonpfeiler recht schief eingeparkt und musste wie ein nervöser Fahrschüler mehrmals vor- und zurückrangieren, bevor er den Motor ausschalten, den Gurt lösen und aussteigen konnte.
Dabei war er geradezu Experte für schmale Parklücken und nahm Lone das Einparken ab, sobald es etwas schwieriger wurde. Aber er war nicht im Einklang mit sich und fühlte sich sogar etwas wackelig auf den Beinen, als er durch die Tiefgarage ging und dabei seinen Blick über die Autos und Nummernschilder schweifen ließ.
Wahrscheinlich lag es daran, dass er müde war, weil er seit fast vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte. Und er war wirklich müde. Todmüde. Und doch war es nicht der einzige Grund.
Der Hauptgrund war Verwirrtheit. Nachdem er anfangs eine klare Linie verfolgt hatte, wenn auch mit dem ein oder anderen Fragezeichen versehen, wusste er jetzt nicht mehr, wo vorn und hinten war. Es schien, als könnte ohne die geringste Vorwarnung plötzlich alles passieren, und mittendrin stand er und versuchte verzweifelt, Puzzleteile zusammenzusetzen, die permanent ihre Form änderten.
Daher hatte er sich nach der Teamsitzung bei Heinesen entschieden, nicht nach Hause, sondern nach Østerbro zu fahren, um sich diese Tiefgarage anzusehen, in der Hemmer Jakob Sands Handy geortet hatte.
Er wusste nicht, wonach er suchen und ob er überhaupt nach irgendetwas suchen sollte. Doch das machte ihm nichts aus. Er war vor allem hier, weil ihm nichts Besseres eingefallen war, denn was er jetzt auf keinen Fall gebrauchen konnte, war ein weiterer aufreibender Streit mit Lone. Da spazierte er lieber mit offenen Sinnen eine Runde durch diese Tiefgarage und versuchte, sein derangiertes Selbstbewusstsein wieder aufzubauen.
Dass er bei Weitem nicht der beste Ermittler im Land war, hatte er längst begriffen, aber er konnte sich nicht erinnern, sich jemals einer Sache so sicher gewesen zu sein, die sich dann als ein totaler Flop erwiesen hatte. Im Nachhinein betrachtet war es zweifellos das schrecklichste und peinlichste Erlebnis seiner gesamten Laufbahn gewesen, inklusive des Zusammenbruchs während der Pressekonferenz.
Sogar Heinesen hatte ihm widersprochen. Ausgerechnet Heinesen. Der sonst nie jemanden kritisierte. Dass sich anschließend herausgestellt hatte, wie recht seine Kollegen gehabt hatten, machte die Sache nicht besser. Von dem Moment an war er in ihren Augen angezählt gewesen.
Er konnte auch problemlos nachvollziehen, wieso. Das hieß aber nicht, dass er sich kampflos in die Niederlage fügen musste. Vielleicht war er angezählt, ja. Aber solange der Kampfrichter nicht bei der Zehn angekommen war, hatte er zumindest eine Chance, wieder aufzustehen.
Abgesehen von seiner eigenen Situation waren sie mit den Ermittlungen trotz allem ein ordentliches Stück vorangekommen. Genau wie er es auch dem Team gesagt hatte, um die Wogen zu glätten, hätte er im Grunde froh und erleichtert sein müssen, dass Sleizner doch nicht hinter dem Mord an der Frau steckte. Das erleichterte ihre Arbeit erheblich. Außerdem konnte er nicht nur zufrieden sein, weil sie Jakob Sand identifiziert hatten, sondern auch schon mit den Vorbereitungen für die Festnahme beginnen.
Und ganz nebenbei hatte Bernstorff, die gerne mal den Finger in die Wunde legte, ja völlig recht gehabt, als sie darauf hinwies, dass seine Mutmaßungen über Sleizner nicht ausschließlich auf Tatsachen beruhten. Er hatte es in dem Moment nicht zugeben wollen und wollte es eigentlich immer noch nicht, aber in Wahrheit war er einfach enttäuscht. So skandalös es auch klang, aber insgeheim wäre es ihm lieber gewesen, wenn es Sleizner gewesen wäre.
Auf irgendeine Art wäre es nur folgerichtig gewesen, wenn dieser Führungsstil, den sein Chef bis zur Vollendung perfektioniert hatte, indem er den Spielraum jeder Vorschrift maximal strapazierte, am Ende zu seinem Untergang geführt hätte.
Was das Morddezernat und dessen Arbeit anging, stand außer Zweifel, dass Sleizner hier die Wurzel allen Übels war. Mit einer beeindruckenden Zielstrebigkeit hatte er sein Gift in der gesamten Institution verspritzt. Er war selbst mehrmals in die Schusslinie geraten, und er hatte miterlebt, wie andere solch grenzüberschreitenden Schikanen ausgesetzt worden waren, dass er heute nicht mehr verstehen konnte, warum niemand, auch er selbst nicht, ihn angezeigt hatte.
Doch die Zeiten waren vorbei. Er hatte Sleizner bereits auf eine Weise Paroli geboten, wie er das früher nie gewagt hätte. Die Ereignisse der letzten Zeit schienen da eine Blockade in ihm gelöst zu haben, und falls es jemals nötig sein würde, hätte er kein Problem damit, an die Tür von Sleizners schickem Büro zu klopfen, sich über seinen Schreibtisch zu lehnen, ihm freundlich und gefasst mitzuteilen, welches Verbrechens man ihn verdächtigte, ihm Handschellen anzulegen und ihn vorläufig festzunehmen.
Nun hatte aber nicht Sleizner die Frau umgebracht, und vielleicht hatte er auch nicht per SMS mit Mogens Klinge kommuniziert. Vielleicht war alles, genau wie Bernstorff betont hatte, ein einziger unglücklicher Zufall.
Denn der Schuldige war höchstwahrscheinlich Jakob Sand. Der erfolgreiche Unternehmer, den ganz Dänemark von Herzen hasste. Das war ein Knaller und würde für Schlagzeilen sorgen. Andererseits tat dieser Mann sowieso von morgens bis abends nichts anderes. Wenn nicht wegen Steuerhinterziehung, so stand er wegen einer neuen Geliebten oder einer Scheidung in der Klatschpresse.
Bisher war er jedoch nach jedem Skandal wieder auf die Beine gekommen, hatte sich den Staub von der Hose geklopft und weitergemacht, als ob nichts passiert wäre. Sogar damals vor sechs Jahren, als er des Mordes an der Prostituierten Jana Helsing verdächtigt worden war. Damals war er aufgrund einer DNA-Analyse freigesprochen worden. Diesmal würde diese Methode für seine Verurteilung sorgen.
Und da stand es. Das Auto. Oder zumindest eins seiner vielen Autos. Ein knallroter Mercedes Benz mit Flügeltüren, den man auch mit offenem Verdeck fahren konnte. Hemmers Triangulierung hatte also funktioniert. Sand selbst war natürlich nicht zu sehen.
Er beugte sich zum Seitenfenster hinunter und legte die gewölbten Hände seitlich an die Schläfen, um besser sehen zu können. Das Innere des Wagens war rot und schwarz, und auf dem Beifahrersitz lagen eine Schachtel Läkerol und ein grünes Päckchen Fisherman’s Friend, was auch immer das, abgesehen davon, dass der Mann Wert auf seinen Atem legte, zu bedeuten hatte. Anschließend richtete er sich wieder auf und beschloss, dass es jetzt das Beste war, nach Hause zu fahren und ein paar Stunden zu schlafen. Hier unten würde er ohnehin keine neuen Erkenntnisse gewinnen, und falls er sie doch vor der Nase hatte, war er zu müde, um sie zu erkennen.
Er wollte sich gerade an dem Betonpfeiler vorbeiquetschen, als sein Handy zu vibrieren begann. Er zog es aus der Jackett-Tasche und stellte fest, dass er von einer schwedischen Nummer angerufen wurde, die er nicht kannte.
»Hallo? Hier ist Jan Hesk.«
»Hallo, mein Name ist Malin Rehnberg, ich bin von der Polizei Stockholm. Entschuldigen Sie bitte, dass ich am späten Sonntagabend störe.«
»Worum geht es?«
»Kommen Sie immer gleich zur Sache?« Sie lachte. »Aber keine Sorge, es kommt mir sehr entgegen. Ich rufe wegen der Frau im Auto an, die Sie noch nicht identifiziert haben. Die mit der kreuzförmigen Narbe an der Innenseite des Oberschenkels.«
»Wissen Sie, wer die Frau ist?«
»Nein, leider nicht. Aber bei uns in Stockholm hat es auch einen Mord gegeben.«
»Tja, solche Dinge kommen eben auch im Astrid-Lindgren-Land vor.«
»Ja, und wie soll das Großer-Bruder-Land nach Ansicht des Kleiner-Bruder-Landes darauf reagieren? Wollen wir uns jetzt den Stinkefinger zeigen und die Zunge rausstrecken, oder wollen wir uns gegenseitig helfen?«
»Verzeihung. Ich bin nur müde. Es war nicht meine Absicht …« Er verlor den Faden und wusste nicht mehr, was er sagen wollte. »Sei’s drum. Handelt es sich denn bei Ihnen auch um einen Doppelmord an einem Mann und einer Frau?«
»Nein, bei uns handelt es sich nur um eine Frau.«
»War sie Prostituierte?«
»Soweit ich bisher weiß, nicht. Tatsächlich gibt es nach allem, was ich von Ihren Ermittlungen gehört habe, keinerlei Übereinstimmungen beim Opfer oder der Vorgehensweise.«
»Aha, aber dann muss ich Sie fragen, warum …«
»… ich anrufe?«
»Ganz genau.«
»Endlich verstehen wir uns. Es ist nämlich so, dass der einzige Hinweis, den wir hier auf unseren Täter haben, eine mit der von Ihrem weiblichen Mordopfer vergleichbare Narbe ist.«
Auf den Täter? Hatte er richtig gehört? Oder war das Schwedische in dieser Hinsicht missverständlich …
Der Knall, mit dem irgendwo in der Tiefgarage eine schwere Tür ins Schloss fiel, lenkte ihn ab.
»Hallo? Sind Sie noch da?«
Anschließend waren schnelle Schritte zu hören, so als ob jemand im Laufschritt durch die Tiefgarage eilte. Er lehnte sich am Betonpfeiler vorbei ein Stück nach vorn und sah einen Mann im Anzug zu einem weißen SUV hasten, der vor einer Laderampe stand.
»Ich muss Sie zurückrufen.« Er legte auf.
Er hätte hinter dem Pfeiler stehen bleiben können. Hätte so tun können, als würde er nicht sehen, wie der Mann den Kofferraum öffnete und eine Rolle schwarzer Müllsäcke, strapazierfähiges Klebeband und eine dunkle Sporttasche, in die problemlos ein paar Hockeyschläger gepasst hätten, herausholte. Das wäre zweifellos am einfachsten gewesen. Was man nicht sehen wollte, sah man eben auch nicht. Er hätte höchstens eine halbe Minute abwarten müssen, und schon wäre der Mann weg gewesen und er selbst hätte unwissend zu seinem Auto zurückgehen können.
Das wäre in aller Schlichtheit eine echte Alternative gewesen. Aber nicht für ihn. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was er durchgemacht hatte. Der Mann, der jetzt die Stahltreppe zur Laderampe hinaufging, hatte auch am Kai gestanden und geangelt, die Neonröhren in der Rechtsmedizin ausgewechselt und ihn auf der Pressekonferenz vom Podium getragen. Der fehlende Ringfinger an der rechten Hand machte eine Verwechslung unmöglich.
Es gab also eine Verbindung zwischen den beiden Männern und Jakob Sand, und ganz offensichtlich war er hergekommen, um dieser Verbindung auf den Grund zu gehen, und deshalb verließ er sein Versteck und ging auf die Laderampe zu, wo der Mann gerade eine Tür aufschloss.
Währenddessen knöpfte er Jackett und Brustholster auf, um seine Waffe hervorzuholen, entschied sich aber um und zog stattdessen seinen Dienstausweis aus der Tasche, um keine unnötige Gewalt zu provozieren.
Was dann passierte, würde er erst eine Minute später verstehen. Als er das Gleichgewicht verlor und vornüber auf den harten Boden knallte, war es bereits zu spät. Dass sich jemand von hinten auf ihn gestürzt hatte, war offensichtlich. Aber der Mann, der das Auto geparkt hatte, hätte sich doch vor ihm befinden müssen. Und nicht hinter ihm. Andererseits waren sie zu zweit.
Er unternahm einen Versuch, sich zu drehen, aber der Täter saß bereits auf ihm und drückte seine Arme auf den Boden.
»Du bleibst ganz ruhig und gibst keinen Mucks von dir«, zischte ihm eine Stimme ins Ohr.
Eine Stimme, die er erst zuordnen konnte, als der Griff um seine Arme gelockert wurde und er sich umdrehen und sehen konnte, dass es Dunja Hougaard war.
»Was um alles in der Welt machst du denn hier?«, fragte er, während er aufstand und jetzt doch seine Pistole zückte. »Nach dir wird gefahndet.«
»Und du bist offenbar taub.«
Bevor Hesk reagieren konnte, hatte Dunja einen Schritt auf ihn zugemacht, ihm die Waffe aus der Hand gewunden und ihm mit dem Ellbogen einen kräftigen Schlag direkt unters Kinn versetzt.

				
	

	
	
					32

					
					»Was hattest du dort zu suchen?«
Jan Hesk hatte diese Frage schon in diversen Variationen gehört. Warum bist du hier? Wieso bist du gekommen? Was weißt du? Sie waren jedoch nur gedämpft und wie aus weiter Ferne an sein Ohr gedrungen, und er hatte gar nicht begriffen, dass sie an ihn gerichtet waren. Das tat er erst, als er zumindest so viel Bewusstsein wiedererlangt hatte, dass er die Augen öffnen und Dunja erkennen konnte, die sich allem Anschein nach in einem Lieferwagen über ihn beugte.
»Jan«, fuhr sie fort. »Ich muss wissen, was dich ausgerechnet in diese Tiefgarage geführt hat.«
»Nach dir wird gefahndet. Nicht nach mir.« Er setzte sich auf und sah sich verwirrt in dem Durcheinander aus Kabeln, Geräten mit Antennen und zahllosen kleinen Monitoren um, das noch dazu auf engstem Raum untergebracht war. Offenbar stimmten die Gerüchte, die er nie ganz ernst genommen hatte.
»Aber ich habe deine Pistole. Und nicht du.« Dunja hielt ihm seine Waffe vor die Nase.
»Ich war von deinem ersten Arbeitstag an beeindruckt von dir. Manchmal war ich sogar ein bisschen eifersüchtig, weil du, im Unterschied zu mir, über alle Eigenschaften verfügtest, die nötig waren, um genau das zu tun, wovon ich auch geträumt habe. Aber gemocht habe ich dich nie.«
»Gut. Ich wäre beinahe in Verlegenheit geraten, aber dann beruhen unsere Gefühle füreinander ja auf Gegenseitigkeit.«
»Ich kann mich noch genau erinnern, wie Sleizner dir den Vortritt gelassen und dir meinen Posten gegeben hat, nur weil er dich knackig und sexy fand. Er hatte keine Ahnung, wie gut du wirklich warst, und möglicherweise war es dir selbst nicht bewusst. Du warst zu beschäftigt damit, um seine Aufmerksamkeit zu buhlen und mir auf die Füße zu treten. Jedenfalls, solange es dir etwas genützt hat.« Er stand auf. »Aber dass du die da auf einen ehemaligen Kollegen abfeuern würdest, kann ich mir trotzdem kaum vorstellen. Auch wenn du momentan als Bedrohung für unsere nationale Sicherheit giltst.« Er nahm ihr die Waffe aus der Hand und steckte sie wieder ins Holster. »Und jetzt frage ich dich, was du hier treibst. Und warum du es, abgesehen davon, dass du mich nicht magst, für angezeigt hieltest, mich zu überfallen und bewusstlos zu schlagen.«
»Ich habe es nur gut gemeint.« Dunja reichte ihm das Magazin seiner Pistole. »Es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte, nachdem du mich damals auf dieser Weihnachtsfeier in Sleizners Büro gerettet hast. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er mich vergewaltigt, und wenn ich dich vorhin nicht aus dem Verkehr gezogen hätte, wärst du jetzt in den Fängen des Mannes, auf den du zugegangen bist. Betrachte es als ein verspätetes Dankeschön.«
»Dieser Mann ist zufällig einer unserer Verdächtigen.« Hesk holte erneut seine Waffe hervor und setzte das Magazin ein, bevor er sie wieder ins Holster schob. »Dein sogenannter Dank hat mich davon abgehalten, ihn zu verhaften.«
Dunja schüttelte den Kopf. »Du hast nicht die blasseste Ahnung, worum es hier geht, oder?«
»Ich weiß zumindest, dass …«
»Ich sehe es dir doch an, Jan«, fiel Dunja ihm ins Wort. »Wie du alle, inklusive dir selbst, davon zu überzeugen versuchst, du hättest den Durchblick, obwohl du im Grunde nicht mal ahnst, mit wem oder womit du es hier zu tun hast.«
»Ich leite die Ermittlungen zur Aufklärung des Doppelmords an Mogens Klinge und einer weiteren Person. Und ja, ich gebe gerne zu, dass der Fall um einiges komplizierter ist, als ich anfangs dachte. Mehr als einmal habe ich mich gefragt, ob es das wirklich wert ist. Aber ich bin nicht der Typ, der einfach aufgibt, und nun haben mich meine Ermittlungen hierhergeführt. Und daher kann ich es nicht hinnehmen …«
»Glaub mir, Jan«, unterbrach ihn Dunja. »Du hättest keine Chance gehabt. Sie haben sich vorhin einen Freund von mir geschnappt.«
»Einen Freund von dir? Wie viele seid ihr denn? Und was soll das alles?« Er deutete auf die vielen Bildschirme auf der schmalen Arbeitsfläche. »Ich frage dich noch einmal. Was machst du hier eigentlich?«
Dunja sah ihn mit einem Blick an, der zu versuchen schien, durch Haut und Schädelknochen bis zu seinen Gedanken vorzudringen, doch in dem Moment, als sie etwas sagen wollte, ging hinter ihm die Tür auf.
Er drehte sich um und richtete seine Waffe auf den dunkelhäutigen Mann mit dem Basecap, der rückwärts in den Kastenwagen stieg. »Und wer sind Sie?«
»Nur ein Mann mit Migrationshintergrund.« Fareed machte die Tür zu.
»Er gehört zu mir.« Dunja drückte Hesks Pistolenarm nach unten. »Wie ist es gelaufen?«
Fareed nahm die Kappe ab und schüttelte den Kopf.
Dunja nickte seufzend und wandte sich wieder an Hesk. »Sorry, wo waren wir stehen geblieben?«
»Du wolltest mir gerade erzählen, was du hier machst.«
»Ich mache Jagd auf Sleizner.«
»Und er offenbar auf dich.«
»Der Unterschied ist, dass er etwas im Schilde führt. Frag mich nicht, was, aber angesichts der Dinge, die wir heute zu Gesicht bekommen haben, nichts Harmloses.«
»Ich muss dir leider mitteilen, dass er unschuldig ist.«
»Woran?«
»Am Mord an der Frau und möglicherweise auch an dem an Mogens Klinge.«
»Moment mal.« Dunja drehte sich zu Fareed um, der schon wieder vor seinem Laptop saß. »Hast du das gehört? Sie haben Sleizner verdächtigt, etwas mit dem Doppelmord zu tun zu haben.«
»Nicht nur verdächtigt.« Hesk schüttelte den Kopf. »Bis vor ein paar Stunden war ich mir sicher, dass er dahintersteckt.«
Dunja sah ihn an.
»Ich weiß genau, was du denkst«, fuhr er fort. »Du hältst mich für Sleizners dämlichen kleinen Handlanger, und das war ich vielleicht auch. Aber jetzt bin ich es nicht mehr. Seit deinem Verschwinden ist eine Menge passiert.«
»Wie bist du darauf gekommen, dass er es war?«
»Da gibt es mehrere Gründe, aber einer davon war eine anonyme Handynummer, mit der Klinge seit dem Frühjahr und bis zu seinem Tod über ein eigens dafür reserviertes Handy in Kontakt stand. Als wir diese Nummer per Triangulierung geortet haben, stellte sich heraus, dass sich die entsprechende SIM-Karte bei mir zu Hause befand, als Sleizner mir gerade einen unangekündigten Besuch abstattete.«
»Er hat also noch ein Handy?«
»Davon bin ich ausgegangen und tue es wahrscheinlich immer noch.«
Dunja wandte sich an Fareed. »Warum haben wir daran nicht gedacht?«
»Gute Frage.« Fareed zuckte mit den Schultern. »Es würde einiges erklären.«
»Okay, aber jetzt bist du also der Meinung, er war es nicht.«
Hesk nickte. »Die DNA-Analyse der Hautfragmente unter den Fingernägeln der Frau stimmte nämlich nicht mit Sleizner überein, sondern mit …«
»Jakob Sand«, fiel Dunja ihm ins Wort.
»Woher wusstest du das?«
»Ich wusste es nicht. Ich habe geraten. Die beiden und ein weiterer Mann, den wir noch nicht identifiziert haben, haben nämlich vor ein paar Tagen im Zeleste zusammen mittaggegessen und dabei nicht nur beschlossen, eine Fahndung nach mir auszuschreiben, sondern auch über dich und deine Eignung als Leiter der Ermittlungen gesprochen.«
Er wollte fragen, woher sie all diese Informationen hatte. Ob sie die Männer abgehört und wie sie das, falls ja, an einem so geschützten Ort wie dem Zeleste bewerkstelligt hatten. Er wollte genau wissen, was Sleizner über ihn gesagt hatte. Mit welchem Tonfall er es gesagt hatte. Ob er gelacht hatte oder ernst gewesen war. Er wollte alles wissen. Doch er kam nicht dazu, auch nur eine Frage zu stellen, weil sich der Mann, der Fareed genannt wurde, zu ihnen umdrehte.
»Schau mal, Dunja.« Er zeigte auf einen Bildschirm, auf dem verschiedene Weiß-Töne zu erkennen waren. »Siehst du das? Die Kamera läuft wieder.«
»Welche von beiden?«
»Die an der Vorderseite seiner Kappe.«
Auch Hesk ging zur Arbeitsfläche hinüber und starrte verständnislos auf den weißen Bildschirm.
»Könnte es sein, dass er uns näher gekommen ist und sich deswegen der Empfang verbessert hat?«, fragte Dunja.
»Nein, dann müsste die hintere Kamera auch funktionieren.« Fareed tippte mit dem Zeigefinger auf den immer noch dunklen Monitor direkt daneben.
»Und wie erklärst du dir dann, dass sie plötzlich wieder läuft?«
»Das kann ich nicht, weil ich keine Ahnung habe.« Fareed beugte sich nach vorn. »Ich frage mich, ob er sie überhaupt aufhat. Sieht fast nicht danach aus.«
»Woran erkennst du das? Es ist doch alles weiß.«
»Sie bewegt sich nicht. Das siehst du doch.« Er deutete auf die verschiedenen Schattierungen. »Es bewegt sich gar nichts.«
»Heißt das, dass er …?« Dunja verstummte.
»Siehst du die etwas dunkleren Linien an diesen Stellen?« Fareed zeigte auf den Bildschirm, Dunja nickte. »Es könnte ein Fußboden sein, oder? Ein gekachelter Fußboden.«
»Du meinst also, er liegt auf dem Boden?«
»Anscheinend.«
Wie lange sie dort saßen und auf den Bildschirm starrten, war keinem von ihnen bewusst. Gebannt verfolgten sie die winzigen Verschiebungen der Nuancen, bis Dunja das Schweigen brach.
»Passiert da nicht was?« Sie deutete auf den Monitor. »Oder bilde ich mir ein, dass sich da was bewegt?«
»Nein, du hast recht.« Fareed strahlte.
Tatsächlich waren die hellen Flächen in Bewegung geraten, und bald wurden die dunkleren Linien des Gitternetzes, das sie als Kachelfugen interpretiert hatten, immer größer und die Quadrate selbst kleiner.
»Ja, guck mal, jetzt steht er auf.«
»Aber wieso ist das Bild so unscharf?« Mit einer Kopfbewegung deutete Hesk auf den Monitor, auf dem man zwar erahnte, dass es sich um einen weiß gekachelten Raum handelte, aber auch zu sehen war, dass die Kamera offenbar keinen Punkt fand, den sie fokussieren konnte.«
Fareed versuchte, das Bild heranzuzoomen. »Sieht fast so aus, als ob die Linse beschlagen wäre.«
»Könnte das nicht ein Badezimmer sein?«, fragte Dunja.
Fareed nickte. »Versuch mal, ihn anzurufen. Vielleicht kann er die Linse ja abwischen.«
Dunja suchte die Handynummer heraus und wählte. Das Bild auf dem Monitor bewegte sich nun ruckartig hin und her. In regelmäßigen Abständen war die Deckenbeleuchtung zu sehen, die so hell war, dass sie alles andere überstrahlte. Einmal huschte so etwas wie ein Waschbecken durchs Bild, und kurz war eine Art Abfluss aus Metall zu erkennen.
»Nein, ich kann ihn gar nicht erreichen.«
»Wahrscheinlich hat er keinen Empfang, aber …« Fareed ging näher an den Bildschirm heran.
»Aber was?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht nicht so aus, als ob er das Basecap noch auf dem Kopf hätte. Die Kamera ist zu weit unten und scheint hin und her zu schaukeln.«
»Vielleicht hält er sie in der Hand«, sagte Hesk in dem Moment, als Dunjas Handy aufleuchtete.
»Moment, er ruft gerade an.« Sie schaltete den Lautsprecher ein. »Hallo? Hier ist Dunja. Wie geht es dir?« Sie wartete eine Weile, hörte aber nur ein leises Rauschen. »Qiang, kannst du mich hören? Qiang? Ich höre dich nicht. Halt zwei Finger in die Kamera, wenn du mich hören kannst.«
Fareed steckte ein Kabel in das Handy, woraufhin das diffuse Rauschen aus zwei Lautsprechern ertönte. Anschließend justierte er einige Einstellungen am Equalizer neu, um aus dem undefinierbaren Klangbrei etwas Verständliches herauszufiltern.
In der Zwischenzeit wurde eine große dunkle Gestalt mit unscharfen Umrissen immer größer, während die Kamera auf sie zukam. Der dunkle Schatten erwies sich als eine Person, die mit den Händen auf dem Rücken vornübergebeugt kniete, aber erst, als ein Finger ins Bild kam und die Linse trocken rieb, konnte man erkennen, dass es Qiang war.
»Oh, mein Gott.« Dunja wandte sich ab.
»Ist das euer Freund?«, fragte Hesk. Fareed nickte.
Eine andere Person kam ins Bild und stellte sich direkt hinter Qiang, man sah jedoch nur die schweren Stiefel und die Armeehose.
»Was passiert denn jetzt?« Dunja sah Fareed an. »Was machen die da?«
»Keine Ahnung.«
»Wir müssen was tun. Wir können doch nicht einfach hier sitzen und tatenlos zuschauen.«
Die rechte Hand des Mannes kam ins Bild, packte Qiang am Schopf und drehte sein angstverzerrtes Gesicht in die Kamera.
»Das ist er.« Hesk zeigte auf die Hand mit dem fehlenden Ringfinger. »Den Mann da habe ich draußen gesehen.«
»Hey, was wollt ihr?«, rief Dunja ins Handy. »Hier spricht Dunja Hougaard. Was zum Teufel wollt ihr?«
»Ihr müsst mir jetzt zuhören«, hörte man einen völlig verängstigten Qiang zwischen zwei Schluchzern sagen. »Habt ihr gehört? Ihr müsst genau zuhören!«
»Wir hören«, sagte Dunja. »Sag uns einfach, was wir machen sollen, dann machen wir das. Ich verspreche dir, wir werden alles …«
»Hört zu, diese Kerle meinen es ernst. Ihr müsst …« Qiang brach in Tränen aus.
»Qiang, wir …«
»Es hat keinen Sinn«, fiel Fareed ihr ins Wort. »Er kann dich sowieso nicht hören.«
»Ihr müsst aufhören, verstanden?«, fuhr Qiang fort. »Komplett mit allem. Das Abhören, die Fotos und die Videos. Mit der ganzen Scheiße muss Schluss sein. Sonst bringen sie uns der Reihe nach um. Das haben sie gesagt. Einen nach dem anderen.«
»Ja, natürlich, das machen wir. Qiang, wir würden alles tun, damit sie dich freilassen. Richte ihnen das aus. Egal, was …«
Weiter war sie nicht gekommen, als die linke Hand des Mannes so blitzartig ins Bild kam, dass man erst im Zusammenhang mit dem Stoß unter sein Kinn erkennen konnte, dass sie offenbar ein Messer gehalten hatte, das nun immer noch ein kleines Stück oberhalb von Qiangs Adamsapfel steckte. Aus der Wunde strömte Blut auf Qiangs Kleidung und die weißen Kacheln.
Qiang wollte noch etwas sagen, aber es ging nicht. Das Einzige, was aus seinem Mund drang, waren Blut und Speichelbläschen, und schließlich fiel er im Todeskampf zuckend zu Boden, und die Übertragung wurde unterbrochen.
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					Im Schein der Lampe über seinem Schreibtisch im Keller trug Fabian Zweikomponentenkleber auf die schmalen Holzkanten auf. Anschließend pustete er auf den Kleber, fügte das Teil ein und übte einen möglichst gleichmäßigen Druck aus.
Es war das letzte Teil, und das alte Ouija-Brett war beinahe wieder ganz. Die Risse würden zwar sichtbar bleiben, wenn man genau hinschaute, aber im Vergleich zu seinen anderen Fehlern hatte er hier keinen übermäßigen Schaden hinterlassen.
Die vergangenen zwei Stunden hatte er mit einem langen Spaziergang verbracht. Zuerst war er durch den Pålsjöwald und über die Fußgängerbrücke gegangen, die über die Gleise führte, und dann hatte er sich beim Pålsjöbad die Schuhe ausgezogen und war barfuß den steinigen Strand entlangspaziert.
Nach einer Stunde hatten ihm von den spitzen Steinen und den Muscheln die Füße wehgetan, und auf Höhe von Hittarp hatte er sich an einer Glasscherbe geschnitten, aber er war immer weitergegangen, und noch eine Stunde später war der Schmerz abgeklungen.
In der Nähe von Gråläge hatte er sich ausgezogen und war ins Wasser gegangen. Ihm war der Gedanke gekommen, einfach immer weiter bis ins Unendliche zu schwimmen. Doch irgendetwas hatte ihn davon abgehalten, und als er wieder am Ufer angekommen war, hatte er sich in den Sand gesetzt und von der Sonne trocknen lassen.
Er hatte aufs Meer geschaut, zum dänischen Flachland hinübergeblickt, das knapp über dem Horizont vibrierte, und den schwersten Entschluss seines Lebens gefällt. Von nun an würde er nicht mehr versuchen herauszufinden, was mit seinem Sohn wirklich passiert war.
Es hatte sich angefühlt, als würde er Theodor noch einmal im Stich lassen, und in gewisser Weise lief er ja auch vor seiner eigenen Schuld davon. Aber in diesem Moment hatte er beschlossen, das alles loszulassen. Sich damit abzufinden, dass er die Wahrheit nie erfahren würde und dass alle Spuren und Anhaltspunkte, die auf Unstimmigkeiten im Zusammenhang mit Theodors Tod hindeuteten, mit ihm zusammen begraben werden würden.
Sonja, Komorovski und alle anderen hatten recht gehabt. Es spielte keine Rolle, wie nah er der Wahrheit kam, denn die Zeit konnte er nicht zurückdrehen. Was passiert war, war passiert, und manche Dinge ließ man lieber auf sich beruhen.
Zum zweiten Mal in diesem Sommer öffnete er die mittlere Schublade des Rollcontainers, nahm das Stoffbündel heraus, legte es neben das Ouija-Brett vor sich auf den Schreibtisch und wickelte die Pistole aus, die sein Sohn an diesem verhängnisvollen Abend mitgebracht hatte, nachdem er mit der Smiley-Liga in Helsingör gewesen war.
Er hatte ihn gedrängt, ihm zu sagen, woher er die Pistole hatte, aber nie mehr als irgendwelche offensichtlich erfundenen Geschichten aus ihm herausbekommen. Es war eine USP Compact von Heckler & Koch im Kaliber 9 mm, ein Modell für den Nahkampf, das von der dänischen Polizei verwendet wurde. So viel wusste er, aber da die Seriennummer mit einer Feile entfernt worden war, konnte er den Besitzer nicht ermitteln.
Sein Plan war gewesen, den Dänen die Waffe auszuhändigen und ihnen die kriminaltechnische Analyse zu überlassen, aber als er dort im sonnenwarmen Sand vor Gråläge gesessen hatte, entschied er sich um. Niemand würde diese Waffe jemals untersuchen, weil er sie mit all den anderen offenen Fragen für immer verschwinden lassen würde.
Er faltete das Tuch wieder zusammen, legte das Päckchen zur Seite und überprüfte, ob der Kleber getrocknet war. Dann schleifte er die überschüssigen Reste mit seinem feinsten Sandpapier ab. Von nun an würde er für Sonja und Matilda da sein. Falls sie noch daran interessiert waren, ihn an ihrem Leben teilhaben zu lassen.
Er war sich da alles andere als sicher. Die Blicke, die sie ihm zugeworfen, und die Worte, die sie ausgesprochen hatten, würden noch lange in ihm nachhallen. Vielleicht für immer. Aber er würde einen aufrichtigen Versuch unternehmen.
Sobald er mit dem Brett fertig war, würde er damit zu Matilda hinaufgehen und sie um Verzeihung bitten. Keine Rechtfertigungen und Ausreden mehr, sondern eine klare Entschuldigung für seinen Wutanfall am Vormittag. Er würde ihr sagen, dass sie jederzeit in den Keller kommen und Kontakt zu diesem Geist namens Greta aufnehmen konnte. Wenn das etwas war, woran sie glaubte und es ihr in ihrem Trauerprozess weiterhalf, dann würde er ihr nicht im Weg stehen.
In Bezug auf Sonja wusste er nicht, was er machen sollte. Bei ihr würden ihm Entschuldigungen nichts nützen. Es gab keine Bekenntnisse, die heilsam gewesen wären. Was er sagte, spielte wahrscheinlich sowieso keine Rolle. Sie hatte sich entschieden, und in gewisser Weise konnte er sie verstehen.
Er hatte im Laufe der Jahre sein Bestes gegeben und das Ziel doch um Längen verfehlt. Sie wünschte sich Dinge von ihm, die er ihr gar nicht geben konnte, und es waren so viele, dass er sich mittlerweile fragte, ob er es überhaupt noch wollte.
Er schloss die Augen und strich mit der flachen Hand über das Brett. Die Oberfläche war jetzt so glatt, dass seine Finger beinahe über das Holz schwebten. Die Risse waren kaum noch zu spüren. Als hätte das Holz selbst eine heilende Kraft.
Als er die Augen wieder öffnete, hatte er das Gefühl, das Brett zum ersten Mal zu sehen. Erst jetzt fielen ihm die sorgfältige Fertigung, die Maserung des Holzes und die Schönheit des Brettes auf, das so alt war, dass man einige Buchstaben und Ziffern gar nicht mehr erkennen konnte.
Was, wenn es stimmte?
Wenn Matilda recht hatte?
Wenn etwas dafürsprach, dann die Episode vor einem Monat. Wie so viele andere Dinge hatte er sie verdrängt, um sich selbst vorzugaukeln, sie hätte sich nie ereignet. Kurz nachdem sie eine ganze Reihe von Festnahmen durchgeführt und endlich gewisse Zusammenhänge erkannt hatten, hatte ihm etwas gesagt, dass alles, was sie wussten, falsch war. Das wiederum hatte ihn dazu veranlasst, den gesamten Fall noch einmal neu aufzurollen und von vorne anzufangen, was letztendlich zur Festnahme des Würfelmörders geführt hatte.
Er sollte sich wenigstens bedanken. Egal, ob er nun daran glaubte oder nicht, das verlangte allein schon die Höflichkeit. Deshalb stand er auf, nahm das Brett mit hinter den Vorhang und setzte sich auf eins der Kissen.
Hier saßen sonst Matilda und Esmeralda und hielten ihre Séancen ab. Genau wie sie zündete er die Teelichter an, die kreisförmig um ihn herum standen. Anschließend platzierte er den Zeiger auf dem Brett und vergewisserte sich, dass sich dieser ungehindert über die Buchstaben bewegen konnte.
Soweit er es bei Matilda gesehen hatte, ließ sie den Zeigefinger auf dem Zeiger liegen, während sie ihre Fragen formulierte. Im Grunde war es nichts anderes als das Gläserrücken, das einige seiner Mitschüler in der Mittelstufe hingebungsvoll betrieben hatten.
Als er den Finger auf den Zeiger legte, hatte er das Gefühl, gegen alles zu verstoßen, woran er glaubte. Als ob er etwas Verbotenes tun würde. Magische Kräfte spürte er nicht, und er fragte sich auch nicht, was wohl passieren würde, weil seine Gedanken hauptsächlich um die Vorstellung kreisten, wie peinlich es gewesen wäre, jetzt beobachtet zu werden.
»Verzeihung«, murmelte er nach einer Weile. »Falls da jemand ist, auf der anderen Seite, dann …« Er hielt inne, weil er seine eigene Stimme kaum ertragen konnte. Es sträubte sich alles in ihm. Ein Teil von ihm wollte aufstehen und gehen, aber ein anderer hielt ihn zurück. »Mein Name ist Fabian, Fabian Risk«, fuhr er fort. »Ich bin der Vater von Theodor. Und von Matilda.« Wieso er Letzteres hinzugefügt hatte, wusste er selbst nicht. Er wollte sich für die Hilfe bei den Ermittlungen bedanken, mehr nicht.
Der Zeiger rührte sich sowieso nicht vom Fleck. Wie sollte er auch, wenn sein ganzer Arm darauf lastete. Drückte er vielleicht zu fest zu?
»Ich weiß nicht, ob mich jemand hört.« Diesmal versuchte er, lauter zu sprechen. »Vermutlich nicht. Ich möchte mich aber trotzdem bei der Person oder der Sache bedanken, die mir bei den Ermittlungen geholfen und gesagt hat, dass alles, was wir wussten, falsch war. Vielleicht war es jemand namens Greta, ich weiß es nicht. Aber es hat uns auf jeden Fall weitergeholfen. Das war alles, was ich …«
Die plötzlichen Vibrationen ließen ihn vor Schreck zusammenzucken. Er zog seine Hand so hastig zurück, als hätte er sich am Zeiger verbrannt. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, begriff er jedoch, dass es nur an seinem Handy gelegen hatte, auf dem eine Nachricht eingegangen war.
Er zog es aus der Hosentasche und las.
Die Nachricht war mit dem Namen seines ehemaligen Kollegen Ingvar Molander unterzeichnet, der inhaftiert war und auf seinen Prozess wartete.
Fünf Sätze, die alles veränderten.
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					Hesk drückte so lange auf den Klingelknopf neben dem obersten Schildchen mit einem der vielen vornehmen Nachnamen, bis die Sprechanlage aufleuchtete und zu piepen begann. Anschließend strich er sich die Haare aus dem Gesicht, trank den letzten Schluck aus der Bierflasche und hielt sie sich hinter den Rücken, um sie vor der Kamera zu verstecken.
Vor wenigen Stunden hatte er sich auf den Weg nach Hause machen wollen. Doch als er im Auto saß, den Zündschlüssel umdrehte und aus der Tiefgarage in Østerbro hinausfuhr, hatte er wieder Qiangs Hinrichtung vor Augen. Ein Anblick in Großaufnahme, der jedem Menschen erspart bleiben sollte.
Seit auch gewöhnliche Menschen sich eine Videoausrüstung leisten konnten, wurde vor laufenden Kameras vergewaltigt, geschlagen und gemordet. Das war an sich nichts Neues. Terroristen hatten es zu ihrem Markenzeichen gemacht, sich immer abstoßendere Tötungsarten auszudenken und die Filme anschließend im Netz zu verbreiten.
Aber das hier war etwas vollkommen anderes als ein anonymes Snuff-Video. Nicht etwa, weil er diese Person gekannt hatte. Er war Dunjas gefesseltem Freund, der unter unbeschreiblichen Schmerzen verblutet sein musste, nie begegnet.
Nein, was ihn so mitgenommen hatte, war die Tatsache, dass sich das Ganze in Echtzeit vor seinen Augen abgespielt hatte. Dies war kein von einer Kamera festgehaltener Mord, der vor langer Zeit an irgendeinem Ort auf der Welt stattgefunden hatte. Es war genau in diesem Moment passiert, und sie hatten nichts anderes tun können, als mit anzusehen, wie das Leben buchstäblich aus ihm heraussickerte.
Einen einzigen Hieb hatten ihm diese Schweine versetzt. Nur einen, damit es nicht so schnell ging. Damit ihnen genug Zeit blieb, zu sehen und zu begreifen, mit wem sie es zu tun hatten.
Trotz der vielen Bilder und Gedanken in seinem Kopf hatte er versucht, nach Hause zu fahren, aber als er den H. C. Andersens Boulevard hinunterfuhr und auf Höhe des Tivolis an einer roten Ampel halten musste, war er plötzlich in Tränen ausgebrochen. Es war kein lautloses Weinen mit feuchten Augen und ein, zwei Tränen gewesen, er hatte Rotz und Wasser geheult. Immer noch schluchzend, war er über die Langebro gefahren und dahinter schließlich rechts abgebogen, weil er fürchtete, die Kontrolle über das Auto zu verlieren.
Dass er in eine Fahrradstraße gefahren war, konnte er nicht ändern, und nach ein paar hohen Bordsteinkanten hatte er den Häuserblock umrundet und fand eine Parklücke vor dem Café Langebro. Dort hatte er im Auto gesessen und geweint, während das Messer, egal, ob seine Augen offen oder geschlossen waren, immer wieder in den Hals gerammt wurde.
Als seine Gefühle sich so weit beruhigt hatten, dass er aussteigen konnte, war er in eine Kneipe gegangen, hatte sich an die Theke gesetzt und ein großes Fassbier und einen Gammeldansk bestellt. Mit jedem Bier, das er trank, war der Film, der in seinem Kopf in Endlosschleife ablief, etwas unschärfer geworden, und schließlich hatte er die blutigen Bilder im zunehmenden Nebel nur noch erahnen können.
Als das Piepen der Sprechanlage verstummte, drückte er noch mal auf die Klingel. Es war mitten in der Nacht, aber er hatte gesehen, dass im obersten Stockwerk der Gemini Residence, dem hässlichsten Gebäude auf der Islands Brygge, noch Licht brannte, und sogar einen Schatten hinter den Fenstern erahnt, und daher würde er jetzt so lange wie nötig weiterklingeln.
Als der Wirt ihm anstelle eines weiteren Biers ein großes Glas Wasser hinstellte, hatte er sich eine letzte Flasche erbettelt und war hinunter zum Kai gegangen, wo sich die Lichter des fünfzehnstöckigen Danhostels und des gläsernen Kubus von Nykredit am gegenüberliegenden Ufer auf der unruhigen Wasseroberfläche spiegelten.
Da sich die frische Brise auf seinem heißen, geschwollenen Gesicht wie eine Liebkosung angefühlt hatte, war er auf der Islands Brygge weiter in Richtung Westen spaziert, doch während der Alkohol in seinem Blut allmählich abgebaut wurde, kehrten die Bilder von dem Adamsapfel zurück, der sich, nach Luft statt Blut ringend, hob und senkte. Als es ganz schlimm wurde, hatte er sich übergeben müssen und war anschließend am Wasser sitzen geblieben. Und dann war ihm aufgefallen, dass er ganz in seiner Nähe war.
Er war nicht absichtlich in diese Richtung gegangen, aber als er sich umdrehte und an der gewölbten Fassade mit den Glasbalkons hinaufblickte, war ihm aufgegangen, dass es möglicherweise einen tieferen Sinn hatte.
Und aus diesem Gedanken war ein Plan erwachsen. Ein Plan, wie er ein für alle Mal klarstellte, was in ihm steckte. Das Ganze war ein Schuss ins Blaue und konnte natürlich auf unzählige Arten schiefgehen. Aber wenn es irgendjemand schaffen würde, dann er.
»Jan? Bist du das?«, ertönte eine Stimme in der Sprechanlage.
»Hallo, Kim.« Er zwang sich zu einem Lächeln für die Kamera. »Ich dachte, wir zwei sollten uns mal unterhalten.«
»Jetzt? Es ist halb zwei. Kann das nicht bis morgen warten? Falls du die Sache nicht im Büro besprechen möchtest, können wir uns auch zum Frühstück treffen. Ich kenne ein nettes Café in Vesterbro.«
»Nein, es wäre mir lieber, wenn wir das jetzt gleich machen.«
Das Schweigen, das nun folgte, hielt nicht lange an. Wahrscheinlich nur Sekunden. Aber es bewies, dass er trotz der späten Stunde auf der richtigen Spur war.
»Okay. Worum geht es denn? Was ist denn so wichtig, dass es nicht noch ein paar Stunden warten kann?«
»Du hast doch gesagt, dass ich dich auf dem Laufenden halten soll, falls was passiert. Oder etwa nicht?«
Diesmal dauerte das Schweigen länger an, viel länger sogar, und dann klickte es im Schloss.
Er war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Früher hatten Sleizner und seine Frau Viveca an jedem ersten Samstag im Dezember zum Glühwein eingeladen, und im November hatte sich in der Abteilung alles um die Frage gedreht, wer die begehrte Einladung erhalten hatte.
Von innen sah das Haus wirklich ganz anders aus als von außen. Als er das erste Mal dieses Treppenhaus gesehen hatte, war ihm die Kinnlade runtergefallen, das gab er gerne zu. Ein gigantisches zylinderförmiges Atrium erstreckte sich bis zum gewölbten Glasdach in dreißig Metern Höhe und war mit seinen weißen Arkaden und den scheinbar frei schwebenden Treppen mit keinem anderen Treppenhaus zu vergleichen.
Doch als er in dieser Nacht in den Fahrstuhl stieg, hatte er weder Schmetterlinge im Bauch noch das Gefühl, einer der wenigen Auserwählten zu sein. Er war hier, weil er Fragen hatte. Er wollte seinen Chef zur Rede stellen und ihn dazu bringen, ihm endlich zu sagen, worum um alles in der Welt es hier eigentlich ging. Von nun an würde er nicht mehr wie ein blindes Huhn im Dunkeln tappen und einzelne Körner aufpicken. Er war jetzt am Ruder, und sein Plan war so einfach wie genial.
Einfach war er, weil jeder ihn hätte durchführen können. Genial, weil niemand, am wenigsten Sleizner, auch nur auf den Gedanken gekommen wäre, ihm so etwas zuzutrauen.
Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Sleizner stand bereits im Bademantel in der Tür.
»Oh, da hat sich wohl jemand amüsiert. Komm rein.« Sleizner legte ihm den Arm um die Schultern, zog ihn in die Wohnung und machte die Tür hinter ihm zu. »So hohen Besuch bekommt man nicht jede Nacht.«
»Kim, entschuldige bitte, dass ich dich mitten in der Nacht störe, aber ich dachte mir, diese Sache klären wir lieber gleich.« Er ging weiter bis ins Wohnzimmer und sank dort auf ein ausladendes Sofa, das in der Mitte des Raumes vor dem größten Flachbildschirm stand, den er je gesehen hatte.
»Na ja, ist ganz schön spät, aber was soll’s, ich werde dir meine Überstunden einfach vom Gehalt abziehen.« Sleizner lachte glucksend. »Ganz ruhig, war nur ein Witz. Möchtest du was trinken? Du scheinst eine kleine Aufmunterung zu gebrauchen. Wie wäre es mit einem Whisky? Ich habe einen fantastischen Glenfiddich da, dreiundzwanzig Jahre alt, den musst du probieren.«
Noch mehr Alkohol war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Trotzdem nickte er und nahm das Glas entgegen, das einen so schweren Boden hatte, dass auch ein Volltrunkener es nicht hätte umkippen können. Er nippte an dem Whisky, der tatsächlich wunderbar schmeckte.
»Nicht schlecht, oder?« Sleizner prostete ihm zu und trank.
Nachdem auch er noch einen Schluck genommen hatte, stellte er sein Glas auf einen Beistelltisch, räusperte sich, obwohl er gar keinen Frosch im Hals hatte, und bemühte sich, auf dem tiefen Sofa gerade zu sitzen. Er musste die Kontrolle über das Gespräch übernehmen und zeigen, dass er nicht ohne Grund gekommen war.
»Als wir den Wagen von Mogens Klinge aus dem Wasser zogen, sah ich einen relativ leichten Fall vor mir«, sagte er, während Sleizner zu einem gläsernen Regal hinüberging. »Einen Fall, der bald gelöst sein würde. Genau, wie du dir das gewünscht hast.«
»Sprich weiter. Ich höre.« Sleizner griff nach einer Fernbedienung.
»Und nun, drei Tage später, ist mir klar, wie falsch ich lag. Nichts hat sich so entwickelt, wie ich es erwartet habe, im Gegenteil. Hinter der Sache scheint sich eine ganz große …«
»Warte mal kurz.« Sleizner richtete die Fernbedienung auf das andere Ende des Raums. »Ich habe mir die Anlage vor ein paar Monaten hier einbauen lassen, und diesen Ton darfst du dir einfach nicht entgehen lassen.«
»Owner of a lonely heart« von Yes ertönte in so hoher Lautstärke, dass die gesampelten Streicher bis zum Polizeihauptgebäude am anderen Ufer zu hören sein mussten.
»Keine Sorge!«, rief Sleizner und machte die Musik noch lauter. »Die gesamte Wohnung ist schallisoliert, wir können uns also hemmungslos dem Genuss hingeben. Der Klang ist einzigartig, gib es zu!«
Hesk nickte und beschloss, noch einen kleinen Schluck Whisky zu trinken. Er brauchte jetzt jede Hilfe, die er kriegen konnte, um endlich nicht mehr dazusitzen und sich wieder und wieder überfahren zu lassen.
»Spürst du den Bass?« Sleizner spielte Luftgitarre und machte zur Musik Bewegungen, die er offensichtlich eingeübt hatte. »Ich habe nämlich einen Subwoofer im Sofa. Eigentlich abartig, aber sehr wirkungsvoll, wenn man Damenbesuch hat.«
Hesk hätte beinahe mitgelacht, wie er es immer tat, wenn Sleizner seine geschmacklosen Witze riss, aber diesmal konzentrierte er sich auf den Whisky, woraufhin Sleizner die Lautstärke schließlich doch senkte.
»Sorry, ich wollte dir den Sound nur mal vorführen. Wo waren wir stehen geblieben? Du hast gesagt, dass du falschlagst.«
Hesk nickte und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er hatte sagen wollen, beschloss dann aber, das Thema aus einer anderen Richtung anzugehen. »In den vergangenen vierundzwanzig Stunden sind bei unseren Ermittlungen einige, wie soll ich sagen, überraschende und vor allem gravierende Dinge passiert.«
»Schön, dass sich wenigstens was tut. Ich muss zugeben, ich wäre beinahe nervös geworden. Aber dann können wir ja bald mit einem Ergebnis rechnen.«
Hesk nickte. »Im Grunde bin ich deswegen hier.«
»Okay. Spannend. Erzähl. Was habt ihr rausgefunden?«
»Kim, ich bin nicht gekommen, um dir was zu erzählen, sondern um zu hören, was du dazu zu sagen hast.« Schweigen kam auf. Der nächste Schritt würde über den Fortgang des gesamten Gesprächs entscheiden, und Sleizner, der in seinem Bademantel dastand, gingen ganz offensichtlich die gleichen Gedanken durch den Kopf wie ihm.
»Ähem. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe.« Sleizner legte sich die flache Hand auf die Brust. »Was genau soll ich machen?«
»Bestimmte Dinge klarstellen.«
Sleizner senkte kurz den Kopf, dann strahlte er. »Nicht, dass ich über lauter geheime Informationen verfügen würde, aber wenn ich helfen kann, stehe ich natürlich zur Verfügung.« Er legte die Schöße seines Bademantels ordentlich übereinander und verknotete ihn über dem Bauch. »Also, was kann ich für dich tun?«
»Kennst du Jakob Sand? Den Unternehmer?«
Sleizner, der gerade einen Schluck hatte trinken wollen, ließ sein Glas wieder sinken. »Nein, ich weiß nur, dass das dieser exzentrische Geschäftsmann ist, der mal bei ›Let’s dance‹ gewonnen hat.«
»Ja, und außerdem wurde dieser exzentrische Geschäftsmann verdächtigt, eine Prostituierte ermordet zu haben.«
»Wurde er nicht freigesprochen? Ich kann mich nicht genau erinnern, es ist schon so lange her.«
»Richtig. Aufgrund einer DNA-Analyse. Schon etwas seltsam, dass du dich nicht daran erinnerst, wenn man bedenkt, dass du die Ermittlungen geleitet hast.«
»Du kennst das ja. Man hat so viele Fälle, dass man sie alle durcheinanderbringt. Prost.« Sleizner hob sein Glas und trank.
Hesk beobachtete seinen Chef, der sich in die Enge gedrängt zu fühlen schien.
»Vielleicht kennst du das auch nicht«, fuhr Sleizner fort. »Du hast ja schließlich noch nicht mal annähernd so viele Fälle miterlebt wie ich. Aber lassen wir das. Was hat dieser Sand mit dem aktuellen Fall zu tun?«
»Wir sind auf seine DNA gestoßen.«
»Oje. Und um welche Proben geht es?«
»Blut und Hautfetzen unter den Fingernägeln der Frau.«
»Das ist ja ein Ding. Gute Arbeit.« Sleizners Blick verlor sich in der Ferne. »Sehr gut.«
»Aber du kennst ihn nicht?«
»Nein, gar nicht. Wieso sollte ich? Ich bin dem Kerl noch nie begegnet.«
Sleizner log ihm also schamlos ins Gesicht. Dass Verlogenheit ein Wesenszug von ihm war, hatte Hesk natürlich gewusst, aber bewusst miterlebt hatte er es noch nie.
»Was DNA-Proben angeht, muss dir eins klar sein«, fuhr Sleizner fort. »Auch wenn man es meinen könnte, sind sie noch lange keine Garantie dafür, dass die betreffende Person am Ende auch verurteilt wird.«
»Wenn er freigesprochen worden ist, hätte er auch verurteilt werden können.«
»Stimmt, aber du musst eine Sache verstehen. Nur weil zufällig seine Haut unter ihren Fingernägeln ist, muss er sie nicht umgebracht haben. Wenn sie Prostituierte ist, könnte sie ja auch mit Sand zusammen gewesen sein, bevor sie Klinge getroffen hat. Nehmen wir an, es ging etwas ruppiger zu, und sie hat ihn gekratzt. Würde mich nicht wundern, wenn er ein Typ wäre, den so was anmacht. Es kommt gar nicht so selten vor, dass sich Alphamännchen nichts sehnlicher wünschen, als dominiert zu werden.«
»Ich würde eher sagen, sie war diejenige, die dominiert wurde, und nicht Sand.«
Sleizner seufzte. »Ich sage ja nur, dass DNA nicht alle Fragen beantwortet, auch wenn wir das gerne hätten.«
»Ja, noch sind wir ja auch nicht so weit. Jetzt bestellen wir ihn erst mal zur Vernehmung ein und warten ab, was er zu sagen hat.«
»Das klingt vernünftig.« Sleizner trank einen Schluck Whisky. »Hast du noch mehr Fragen für mich, die ich nicht beantworten kann, oder sind wir langsam fertig?«
»Kennst du die Tiefgarage in der Østerbrogade?«
»Nein.« Sleizner schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Frage verstehe. Wieso sollte ich die kennen?«
»Sie ist direkt gegenüber von McDonald’s.«
»Und ich frage dich noch einmal: Wieso sollte ich sie kennen? In der Gegend gibt es doch zig Tiefgaragen.«
»Weil du erst gestern dort gewesen bist, nachdem du bei mir warst.« Hesk war sich vollauf bewusst, dass er sich ins Unbekannte stürzte und sich nur auf Informationen stützte, die er von Dunja hatte.
»Wie, dort gewesen? Wovon redest du? Was hätte ich denn dort machen sollen?«
»Das wäre meine nächste Frage gewesen.«
»Mensch, Jan, jetzt warte mal. Was hast du eigentlich vor? Soll das ein Verhör sein? Werde ich verdächtigt und sollte meinen Anwalt verständigen?«
»Ich weiß nicht. Das versuche ich gerade herauszufinden.«
»Dann schlage ich vor, du rappelst dich jetzt vom Sofa auf und gehst nach Hause, bevor der Alkohol und deine geistige Verirrung dich dazu verleiten, dich vollends zum Affen zu machen.«
Sleizner hatte mit Sicherheit recht. Dies war ein Gespräch, das er lieber in nüchternem Zustand führen sollte. Aber es nützte ja nichts. Er saß nun mal hier und hatte A gesagt, und so wie er seinen Chef kannte, würde es nie zu einem B kommen, wenn er jetzt nicht weitermachte.
»Es gibt Hinweise darauf, dass du in der letzten Zeit recht häufig in dieser Tiefgarage geparkt hast.«
»Was? Entschuldige, aber ich verstehe nur Bahnhof.«
»Und es deutet einiges darauf hin, dass du letzten Freitag mit Jakob Sand und einer dritten Person im Zeleste mittaggegessen hast.«
Sleizner sah Hesk kopfschüttelnd an. »Okay. Anfangs dachte ich, du würdest scherzen oder ich hätte was missverstanden. Aber offenbar habe ich das nicht. Du verdächtigst mich tatsächlich. Ich weiß zwar nicht genau, welcher Tat, aber du musst ja immerhin genug gegen mich in der Hand haben, um deine Karriere aufs Spiel zu setzen. Ja, ich war am Freitag im Zeleste mittagessen. Und ja, vielleicht war dieser Sand zufällig da. Aber er saß nicht an meinem Tisch. Weil ich den Mann nicht kenne. Ist das so schwer zu verstehen?«
»Ich mache nur meine Arbeit.«
»Arbeit?« Sleizner rümpfte die Nase und zog seinen Bademantelgürtel noch fester zusammen, bevor er sein Handy aus der Tasche zog, eine Nummer anklickte und sich das Telefon ans Ohr hielt. »Ich würde es eher als Hausfriedensbruch bezeichnen. Ja, guten Abend … Das ist korrekt … Hesk. Jan Hesk. Wunderbar, vielen Dank.« Er legte auf, ging zum Sofa und hockte sich vor Hesk. »Hör mir mal zu, Jan. Du bist betrunken und weißt nicht, was du tust.«
Er hatte nicht das Gefühl, betrunken zu sein. Höchstens beschwipst. Aber über seinen tatsächlichen Zustand sagte seine subjektive Wahrnehmung mit Sicherheit wenig aus, und außerdem hatte er, egal, wie hoch sein Pegel nun war, definitiv zu viel getrunken, um sich gegen jemanden wie Sleizner durchzusetzen und seinen Plan zu verfolgen.
»Aber das ist schon okay«, fuhr Sleizner fort. »Wir stürzen alle mal ab. Sei unbesorgt. Ich werde ein Auge zudrücken, und morgen ist alles wieder wie vorher. Ich hoffe, du bist nicht mit dem Auto gekommen.«
»Doch, aber das steht am Café Langebro und hält es dort auch noch eine Weile aus.«
»Prima. Dann bringe ich dich jetzt runter zum Taxi.« Sleizner stand auf und reichte ihm die Hand. »Mach schon, Jan, bevor das hier vollkommen aus dem Ruder läuft.«
»Danke, aber bis zum Taxi schaffe ich es auch allein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und merkte plötzlich, dass der Alkohol sogar eine Hilfe war. »Sobald du meine Fragen beantwortet hast.« Ohne ihn hätte er nie gewagt, was er eigentlich schon lange hätte tun sollen.
»Deine Fragen soll ich beantworten?« Sleizner schüttelte den Kopf. »Bist du sicher? Willst du das wirklich hören? Dass du dir gerade dein eigenes Grab schaufelst? Ist dir das überhaupt klar? Wenn du so weitermachst, ist deine Karriere beendet.«
»Dann ist es eben nicht zu ändern. Ich will trotzdem wissen, warum du mit Jakob Sand in Kontakt stehst, und wieso du in dieselbe Tiefgarage gefahren bist wie …«
»Jetzt reicht’s mir aber, Jan! Was ist denn los mit dir? Warum kapierst du es nicht?«, unterbrach ihn Sleizner. »Ich habe keinen Kontakt zu Sand. Ich bin dem Kerl noch nie begegnet! Und diese Tiefgarage, von der du immer wieder anfängst.« Sleizner breitete die Arme aus. »Was weiß ich. Vielleicht habe ich mir dort mal Sommerreifen aufziehen oder irgendeine Reparatur machen lassen. Keine Ahnung. Falls es dort überhaupt eine Werkstatt gibt, das weißt du sicher besser als ich, aber das ist mir auch egal. Du gehst jetzt nämlich, und zwar sofort. Verstanden? Du stehst jetzt auf und marschierst auf deinen dünnen Beinchen hier raus.« Sleizner zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Wohnungstür.
»Aber eine Sache verstehe ich nicht.« Hesk machte keine Anstalten aufzustehen. »Wenn es so ist, wie du behauptest, und du diesen Sand nicht nur nicht kennst, sondern ihm auch noch nie begegnet bist …«, er griff nach dem Whiskyglas und trank einen großen Schluck, damit ihn nicht der Mut verließ, »wie kommt es dann, dass ihr euch bei einem gemeinsamen Mittagessen im Zeleste über die Frage ausgetauscht habt, ob ich der Richtige für diesen Fall bin? Und dann kannst du mir auch gleich erklären, wieso sich Sand, ein exzentrischer Geschäftsmann, der mal bei ›Let’s Dance‹ gewonnen hat, für dich interessiert. Und komm mir nicht mit DNA.«
Sleizner sah Hesk an, als ginge ihm erst jetzt auf, dass er seinen Kollegen völlig falsch eingeschätzt hatte. »Du hast mein Handy geortet? So was treibst du also hinter meinem Rücken? Triangulierung und Lauschangriff? Und dabei bin ich immer für dich da gewesen und habe dir Karrierechancen verschafft, von denen du ohne meine Hilfe nur hättest träumen können. Jetzt antworte, verdammt noch mal!«
»Ja, das ist richtig«, sagte Hesk. »Wir haben gewisse Maßnahmen ergriffen.«
»Und warum zum Teufel, wenn ich fragen darf?«
»Darauf kann ich aus ermittlungstechnischen Gründen leider nicht näher eingehen. Das Beste wäre, wenn du mich jetzt ins Hauptgebäude begleiten und dich über Nacht in Untersuchungshaft begeben würdest. Dann können wir alles Weitere morgen im Rahmen einer regulären Vernehmung klären.«
»In Untersuchungshaft? Bist du von allen guten Geistern verlassen, du hirnloses, verficktes Arschloch? Für wen hältst du dich eigentlich?«
»Kim, für mich ist diese Sache genauso belastend wie für dich.«
»Kommt hier mitten in der Nacht an, stiefelt in meine Wohnung und denkt, er könnte mich herumkommandieren. Ich fasse es nicht.«
»Jetzt mach es bitte nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.«
»Schwieriger? Das Wort wirst du nicht mal mehr buchstabieren können, wenn ich mit dir fertig bin. Ich werde dich ficken, bis du wünschtest, deine Mutter hätte nie die Beine für deinen Vater breit gemacht.«
Wohl wissend, dass das keine leeren Drohungen waren, wappnete er sich innerlich und trank seinen Whisky aus, bevor er das Wort ergriff. »Kim, es ist so. Wir wissen, dass du mit Sand in Kontakt stehst. Wir wissen, dass du viele Male in der Tiefgarage in der Østerbrogade warst, und wir wissen außerdem, dass du ein zusätzliches Handy besitzt, vermutlich ein älteres Modell, über das du unter anderem mit Mogens Klinge Textnachrichten bezüglich seiner Einweihung am 28. Juli um 20 Uhr ausgetauscht hast, was übrigens die Nacht seines Todes war. All das wissen wir bereits. Ich wollte dir eigentlich nur die Chance geben, dich selbst zu erklären.«
Sleizner wurde blass. Er schluckte, als würde sich sein Magen umdrehen, und fuhr sich durch das dünne Haar. »Du hast recht. Entschuldige bitte. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Nein, wirklich nicht. Und du fragst dich natürlich, warum ich das nicht getan habe. Hätte ich doch tun können, wenn ich nichts zu verbergen hätte, nicht wahr? Ich kann es dir erklären. Ich habe gedacht und auch gehofft, dass es nicht nötig sein würde, wenn ich dir die Leitung der Ermittlungen überlasse und mich selbst davon fernhalte. Da habe ich mich natürlich getäuscht, das wird mir jetzt klar. Mächtig getäuscht. Aber jetzt lässt sich der Fehler nun mal nicht wiedergutmachen.«
»Kim, wir ermitteln in einem Mordfall.«
»Du hast eine Erklärung verlangt, also hör mir gefälligst auch zu. Ja, ich hatte Kontakt zu Mogens Klinge, als er in unsere Loge aufgenommen wurde.«
»Loge?«
»Wir sind eine kleine Gruppe von Männern, die Sachen zusammen machen.«
»Zum Beispiel?«
Sleizner überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Wir betreiben ganz unterschiedliche Aktivitäten, aber es kommt vor, dass wir mit Escort-Damen Sex haben. Und ich möchte betonen, dass das in diesem Land noch immer nichts Ungesetzliches ist. Und im Übrigen sind das die anderen Dinge, die wir so machen, auch nicht.«
»Eine Frau zu erwürgen, ist, wenn ich richtig informiert bin, immer noch verboten.«
»Ich bezog mich auf unsere anderen Aktivitäten. Der Vorfall ist natürlich äußerst bedauerlich.«
»Es wäre vielleicht an der Zeit, mir zu erzählen, was da passiert ist.«
Sleizner nickte. Dann ging er die Whiskyflasche holen, goss sein Glas bis obenhin voll und hielt Hesk die Flasche ebenfalls hin. Hesk hob sein Glas, ließ sich von Sleizner einschenken, und dann tranken sie wortlos und ohne einen Blick zu wechseln. Als die Gläser leer waren, zog sich Sleizner einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor Hesk.
»Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«
»Zwölf Jahre.«
»Im September sind es dreizehn. Ich kann mich an dein Einstellungsgespräch erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Ich sah auf Anhieb, wie begabt du trotz deines relativ jungen Alters warst. Keine Frage. Doch ich habe dich nicht deswegen eingestellt. Du warst bei Weitem nicht der beste Bewerber. Aber du verströmtest einen enormen Hunger nach Erfolg, und es war nicht zu übersehen, dass du bereit warst, alles dafür zu tun.« Sleizner schüttelte lachend den Kopf. »Viele finden diesen Karrierehunger abstoßend, aber ich erkannte mich selbst in dir wieder, und wenn du mich fragst, ist er der beste Antrieb, den es gibt. Wer ihn hat, ist ehrgeizig und gründlich und vor allem loyal gegenüber denjenigen, die ihm auf der Karriereleiter nach oben helfen können.« Er schenkte sich noch ein bisschen Whisky ein und hielt Hesk die Flasche hin.
»Danke, ich habe genug.« Hesk hob abwehrend die Hand.
»Sag Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.« Sleizner trank sein Glas in einem Zug leer. »Ich weiß, dass ich manchmal hart sein kann und wir zwei unsere kleinen Auseinandersetzungen gehabt haben. Aber ich habe nie an deinem Talent zum Ermittlungsleiter oder deiner Loyalität gezweifelt. Ich konnte immer auf dich zählen, und du hast auch immer auf mich zählen können. Und diese Symbiose wird hoffentlich Bestand haben, nachdem ich dir erzählt haben werde, worüber ich eigentlich nie mit irgendjemandem reden wollte.«
»Kim, ich ermittle in einem Mordfall, und falls sich herausstellt, dass du etwas getan …«
»Ja, bitte«, unterbrach ihn Sleizner. »Wenn ich es dir erzählen soll, dann tue ich es auf meine Weise. Du brauchst mir nur zuzuhören und abzuwarten, bis ich fertig bin. Klar?«
Hesk nickte.
»Nachdem ich einige Monate lang per SMS mit Mogens Klinge kommuniziert hatte, holte ich ihn am Abend des 28. Juli vor der Østerport Station ab«, fuhr Sleizner fort. »Im Auto verbinde ich ihm die Augen und fahre ihn zu unseren Räumlichkeiten.«
»Und diese Räumlichkeiten«, sagte Hesk, obwohl er versprochen hatte, still zu sein, »befinden sich hinter der Tiefgarage, über die wir vorhin gesprochen haben?«
»Darauf kann ich leider nicht näher eingehen, weil es gegen unsere Statuten verstoßen würde. Wir sind nämlich eine geheime Vereinigung und nicht irgendein Verein, über den man lauter Details hinausposaunen kann.«
»Kim, das hier ist …«
»Eine Vernehmung?« Sleizner schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich sehe weder ein Aufnahmegerät noch einen Verteidiger an meiner Seite. Alles, was ich sehe, sind zwei besoffene Kollegen, die sich miteinander unterhalten. Also gut, die Einweihungszeremonie beginnt wie geplant, und eins der Rituale besteht darin, dass man eine Escort-Dame zur Verfügung gestellt bekommt, mit der man im Prinzip machen kann, was man will. Innerhalb des gesetzlichen Rahmens, versteht sich. Bislang war das nie ein Problem, aber diesmal läuft die Sache aus dem Ruder. Wir anderen sitzen im Kristallsaal und warten, bis er fertig ist, als plötzlich ein Schuss fällt.« Sleizner hebt achselzuckend die Hände. »Wir sind alle wie vor den Kopf gestoßen, und Jakob Sand rast rein, um zu schauen, was passiert ist. Und da stellt sich raus, dass Mogens, dieser Idiot, eine Dienstwaffe dabeigehabt haben muss, die sich das Mädel anscheinend geschnappt hat. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihm in den Mund geschossen. Mit anderen Worten, eine regelrechte Hinrichtung. Laut Sand schrie die Kleine aus Leibeskräften und stürzte sich wie eine Geistesgestörte auf ihn. Das sind seine Worte, aber ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Wie auch immer, am Ende hat er es jedenfalls geschafft, sie an der Gurgel zu packen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie führte sich jedoch auf wie eine tollwütige Hyäne und schlug mit ihren scharfen Krallen um sich, bis sie, wenn ich es richtig verstanden habe, leblos auf dem Bett zusammensackte. Einfach so. Von einem Moment auf den anderen war der wilde Tiger mucksmäuschenstill. Sand kam aus dem Zimmer gerast, um mich zu Hilfe zu holen, ich überprüfte Puls und Atmung und konnte nur noch den Tod des Mädchens feststellen.«
»Er hat sie also erwürgt?«
»Ja.« Sleizner nickte. »Aus reiner Notwehr. Das möchte ich wirklich betonen. Es war Notwehr.«
»Und wieso hast du nicht die Polizei gerufen?«
»Das hätten wir natürlich machen sollen.« Sleizner schenkte sich noch ein Glas Whisky ein und trank es in einem Zug aus. »Aber im Nachhinein hat man leicht reden. In dem Moment waren wir in Panik. Alle brüllten durcheinander, und schließlich habe ich das Kommando übernommen, um zu retten, was zu retten war. Die Polizei einzuschalten, wäre ein Verstoß gegen mehrere unserer wichtigsten Grundsätze gewesen. Unter anderem gegen den der vollständigen Anonymität.«
»Ihr verstoßt also lieber gegen das Gesetz, als …?«
»Jan, ich weiß genau, was du sagen willst.« Sleizner seufzte. »Und nein, natürlich setzen wir uns nicht über das Gesetz hinweg. Für Außenstehende mag das schwer nachzuvollziehen sein, aber unsere Mitglieder haben die Statuten verinnerlicht, und damit meine ich, dass sie ihnen buchstäblich in Fleisch und Blut übergegangen sind, und ich schwöre dir, unsere Mitglieder sind nicht irgendwelche dahergelaufenen Leute.«
»In meiner Welt sind vor dem Gesetz alle gleich.« Hesk hob sein Glas.
»In meiner auch.« Sleizner schenkte Hesk ein. »Ich habe es nur erwähnt, damit du mein Handeln besser verstehst.«
»Ich höre dich sagen, dass du mit den Morden an sich nichts zu tun hattest.«
»Ja, das ist völlig richtig. Mit den Morden an sich nicht. Aber ich habe Mogens eingeladen und hingebracht und hätte natürlich kontrollieren müssen, ob er bewaffnet ist. Und abgesehen davon habe ich ihn und die Kleine abtransportiert.«
»Aber es war doch Klinges Auto. Hast du nicht gesagt, du hättest ihn mit deinem eigenen Wagen abgeholt?«
»Das habe ich nie gesagt, aber es war meins. Und deshalb musste ich natürlich zuerst zu ihm nach Hause fahren und sein Auto holen. Anschließend habe ich getan, was ich konnte, um es so aussehen zu lassen, als hätte er sich darin das Leben genommen, nachdem sie dort Würgesex hatten. Jetzt fragst du dich natürlich, wie ich so bescheuert sein konnte, und darauf kann ich nur antworten, dass ich, so falsch es auch gewesen sein mag, nichts anderes im Sinn hatte, als das Problem so schnell wie möglich loszuwerden.« Sleizner schwieg einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Es war aber auch ein Riesenpech, dass diese dämliche Kanutante ausgerechnet dort umkippen und das Auto entdecken musste. Ich hatte gehofft, es würde noch Monate dauern. Und dass du und dein neues Team so hervorragende Arbeit leisten würdet, hatte ich auch nicht erwartet, aber obwohl es mich ganz schön in die Bredouille gebracht hat, erfüllt es mich irgendwie mit Stolz.«
Hesk musterte seinen Chef, der sich noch ein Glas einschenkte und es mit zitternden Händen zum Mund führte. Es bestand durchaus Grund zu der Annahme, dass Sleizner es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. Wenn irgendjemand in der Lage war, in kürzester Zeit relativ glaubwürdige Zerrbilder der Wirklichkeit zu improvisieren, dann er.
Doch diesmal war es anders. Irgendetwas sagte ihm, dass sein Chef in diesem Augenblick hundertprozentig ehrlich war. Ganz sicher konnte Hesk sich da natürlich nicht sein, aber Sleizner hatte zu viele Dinge auf seine Kappe genommen und ohne Umschweife zugegeben, als dass er ihm unterstellen könnte zu lügen.
Worauf diese plötzliche Offenheit beruhte, konnte er nur vermuten. Vielleicht hatte er begriffen, dass das Lügengebäude unhaltbar geworden war. Dass er umso tiefer fallen würde, je länger er die Wahrheit vertuschte. Oder er hatte innerlich schon aufgegeben und wollte die Sache so schnell wie möglich beenden.
Nur war Sleizner nicht der Typ, der sich einfach geschlagen gab. Für gewöhnlich biss er sich fest, bis er Knochen knacken hörte, und das sagte Hesk, dass Sleizner höchstwahrscheinlich nicht ohne Hintergedanken alle Karten auf den Tisch legte.
So oder so war sein Plan jedenfalls aufgegangen und der Fall so gut wie in trockenen Tüchern. Ihr Gespräch hatte er von vorne bis hinten mit dem Handy aufgenommen. Die Schilderung der Tatumstände und vor allem Sleizners Geständnis würden zweifellos eine mehrjährige Gefängnisstrafe nach sich ziehen. Jetzt musste er nur noch Heinesen und das restliche Team informieren und Nägel mit Köpfen machen.
»Ich hätte dir das alles nicht erzählen müssen, das ist dir hoffentlich bewusst, Jan«, fuhr Sleizner nach einer kurzen Pause fort. »Ich hätte dir eine sehr viel simplere Geschichte auftischen können, die passgenau mit deinen Beweisen übereinstimmt und mir eine weiße Weste verschafft. Das habe ich aber nicht getan. Möchtest du wissen, warum?«
Hesk kam gar nicht dazu, die Miene zu verziehen, bevor Sleizner weitersprach.
»Weil ich dir vertraue. Wenn unsere gegenseitige Loyalität nicht gewesen wäre, hätte ich dir niemals den Fall überlassen. Aber jetzt sitzen wir zwei hier zusammen und trinken den besten Whisky, den ich je probiert habe, und du hast zum ersten Mal im Laufe unserer dreizehn Jahre alten Freundschaft die Gelegenheit, etwas für mich zu tun.«
»Kim, wenn du von mir verlangst, das alles unter den Teppich …«
»Lass mich ausreden«, unterbrach ihn Sleizner. »Ich wäre dir ungeheuer dankbar, wenn ich meine Ausführungen beenden könnte, bevor du all deine Einwände vorbringst. Wäre das eventuell möglich?«
Hesk nickte.
»Danke. Sei unbesorgt, es wird nicht lange dauern. Ich bin schon mehr oder weniger beim entscheidenden Punkt angekommen. Ich verlange lediglich, dass du genau dieselbe Marschrichtung beibehältst, die du bereits eingeschlagen hast, und diesen Fall zur allgemeinen Zufriedenheit zu Ende bringst.« Zum ersten Mal seit längerer Zeit ließ Sleizner sich zu einem Grinsen herab.
»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe. Wenn ich die Marschrichtung beibehalte, komme ich nicht um die Verhaftung von …«
»Ja, du wirst genau das in die Tat umsetzen, was du vorhattest, bevor du herkamst. Bestell Jakob Sand zur Vernehmung ein und konfrontiere ihn mit euren Erkenntnissen. Mach es einfach. Er wird wahrscheinlich sagen, er hätte die Frau am Nachmittag des 28. Juli getroffen und Sex mit ihr gehabt. Dabei sei es etwas ruppiger zugegangen, und beim Orgasmus habe sie ihn versehentlich am Hals gekratzt. Was sie anschließend gemacht habe, was dann passiert und mit wem sie noch zusammen gewesen sei, könne er dir leider nicht sagen, weil er es nicht wisse.«
»Und dann? Was passiert dann?«
»Du bedankst dich für das Gespräch und lässt ihn laufen. Und dann hast du die Wahl. Entweder du ermittelst weiter gegen ihn und suchst nach Beweisen, anhand derer man ihn verurteilen könnte, was dich allerdings in eine Sackgasse nach der anderen führen würde, oder du lenkst die Ermittlungen auf das Ziel hin, das du bereits im Auge hattest, als du die beiden Leichen in dem Auto zum ersten Mal gesehen hast. Mogens Klinge hat die Frau beim Sex erwürgt und sich anschließend das Leben genommen. Mit anderen Worten, keine anderen Tatbeteiligten so weit das Auge reicht.«
»Aber so war es doch überhaupt nicht.«
»Völlig richtig. Es entspricht nicht ganz der Wahrheit, ist aber eine zumindest daran angelehnte und durchaus akzeptable Version. Neun Kronen und fünfzig Öre würdest du ja auch auf zehn aufrunden, und vor allem ist dies ein Szenario, mit dem sich der Fall zum Abschluss bringen lässt. Mit der Wahrheit hingegen kannst du dich ewig aufhalten, aber beweisen wirst du sie nie. Weder anhand von Indizien noch auf der Basis von handfestem Beweismaterial, das euch ja abhandengekommen ist.«
»Nicht sein Handy. Das haben wir noch. Das, mit dem er mit dir kommuniziert hat.«
Sleizner lächelte. »Stimmt. Wenn das alte Ding nicht wäre, würden wir zwei hier wahrscheinlich nicht zusammensitzen. Die Frage ist, wie du beweisen willst, dass er mit mir in Kontakt stand. Du glaubst doch nicht, ich wäre so blöd gewesen, mein eigenes Handy oder den Mobilfunkvertrag zu behalten.« Er beugte sich zu Hesk vor. »Warum betrachtest du die Sache nicht als Chance, anstatt mit dem Kopf durch die Wand zu wollen und dir nur eine blutige Nase zu holen, Jan?«
»Chance?«, fragte Hesk. »Was denn für eine Chance?«
»Was hältst du denn davon, noch ein paar Stufen weiter hinaufzuklettern und mein Nachfolger zu werden?«
Hesk sah Sleizner prüfend an, als wollte er herausfinden, ob dieser es ernst meinte.
»Du hast richtig gehört«, sagte Sleizner. »Hand aufs Herz, hast du davon nicht insgeheim die ganze Zeit geträumt?«
»Ich verstehe das nicht. Und was ist dann mit dir?«
»Um ganz ehrlich zu sein, habe ich so langsam die Nase voll.« Sleizner trank einen Schluck Whisky. »Was heißt so langsam. Ich habe die Nase voll. Irgendwie habe ich das Gefühl, als Polizist alles erreicht zu haben. Für mich ist es an der Zeit, mich nach neuen Herausforderungen umzusehen.«
»Wo denn?«
»Das wird sich zeigen, aber der Polizeiliche Nachrichtendienst könnte mir gefallen. Dort ist ja gerade ein Posten frei geworden, und außerdem könnte ich dort wahrscheinlich sehr nützlich sein. Meinst du nicht?« Sleizner streckte die Hände nach ihm aus. »So eine Gelegenheit kann man sich doch nicht entgehen lassen, Jan!«
Alles, was er brauchte, hatte er mit dem Handy aufgenommen. Alles und noch mehr. Jetzt brauchte er nur noch aufzustehen und zu gehen. Irgendetwas in seinem Inneren hielt ihn jedoch zurück, und daher blieb er auf dem Sofa sitzen und fragte sich, ob das hier wirklich passierte oder nur ein Traum war, den er träumte, während er auf der Islands Brygge lag und seinen Rausch ausschlief.
»Das wäre noch mal ein ganz anderes Kaliber als die Beförderung, über die du dich vor ein paar Wochen so gefreut hast«, fuhr Sleizner fort. »Deine Karriere würde auf Turbospeed schalten. Du könntest ganz anders arbeiten, viel strategischer und systematischer. Du kannst deine verschiedenen Teams nach Lust und Laune zusammenstellen, musst dir nicht an irgendwelchen Tatorten die Beine in den Bauch stehen und endlosen Teamsitzungen beiwohnen, um die Bedeutung eines Fingernagels zu diskutieren. Und wenn wir mal ehrlich sind, war das doch noch nie dein Ding. Meins übrigens auch nicht. Das können ruhig andere machen, die an dich Bericht erstatten. Haben sie Erfolge zu verzeichnen, schreibst du sie dir auf deine Fahne. Und ansonsten gibst du Druck einfach nach unten weiter. Ist kinderleicht.«
Hesk ertappte sich bei einem nachdenklichen Nicken und umfasste sein eigenes Kinn, um damit aufzuhören. Aber Sleizner hatte natürlich recht. Auch wenn er es nicht gerne zugab, hatte er immer davon geträumt, der Chef zu sein. Auf welchem Gebiet, war ihm eigentlich egal gewesen, solange er dort jemand Wichtiges war. Dass es ihn zur Polizei verschlagen hatte, war mehr oder weniger Zufall gewesen.
»Nimm nur mal dein Gehalt, das ich soeben erhöht habe, by the way«, fuhr Sleizner fort, indem er immer schneller redete. »Genau wie die Größe deines Büros wird es sich verdoppeln, wenn du meine Stelle übernommen hast. Oder nein, warte kurz, ich verdiene wahrscheinlich dreimal so viel wie du. Ist dir überhaupt klar, wovon ich rede, Jan? Wir sprechen hier von einem totalen Game Changer auf allen Ebenen.«
Wieder nickte Hesk, und diesmal unternahm er nichts, um sich selbst davon abzuhalten. Es war egal, ob es am Alkohol lag. Genau wie Sleizner gesagt hatte, war das hier ein Angebot, das man nicht ablehnen konnte, und um sich selbst in dieser Überzeugung zu bestärken, hielt er Sleizner sein Glas noch einmal hin und bekam sofort nachgeschenkt.
»Von nun an wirst du Freiheiten genießen, die du nicht für möglich gehalten hättest.« Sleizner stieß mit ihm an. »Denk nur mal an Lone. Ich will mich natürlich nicht bei euch einmischen, aber ich habe am Küchentisch einen Trauerkloß sitzen sehen, als ich neulich bei euch war. Das mag seine Gründe haben. Aber wenn du mich fragst, sah sie ganz schön verlebt aus. In eurem neuen Leben bräuchte sie zum Beispiel nicht mehr zu arbeiten. Du bringst das Geld nach Hause, und sie kann von früh bis spät ins Fitness-Studio und wird wieder rank und schlank.«
Sleizner hob erneut sein Glas, und Hesk tat es ihm nach, war sich aber nicht sicher, ob er trank, um etwas zu feiern oder um sich zu betäuben.
»Ich meine, wenn wir mal ehrlich sind, kann es ja keinen Spaß machen, mit diesem ganzen Speck ins Bett zu gehen, der herumschwabbelt wie die tosende See. Am Ende weiß man ja gar nicht, ob man gerade eine Brust oder eine Fettwulst knetet.« Sleizner lachte und trank weiter.
Trotz des enormen Pegels klarte sein Kopf allmählich auf.
»Und falls das noch nicht reichen sollte, um dich zu überzeugen, hätte ich noch ein Ass im Ärmel. Das Sahnehäubchen, wenn du mich fragst. Nämlich eine Mitgliedschaft in unserer kleinen Loge.« Während Sleizner eine Weile schwieg, nickte Hesk, um das zu verdauen. »Wer die anderen Mitglieder sind, kann ich dir leider erst sagen, wenn du aufgenommen und eingeweiht worden bist. Ist aber auch völlig egal, weil du mir sowieso nicht glauben würdest. Wir reden hier von der Crème de la Crème. Top of the pops. Bei uns spielt die Musik. In unserem kleinen Klub werden die wichtigen Entscheidungen gefällt. Und da gehörst du einfach dazu.« Sleizner streckte die Hand aus, um das Ganze mit einem Handschlag zu besiegeln. »Was meinst du?«
Hesk blickte auf die ausgestreckte Hand hinunter, hob anschließend den Kopf und sah Sleizner in die Augen. »Ich gehe jetzt besser.«
»Was? Du kannst doch jetzt nicht gehen? Wo wir gerade so schön feiern?«
Hesk stellte sein Glas ab, stand auf und zentrierte sich kurz, um die seitlichen Schwankungen auszugleichen. »Ich gebe dir bis morgen früh um acht Uhr Zeit zu entscheiden, wie du es machen willst.« Von dem vielen Whisky war seine Stimme belegt.
»Jetzt warte mal, Jan. Überleg lieber noch mal in Ruhe, was du da sagst. Bevor es zu spät ist!«
»Entweder stellst du dich um Punkt acht freiwillig, oder ich ordne einen Haftbefehl an und sorge für deine Festnahme.«
»Nein.« Sleizner schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, sag so was nicht, Jan. Das habe ich nicht verdient.«
»Doch, das hast du, und das weißt du genauso gut wie ich.«
»Nicht nach allem, was ich in den vielen Jahren für dich getan habe. Nein. Wir sitzen doch in einem Boot, ob du willst oder nicht. Mensch.« Sleizner hob die Hände. »Ich verstehe doch, dass du überwältigt bist und das Angebot nicht gleich annehmen kannst. Kein Problem. Schlaf noch mal drüber, und dann sprechen wir uns morgen, wenn wir wieder nüchtern sind. Machen wir es so? Morgen. Ich lade dich schick zum Mittagessen ein, und dann gehen wir die Einzelheiten in aller Ruhe durch. Guter Vorschlag?«
Hesk stand nur da, betrachtete seinen Chef in diesem verrutschten Bademantel und sah zum ersten Mal, was für eine jämmerliche Gestalt er eigentlich war. Wieder wusste er nicht, was er sagen sollte, aber diesmal machte es ihm nichts aus. Es war alles gesagt. Sie zu wiederholen, hätte die Worte nur verwässert.
»Einigen wir uns darauf?«, fuhr Sleizner fort. »Wir treffen uns morgen und besprechen alles, und wenn du dann noch Fragen hast, stellst du sie einfach. Frei heraus. Ganz egal. Ich bitte dich.« Sleizner ließ sich auf den Boden sinken und kniete mit gefalteten Händen vor Hesk. »Siehst du? Ich gehe vor dir auf die Knie. Wenn du kein Mitglied werden möchtest, auch okay, ich verstehe schon, das ist nicht jedermanns Sache, auch wenn ich überzeugt bin, dass du es lieben würdest. Aber vielleicht willst du auch was anderes. Was auch immer. Zeig einfach drauf, ich organisiere es. Was du willst.«
Hesk fragte sich, ob er etwas sagen sollte, um zu erklären, warum er nicht interessiert war, beschloss dann aber, Sleizner stumm den Rücken zuzukehren und zur Tür zu gehen. Hinter ihm schien Sleizner sich mit einem schweren Seufzer hochzurappeln, als ihn plötzlich zwei Hände an den Knöcheln packten und ihn mit einem so kräftigen Ruck nach hinten zogen, dass er kopfüber auf den Boden knallte. Um rechtzeitig die Hände auszustrecken, war er zu besoffen.
»Tut mir leid, Jan. Tut mir leid, das habe ich nicht gewollt«, hörte er Sleizner murmeln, während er sich benommen und mit Blutgeschmack im Mund auf den Rücken wälzte und sich mühsam aufsetzte. »Aber ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Das verstehst du doch, oder? Nicht, nachdem ich dir alles erzählt habe.«
»Doch. Genau das wirst du jetzt tun.« Er wischte das Blut, das aus seiner Nase getropft war, mit dem Handrücken ab und sammelte Kraft, um ganz aufzustehen. »Du lässt mich gehen und überlegst dir, wie du es machen willst. Du hast bis acht Uhr Zeit.«
»Aber das kann ich doch nicht.« Sleizner zerrte an seinem Revers, um ihn am Aufstehen zu hindern. »Hast du denn gar nichts verstanden, Jan? Wir müssen wie erwachsene Menschen miteinander reden. Oder etwa nicht? Wir können doch nicht einfach …«
»Lass mich los, Kim«, sagte er so ruhig wie möglich. »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Nicht so.«
»O doch, jede Menge …«
»Ich habe die Hinrichtung heute gesehen«, fiel er ihm ins Wort, obwohl er sich vorgenommen hatte, damit bis zur offiziellen Vernehmung zu warten. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihm das Messer direkt unterm Kinn hineingerammt und dann einfach abgewartet haben, bis er verblutet war.«
»Hinrichtung? Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Nein? In Anbetracht der Tatsache, dass es dieselben Männer waren, die mich vom Podium geholt haben, wundert mich das. Diese Männer gehören doch zu dir.«
Sleizner erstarrte und gleichzeitig zogen sich seine Pupillen auf Stecknadelkopfgröße zusammen. »Dunja … Du hast Dunja getroffen.« Er ließ Hesks Jackett los. »Das ist die einzige Erklärung. Du hattest Kontakt zu Dunja.«
Hesk konnte genau beobachten, dass Panik Sleizner durchfuhr wie ein Waldbrand bei starkem Wind. Während die Farbe aus seinem Gesicht wich, wurde er so kurzatmig, als könnte er jeden Moment in Ohnmacht fallen.
Doch stattdessen wurde ihm selbst schwarz vor Augen, und als er sie wieder öffnete, merkte er, dass er wieder auf dem Boden lag. Diesmal mit einem ausgerenkten Kiefer und einem Sleizner, der rittlings auf seiner Brust saß und mit den Knien so fest seine Arme hinunterdrückte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.
»Kim«, stammelte er unter Schmerzen. »Was machst du da?«
»Ich? Das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Sleizner öffnete sein Jackett. »Ich habe es nicht gewollt. Ganz im Gegenteil«, fuhr er fort, während er Hesks Krawattenknoten löste und beide Enden der Krawatte gleich lang zog. »Ich habe alles getan, damit es nicht so endet.« Dann knotete er sie einfach und hielt die Enden fest. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, findest du nicht?«
Hesk versuchte zu antworten, bekam aber kein Wort heraus.
»Findest du nicht, habe ich gefragt.«
Er bekam zwar noch Luft, aber sein Hals war so fest eingeschnürt, dass seine Stimmbänder ihre Funktion eingestellt hatten.
»Du hast mir keine Wahl gelassen.« Sleizner zog den Knoten noch fester zu. »Das verstehst du doch. In diese Lage hast du dich ganz allein manövriert. Kapierst du das, du Idiot?«
Der Schmerz war nicht das Schlimmste. Auch nicht der Blutstau, der sowohl in seinem Kopf als auch in den Adern an seinem Hals das Gefühl erzeugte, sie könnten jeden Augenblick platzen. Das Schlimmste waren der Druck auf der Luftröhre und die Erinnerung an diese eine Hofpause in der zweiten Klasse, als er auf dem Schulhof den Ball nicht zurückschießen konnte, weil ihm ein Kind sein Asthmaspray weggenommen hatte.
»Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Nicht ein einziges Mal in all diesen Jahren.« Sleizner zog die Krawatte so straff, dass Hesk nicht nur spüren, sondern auch hören konnte, wie der Knorpel um seinen Kehlkopf knackte. »Es ist das erste Mal. Verstehst du? Mein erstes Mal. Und du bist selbst schuld, Jan. Wenn du meinen Vorschlag angenommen hättest, wäre das alles nicht nötig gewesen. Aber du konntest es ja nicht lassen. Du musstest es auf die Spitze treiben, obwohl ich dich mehrmals gewarnt habe. Ich habe dir bei Weitem nicht nur eine Chance gegeben, aber du musstest ja immer weitermachen. Siehst du, wozu du mich getrieben hast? Es ist alles deine Schuld! Ist dir das klar, Jan? Antworte gefälligst!«
Aber Hesk konnte nicht antworten.
Er konnte es nicht mal versuchen.
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					Ist dies das Ende oder nicht? Die ewige Frage.
Nichts währt ewig. Nicht einmal das Universum. Mich persönlich hat immer interessiert, was danach kommt. Was sich hinter der Unendlichkeit verbirgt. Vielleicht ist da erst der Anfang.
Mit Sicherheit weiß ich nur, dass die Worte versiegt sind und keine Bedeutung mehr haben. Genau wie der Versuch, etwas zu erklären. Etwas zu sagen.
Wenn das passiert, bleibt einem nichts anderes übrig, als den Stift hinzulegen und vom Schreibtisch aufzustehen. Und zur Tat zu schreiten.
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					»Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen, also hinterlassen Sie bitte eine Nachricht oder schicken Sie vorzugsweise eine SMS, ich melde mich schnellstmöglich zurück.«
Morten Heinesen legte das Handy auf den Tisch und blickte in Hemmers und Bernstorffs fragende Augen.
»Vielleicht hat er verschlafen.« Hemmer zuckte mit den Schultern. »Er sah gestern ziemlich kaputt und müde aus.«
»Müde mag ja sein.« Heinesen schüttelte unwillig den Kopf. »Aber Jan ist nicht der Typ, der einfach verschläft. Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Könnte ja auch sein, dass er ein wenig down ist und seine Ruhe haben will«, sagte Bernstorff.
»Down?«
»Na ja, er hatte seine ganze Energie in den Verdacht gegen Sleizner gesteckt, und als sich beim DNA-Vergleich dann herausstellte, dass es in Wirklichkeit Jakob Sand war, schien ihm irgendwie die Luft auszugehen. Ist euch das gar nicht aufgefallen?«
Hemmer nickte. »War die ganze Sache nicht etwas merkwürdig? Ich meine, okay, Sleizner ist kein Menschenfreund. Aber dass ausgerechnet er hinter den Morden stecken, einen Kollegen mit der Leitung der Ermittlungen beauftragen und dann, wenn das nicht wie geplant funktioniert, diese Riesenaktion hier veranstalten sollte, obwohl das natürlich ein enormes Risiko birgt, entdeckt zu werden?« Er schüttelte den Kopf. »Nee, das ist wie bei den meisten Verschwörungstheorien. Das Motiv trägt einfach nicht.«
Bernstorff nickte. »Die Frage ist, ob er überhaupt in der Abteilung bleiben kann. Ich würde mich jedenfalls unwohl in seiner Haut fühlen.«
»Vielleicht ist er deshalb nicht gekommen. Schließlich hat uns Sleizner zu einem Lagebericht einbestellt, damit wir ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen.«
»Stimmt schon«, sagte Heinesen. »Viel Lust hat er da bestimmt nicht drauf, aber einfach kneifen? Das würde er nie machen.«
»Gut, aber er ist ganz offensichtlich nicht hier.« Bernstorff warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Was haltet ihr davon, wenn wir schon mal anfangen? Ich würde nämlich gerne einige Dinge mit euch besprechen, bevor Sleizner kommt.«
»Du denkst an Jakob Sand«, sagte Hemmer.
»Ja. Das Ding ist, dass wir nicht den ganzen Tag Zeit haben, wenn wir ihn zur Vernehmung einbestellen wollen. Nach allem, was ich so über ihn gehört habe, traue ich ihm durchaus zu, mir nichts, dir nichts in einen seiner Privatjets zu steigen und das Land zu verlassen. Oder was meinst du, Morten?« Sie drehte sich zu Heinesen um. »Sollten wir nicht umgehend zur Tat schreiten?«
Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. Noch weniger konnte er jedoch damit umgehen, dass er sie beantworten sollte. All die Jahre war er eine graue Maus gewesen, der niemand Beachtung schenkte. Und nun war er plötzlich derjenige mit der meisten Berufserfahrung im Raum.
Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Hesk aufgetaucht wäre und er sich mit ihm hätte absprechen können, bevor Sleizner alles an sich riss. Jetzt musste er strategische Entscheidungen fällen, weil Hesk verschlafen hatte oder was immer da los war. Ihn hatte es nie gereizt, Ermittlungen zu leiten, geschweige denn die Karriereleiter hinaufzuklettern. Er war stets zufrieden gewesen mit seiner Arbeitsstelle und sah sich selbst einfach nicht in einer Leitungsposition.
»Gut«, sagte er in dem Versuch, diese Rolle zumindest vorübergehend zu schultern. »Dann lasst uns mal anfangen.«
Bernstorff stand auf und ging zum Whiteboard hinüber und zeichnete mit einem dicken Stift mehrere Linien. »Wie ihr wisst, steht sein Haus seit gestern unter Beobachtung, und laut den Kollegen vor Ort ist Sand heute Nacht um halb drei nach Hause gekommen. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass er noch im Bett liegt, was die perfekte Gelegenheit wäre, ihn abzuholen.«
Wieder nickte Heinesen. Ihn nicht einfach laufen zu lassen, war zweifellos eine gute Idee. Sand hätte so schnell wie möglich vernommen werden müssen. Im Idealfall gelang es ihnen, ihn so sehr unter Druck zu setzen, dass er ein Geständnis ablegte, und dann wäre der Fall so gut wie aufgeklärt.
Trotzdem hatte er Vorbehalte. Dass Hesk nicht kam, war beunruhigend, und im Grunde konnte er sich nicht vorstellen, dass sein Kollege verschlief, nur weil sein Handyakku leer war. Wenn er Hesk nicht völlig falsch eingeschätzt hatte, würde der sich eine solche Disziplinlosigkeit nie erlauben. Andererseits war er in den vergangenen Tagen wirklich nicht er selbst gewesen.
Seit sie in diesem Fall ermittelten, wirkte er ungewöhnlich nervös und angespannt. Und gestern Abend war er nicht nur angespannt, sondern geradezu manisch gewesen. Und am nächsten Morgen war er plötzlich weg.
»Okay«, sagte Bernstorff nach der letzten Linie auf dem Whiteboard. »Wie ihr seht, war ich keine Leuchte in Kunst, aber mit ein wenig Fantasie erkennt ihr Sands Haus. Es steht in Fredriksberg im Frydensdalsvej, Ecke Jacobys Allé. Es hat vier verschiedene Eingänge, auf jeder Seite einen, und eine Feuertreppe, die vom oberen Stock auf die Garage hinunterführt. Nun glaube ich zwar, ehrlich gesagt, nicht, dass er einen Fluchtversuch unternimmt, wenn wir an seiner Haustür klingeln, aber um ganz sicherzugehen, sollten wir mindestens sechs …« Sie hielt inne, weil Heinesens Handy auf dem Tisch vibrierte. »Ist es Hesk?«
Heinesen nahm das Handy in die Hand, sah auf dem Display eine Nummer, die er nicht kannte, und meldete sich. »Ja, hier ist Morten.«
»Morten Heinesen?«, fragte eine weibliche Stimme.
»Ja, das ist richtig. Mit wem spreche ich?«
»Und Sie sind ein Kollege von Jan Hesk, stimmt’s?«
»Das stimmt. Wir arbeiten oft zusammen.«
»Gut. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich die richtige Nummer habe.«
»Verzeihen Sie, aber mit wem spreche ich?«
»Ich heiße Lone. Lone Hesk, Ich bin die Frau von Jan.«
»Ach, hallo. Gut, dass Sie anrufen. Wir fragen uns nämlich langsam, wo er bleibt. Wir hätten schon vor einer halben Stunde Teamsitzung gehabt.«
»Oh, mein Gott …« Man hörte, wie sie um Atem rang. Offenbar konnte sie die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. »Dann wissen Sie also nicht, wo er ist?«
»Nein, wir dachten, er hätte vielleicht verschlafen und würde jeden Moment kommen.«
»Ich habe es geahnt. Wirklich. Ich habe gestern schon gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte Hähnchen im Ofen gemacht, das liebt er, und zum Nachtisch gab es Rhabarberkuchen mit Vanillesauce. Ich hatte sogar einen seiner Lieblingsweine kalt gestellt. Wir haben nämlich eine etwas, wie soll ich sagen, stressige Zeit hinter uns. Wahrscheinlich lag es vor allem an mir, weil ich so sauer auf ihn war, und nun wollte ich das wieder …«
»Lone?« Er wartete ab, bis sie verstummt war. »Ist Jan gestern nicht nach Hause gekommen?«
»Nein, und er ruft sonst immer an, falls es später wird. Immer. Aber gestern nicht. Ich habe überhaupt nichts von ihm gehört, wollte ihn aber auch nicht anrufen, weil ich ja weiß, dass Sie in einem Mordfall ermitteln und nicht gestört werden wollen. Irgendwann habe ich es aber doch gemacht, da war es schon irrsinnig spät, aber er ist trotzdem nicht ans Telefon gegangen. Und jetzt kann ich ihn immer noch nicht erreichen. Ich habe es schon mehrmals versucht, aber es springt immer nur die Mailbox an.«
Die Tür ging auf, und Sleizner trat ein. »Guten Morgen, die Herrschaften.«
»Was soll ich tun?«, fragte Lone am anderen Ende. »Was, wenn was passiert ist?«
Sleizner machte die Tür hinter sich zu und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Haben alle gut geschlafen?«
Hemmer und Bernstorff nickten.
»Prima. Ich habe gehört, es ist gestern spät geworden, und da lässt die geistige Leistungskraft ja manchmal zu wünschen übrig.«
»Keine Sorge«, sagte Bernstorff. »Wir kommen klar.«
»Prima. Ich möchte ja auch überhaupt nicht stören, sondern mich nur über den Stand der Ermittlungen informieren.«
»Lone«, sagte Heinesen. »Sie brauchen sich bestimmt keine Sorgen zu machen. Kann ich Sie so in zwanzig Minuten zurückrufen? Ich bin hier nämlich noch anderweitig beschäftigt.«
»Es wird ihm doch wohl nichts passiert sein, oder?«
»Soweit ich weiß, nicht, und wenn es etwas Ernstes wäre, wüsste ich mit Sicherheit davon. Ich rufe Sie später zurück, und dann können wir das ausführlicher besprechen. Einverstanden?«
»Okay. Ich bin hier. Rufen Sie einfach an. Am besten so schnell wie möglich.«
Heinesen legte auf und wandte sich Sleizner und den anderen zu. »Das war Jans Frau. Sie befürchtet, es könnte etwas passiert sein.«
»Ich wollte auch gerade fragen, wo er steckt.« Sleizner sah sich um. »Ich dachte, ihr wärt schon in vollem Gange.«
»Wir wissen auch nicht, wo er ist. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon, und laut seiner Frau ist er gestern nicht nach Hause gekommen.«
»Oje.« Sleizner sah die anderen an. »Das hört sich nicht gut an. Gar nicht gut. Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?«
»Beim Meeting gestern Abend«, sagte Hemmer.
Sleizner nickte und griff sich ans Kinn. »Ob es was mit dem Fall zu tun haben könnte?«
Heinesen zuckte mit den Schultern. »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Gestern haben wir die Laborergebnisse der Hautfetzen unter den Fingernägeln der Frau bekommen. Die DNA stammt von Jakob Sand.«
»Jakob Sand?« Sleizner machte ein Gesicht, als hätte er sich verhört.
»Sie wissen schon, dieser Unternehmer, der …«
»Ich weiß, wer Sand ist. Aber Sie wollen doch wohl nicht behaupten, er würde hinter den Morden stecken.«
»Es deutet einiges darauf hin«, sagte Heinesen.
»Und wo wir gerade von ihm reden, meiner Ansicht nach sollten wir ihn schleunigst zur Vernehmung einbestellen«, sagte Bernstorff.
»Das würde ich aber auch sagen!« Sleizner schüttelte den Kopf. »Wenn die DNA übereinstimmt, solltet ihr gleich loslegen und die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«
Bernstorff stand auf.
»Macht es aber unauffällig«, fuhr Sleizner fort. »Angesichts seiner Prominenz sollten wir versuchen, keinen großen Wirbel zu veranstalten. Zumindest nicht, solange wir uns nicht ganz sicher sind. Möglicherweise gibt es ja auch eine andere Erklärung.«
»Auf jeden Fall. Wir werden in Zivil hingehen und an der Haustür klingeln.« Bernstorff verließ den Konferenzraum.
»Und was machen wir jetzt mit Hesk?« Heinesen schwenkte sein Handy. »Ich habe seiner Frau versprochen, sie zurückzurufen.«
»Du meinst Lone«, sagte Sleizner. »Um die kümmere ich mich. Keine Sorge. Als ich noch verheiratet war, haben wir uns manchmal gegenseitig zum Abendessen eingeladen, und daher kenne ich sie ganz gut. Ich muss allerdings sagen, dass ich das Ganze ziemlich beunruhigend finde.« Er blickte zur Seite. »Was hat sie am Telefon gesagt?«
»Dass er gestern weder nach Hause gekommen ist noch sich gemeldet hat, und dass sie eine etwas stressige Zeit hinter sich haben. Sie war wohl eine Zeit lang sauer auf ihn und schien deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.«
»Vielleicht liegt da der Hund begraben«, sagte Hemmer. »Könnte doch sein, dass er ins Hotel gegangen ist, um mal Abstand von den Streitigkeiten zu bekommen.«
»Da kennst du Hesk aber schlecht.« Sleizner schüttelte den Kopf. »Das würde ihm gar nicht ähnlichsehen. Er ist das Pflichtbewusstsein in Person und würde mitten in einem laufenden Fall niemals von der Bildfläche verschwinden. Schon gar nicht, wenn er die Ermittlungen leitet. Gibt es denn außer den Laborergebnissen noch was Neues? Vielleicht hat Hesk ja irgendetwas herausgefunden, das ihn irgendwie in …« Sleizner seufzte und breitete die Arme aus. »Was weiß ich. Vielleicht steckt er in der Klemme.«
»Wir ermitteln ja in mehrere Richtungen«, sagte Heinesen. »Da ist zum Beispiel dieses alte Handy, das er bei Klinge zu Hause gefunden hat, und da sind Textnachrichten drauf, die angeblich darauf hindeuten, dass Klinge in eine Art Geheimbund aufgenommen worden war.«
»Geheimbund.« Sleizner lachte auf. »Tja, warum nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, würde mich das nicht wundern, weder bei Klinge noch bei Sand.« Er schüttelte den Kopf. »Und dieses alte Handy? Wo habt ihr das?«
»Das hat Hesk bei sich zu Hause. Wir haben ja einiges an Material eingebüßt, als bei uns eingebrochen wurde.«
»Ja, davon habe ich gehört. Völlig absurd. Aber wenn dieses Handy eine wichtige Rolle spielt, taucht es bestimmt wieder auf. Genau wie Hesk hoffentlich. Ach, übrigens, habt ihr schon mal versucht, Sands Handy zu orten?«
»Klar, wir haben gestern, sofort nachdem wir die Laborergebnisse hatten, eine Triangulierung gemacht«, sagte Hemmer.
»Und wo war er da?«
»In einer Tiefgarage in der Østerbrogade, und das Merkwürdige ist, dass er sich dort in den vergangenen Nächten auch aufgehalten hat.«
»Was soll denn daran merkwürdig sein? Er macht es wahrscheinlich genau wie alle anderen und parkt dort seinen Wagen.«
»Wenn, dann parkt er dort auch sein Handy, denn das hatte die Tiefgarage kein einziges Mal verlassen, bevor er wieder wegfuhr, was er meistens erst viele Stunden später tat.«
Sleizner nickte und fasste sich ans Kinn. »Das klingt ja wirklich merkwürdig.« Er wandte sich an Heinesen. »Was meinst du, Morten? Vielleicht solltest du mal hinfahren und dich dort umsehen. Wer weiß? Vielleicht ist er dort ja gestern auf dem Heimweg noch vorbeigefahren. Wenn wir Glück haben, gibt es sogar Überwachungskameras, die uns Auskunft geben könnten.«
Heinesen brummte zustimmend und stand auf. In gewisser Weise war er erleichtert, dass jemand anderes das Heft in die Hand genommen hatte, und andererseits ebenso beunruhigt. Nicht nur wegen Hesk, sondern vielleicht sogar noch mehr, weil sich von dem Moment an, in dem Sleizner die Lagebesprechung an sich gerissen hatte, ein immer mulmigeres Gefühl in ihm breitmachte.
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					Fabian gab Schlüsselbund, Portemonnaie und Handy ab und wurde abgetastet und gescannt, bevor man ihn durch einen der langen Gänge im Untersuchungsgefängnis führte. Vorbei an verschlossenen Türen und Gittern gelangte er in ein Besuchszimmer, das nicht nur mit einem Tisch für vier Personen, einem Sofa und einer Pritsche ausgestattet, sondern auch mit Plastikblumen vor dem vergitterten Fenster und ein paar pastellfarbenen Clown-Aquarellen dekoriert worden war.
Er dachte über eine Nachricht von Ingvar Molander nach, die ihn unten im Keller erreicht hatte, und stellte fest, dass sie ihm wortwörtlich und bis auf das kleinste Komma genau im Gedächtnis geblieben war.

Hallo Fabian,
hab das von Deinem Sohn Theodor gehört, mein Beileid. Es gibt Gerüchte, und in U-Haft erfährt man so einiges. Auch Dinge, die für Dich von Interesse sein müssten. Wenn Du mehr wissen willst, brauchst Du nur vorbeizukommen. Wie Du weißt, habe ich alle Zeit der Welt.

Beste Grüße
Ingvar Molander

Die Nachricht hatte alles auf den Kopf gestellt. Seinen festen Entschluss, die Umstände von Theodors Tod auf sich beruhen zu lassen und sich stattdessen um Sonja und Matilda und die bevorstehende Beerdigung zu kümmern, hatte er über den Haufen geworfen.
Er setzte sich an den Tisch und signalisierte dem Wärter, der ihn hergebracht hatte, mit einer Kopfbewegung, dass er gehen könne. Es war ein gutes Gefühl, als Erster da zu sein. Auf diese Weise kam Molander zu ihm, und nicht umgekehrt.
Fünf Wochen. Mehr Zeit war noch nicht vergangen, seit er den hauseigenen Kriminaltechniker der Polizei Helsingborg unten im Nordhafen verhaftet hatte. In dem Moment hatte er an nichts anderes denken können. Es war ihm nur darum gegangen, genügend belastendes Beweismaterial für eine Verurteilung zu finden. Damit dieser Mann nie wieder freikam.
Seitdem hatte er keinen Gedanken an ihn verschwendet. Auf einen Schlag schienen Molander und all die Morde, die er begangen hatte, aus seiner Erinnerung gelöscht und in etwas verwandelt worden zu sein, von dem man höchstens mal etwas in der Zeitung las. Dass sein ehemaliger Kollege nur wenige Hundert Meter von seinem Arbeitsplatz entfernt auf den Prozess wartete, änderte nichts daran. Niemand rechnete damit, dass bei diesem Prozess etwas anderes als lebenslänglich herauskommen würde. Vermutlich nicht einmal Molander selbst.
Er selbst hatte sich da überhaupt keine Sorgen gemacht. Jedenfalls bis jetzt. Hatte Molander etwas in der Hinterhand? War dieses Treffen Teil eines Plans, der darauf abzielte, die Anklage zum Einsturz zu bringen?
Das konnte man nicht wissen. Bei Molander konnte man das nie.
Deswegen war es ihm immer so schwergefallen, sich im Beisein des Kollegen zu entspannen. Obwohl sie gemeinsam einige der kompliziertesten Mordfälle Schwedens gelöst hatten, war da immer das Gefühl gewesen, es könnte alles passieren, wenn der Kollege im selben Raum war. Und dass man sich mit Molander besser nicht anlegte.
Ob es den anderen im Team genauso ergangen war, wusste er nicht. Viele hatten sich mit Sicherheit von seiner Kompetenz blenden lassen. Dass er zudem immer einen Scherz auf den Lippen hatte, spielte vermutlich auch eine Rolle. Molander hatte ein unvergleichliches Talent, selbst angesichts der grauenhaftesten Mordfälle für gute Stimmung zu sorgen.
Man verfiel leicht auf den Gedanken, er würde das dem Team zuliebe tun. Das hatte er selbst geglaubt, bevor er misstrauisch geworden war. Doch Molander war es nie um etwas anderes als den jeweiligen Fall gegangen, an dem sie gerade arbeiteten. Und je abscheulicher und grausamer der oder die Täter vorgegangen waren, desto besser wurde Molanders Laune. Und zu allem Überfluss hatten ihn die Morde inspiriert.
»Es gibt Gerüchte«, hatte in der Nachricht gestanden, die eindeutig auf Theodors Selbstmord anspielte. Mehr war nicht nötig gewesen, um ihn dazu zu bringen, diese Nummer sofort zurückzurufen, um mehr zu erfahren. Doch die Klingeltöne waren im Nichts verhallt, und er hatte schließlich eingesehen, dass er um einen persönlichen Besuch nicht herumkommen würde.
»Na, wen haben wir denn da?«, gluckste Molander, während er in Begleitung eines Wärters den Raum betrat. »Dieser Mann ist eine Legende, was sage ich, ein Mythos, und, nicht zu vergessen, mein Lieblingskollege. Wie schön, dich zu sehen. Wie war das noch mal? Trinkst du immer noch Espresso?«
Fabian nickte und überlegte, ob er zur Begrüßung aufstehen sollte, blieb aber sitzen.
»Unsereiner musste sich ja an Filterkaffee mit einem pH-Wert gewöhnen, der selbst den robustesten Magen verdreht.« Molander war offensichtlich glänzender Stimmung. »Aber vielleicht könnten wir da ja heute mal eine Ausnahme machen und zwei leckere Cappuccinos mit viel Milchschaum bekommen, wenn wir schon so vornehmen Besuch haben?« Er drehte sich zum Wärter an der Tür um und faltete die Hände. »Och, bitte.«
»Na gut. Ich kümmere mich darum«, sagte der Wärter.
»Oh, dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, hätten wir gerne auch ein bisschen Zimt und Zucker obendrauf!«, rief Molander ihm hinterher, bevor er sich Fabian gegenübersetzte. »Weißt du, die haben in ihrem Personalraum eine richtige Espressomaschine, und zwar bestimmt nur, um uns Normalsterbliche zu ärgern, aber bevor ich kam, wussten sie überhaupt nicht, wie man sie benutzt.« Kopfschüttelnd sah er Fabian in die Augen. »Ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Da ich, wie du dir ja denken kannst, die Nachricht mit einem anderen Handy verschicken musste, war ich mir gar nicht sicher, ob du kommen würdest.«
»Soweit ich weiß, dürftest du eigentlich gar keine Nachrichten verschicken.«
»Stimmt.« Molander lachte. »Handys sind ungefähr so verboten wie guter Kaffee. Aber jetzt bist du ja da, und wir zwei haben uns eine Weile nicht gesehen.«
»Neununddreißig Tage«, sagte Fabian mit regloser Miene. Er würde ganz bestimmt nicht bestätigen, dass Molanders Wiedersehensfreude auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Du zählst also auch mit. Interessant.« Molander nickte. »Unsere beiden Leben scheinen für immer mit diesem Datum verknüpft zu sein, dem 28. Juni 2012. Wer weiß«, er zuckte mit den Schultern, »vielleicht werden wir zwei eines schönen Tages mal ein Buch darüber schreiben.«
»Ich zähle nicht. Ich habe es vorhin nachgeschaut. Ansonsten denke ich nie an dich und diesen Vorfall.«
Molander grinste. »Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung? Du warst gerade erst hergezogen und eigentlich im Urlaub, und ich hatte es im Werkraum der Fredriksdalsskola endlich mal mit einem Mord zu tun, an dem ich mich richtig austoben konnte. Ein Fall, der über den fantasielosen Kram hinausging, mit dem wir es sonst zu tun haben. Mir fiel gleich dein Talent auf, Dinge zu sehen, die sonst niemand sieht. Und trotzdem habe ich dich unterschätzt.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich deine geheimen Ermittlungen gegen mich nicht bemerkt hätte, im Gegenteil, das war mir sofort klar, aber für mich waren sie eher ein zusätzlicher …«
»Du hast was von Gerüchten geschrieben, die den Tod meines Sohnes betreffen«, unterbrach ihn Fabian.
»Warum so eilig?«
»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Ich schon, aber das brauche ich wohl nicht zu erwähnen.« Molander drehte sich zu dem Wärter um, der mit zwei Cappuccinos auf einem Tablett hereinkam. »Wow, Bengan, diesmal scheinst du dich ja selbst übertroffen zu haben. Wenn ich könnte, würde ich dir ein ordentliches Trinkgeld geben.« Er schob Fabian eine Tasse hinüber, führte die andere zum Mund und nippte daran.
»Hm … perfekt. Ich konnte sie sogar überreden, vernünftige Bohnen und eine ordentliche Mühle zu kaufen. Probier mal!«
»Ingvar, ich bin nicht gekommen, um mich nett mit dir zu unterhalten und in Erinnerungen zu schwelgen. Ich bin hier, weil du mir eine Nachricht geschickt hast …«
»Weißt du eigentlich, dass du der Erste bist, der mich besucht?«, unterbrach ihn Molander. »Bis jetzt ist keiner aus dem Team vorbeigekommen, obwohl wir praktisch Nachbarn sind. Nicht einmal Gertrud hat sich zu einem Besuch herabgelassen. Findest du das nicht auch ein bisschen schwach?«
»Keine Ahnung. Sie ist ja immer noch im Krankenhaus.«
»Soweit ich weiß, ist sie wieder auf den Beinen und bekommt jetzt Reha, ein kleiner Spaziergang würde ihr also guttun.«
»Meinst du nicht, dass dein Mordversuch ihre Begeisterung eventuell dämpft? Du hast sie schließlich in einen Erdkeller gesperrt und sie einfach dort liegen lassen.«
»Was heißt schon Mordversuch.« Molander zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, hätte ich sie wirklich umbringen wollen, wäre sie jetzt nicht in der Reha. Außerdem hat sie nur ein paar Tage da unten gelegen. Das ist nichts im Vergleich mit unserer Ehe. Fast fünfunddreißig Jahre. Das schafft ihr nie, sage ich dir.«
»Lass uns doch lieber über diese Gerüchte sprechen. Was hast du denn eigentlich gehört?«
»Du weißt doch, wie das ist. An Orten wie hier wird auf den Gängen getuschelt. Schlimmer ist es wahrscheinlich nur in Frauengefängnissen.« Molander lachte. »Wenn man die Hälfte von dem Kram glaubt, ist man so dumm, dass man das erste halbe Jahr wohl nicht überleben wird. Glaubt man ein Zehntel, ist man nur naiv.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich das über Theodor gehört habe, war ich mir jedoch ganz sicher. Wie du weißt, habe ich dich und deine Familie ja seit dem Frühjahr permanent beobachtet, und angesichts des schlechten Zustands des armen Kerls muss ich leider gestehen, dass ich nicht überrascht war.«
»Das Gerücht.« Fabian versuchte, sich nicht von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. »Erzähl mir lieber von dem Gerücht.« Denn genau darauf hatte Molander es abgesehen. »Alles andere kannst du mit deinem Therapeuten oder jemand anderem besprechen, der Lust hat, sich das anzuhören.« Ihn piesacken und triezen, bis er die Nerven verlor.
»Warum sollte ich eine Therapie machen?« Molander trank einen Schluck Kaffee. »Mein Sohn hat sich nicht das Leben genommen. Ich bin nicht derjenige hier, dem alles andere so viel wichtiger war, als das eigene Kind ihn wirklich gebraucht hätte.«
»Du weißt gar nichts.«
»Das stimmt wohl. Wie könnte ich mir anmaßen, mir vorstellen zu können, wie es dir geht. Du hast schließlich alles geschafft, was du dir vorgenommen hast. Hast sowohl mich als auch den Würfelmörder festgenommen. In gewisser Weise könntest du also zufrieden sein. Scheißegal, dass es deinen Sohn das Leben gekostet hat. Jeder von uns muss Prioritäten setzen, nicht wahr?«
So gefasst und besonnen wie möglich stand Fabian auf. »Ich gehe jetzt besser.«
»Schon? Du hast doch noch nicht mal den Kaffee probiert.«
»Für Zucker und Zimt habe ich nicht viel übrig.« Beherrscht bewegte er sich auf die Tür zu. Dass Molander ihn in den Wahnsinn treiben wollte, war nichts Neues. Einen Fuß vor den anderen. Natürlich hatte er das Bedürfnis, sich zu rächen und seinen Finger in die eitrige Wunde zu bohren.
»Preben heißt er«, sagte Molander in dem Moment, als Fabian die Hand auf die Klinke legte. »Er wurde nach einigen Monaten in Helsingör hierher verlegt.«
Eigentlich wollte er nur noch die Tür aufmachen und all das hinter sich lassen. Abschließen und den Schlüssel wegwerfen. Aber er hatte bereits zu einer Kehrtwende angesetzt.
»Was glaubst du?« Molander trank noch einen Schluck Kaffee. »Hatten seine Eltern Humor oder hatten sie nur einen schlechten Tag, als sie auf die Idee kamen, es wäre vollkommen normal, seinen Sohn ausgerechnet Preben zu nennen? Was könnte das schwedische Äquivalent sein? Was meinst du? Michel? Oder einfach Fabian?«
Fabian antwortete nicht, sondern stand regungslos da und starrte den ehemaligen Kollegen mit leerem Blick an.
»Ist ja auch völlig egal. Eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass er mir, als er erfuhr, dass wir zwei zusammengearbeitet hatten, erzählt hat, dass alle dänischen Wärter eine Order erhalten hatten. Es war von höchster Stelle die Order ausgegangen, deinen Sohn zu malträtieren, bis er gebrochen war.« Molander lachte. Dieses Lachen war völlig fehl am Platz. »Du denkst vielleicht, es wäre meine eigene Wortwahl. Aber genauso lautete die Anweisung. Sie sollten ihn brechen. Als ob er eine Porzellanpuppe gewesen wäre, auf die man nur drauftreten musste.«
Fabian war still.
Äußerlich.
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					Das Gefühl, sich nur noch mit den Fingerspitzen festzuhalten, hatte Dunja die ganze Nacht nicht losgelassen. Sobald sie die Kraft verlassen hätte, würde sie die Kante loslassen und fallen, und dann würde auch alles andere mit ihr in den schwarzen Abgrund stürzen. Hinab in die ewige Dunkelheit. Dass die Sonne da draußen hoch an einem schon wieder wolkenlosen Himmel stand, änderte nichts daran. Es wäre alles vorbei.
Fareed quälte sich vermutlich mit der gleichen Sache wie sie. Auch er musste irgendwie den Anblick von Qiangs Hinrichtung verarbeiten. Auf Knien hatte er darauf gewartet, was passieren würde. Das Messer im Hals war trotzdem ein Schock gewesen. Für sie, Hesk und Fareed natürlich auch, aber was sie empfunden hatten, war nichts im Vergleich zu dem, was Qiang in dem Moment durchmachte.
Sie hatte es an seinem Blick gesehen. Den schrecklichen Schmerz, aber vor allem die Fassungslosigkeit und die Frage, was eigentlich los war. Wie ausgerechnet er in diese Lage geraten war. Und genauso unwissentlich wie sein Herz das Blut aus Mund und Hals gepumpt hatte, war auch ihm hoffentlich nicht bewusst gewesen, was da vor sich ging, bevor es zu Ende war.
Bisher hatten sie und Fareed nicht darüber geredet. Sie hatten überhaupt nicht miteinander gesprochen. Dunja hatte ein paarmal versucht, ein Gespräch zu beginnen, aber sofort deutliche Signale erhalten, dass er noch nicht so weit war. Schweigen hatte sich breitgemacht, und unter dessen Herrschaft war es ihnen irgendwie gelungen, eine Art von Übereinkunft zu improvisieren, die sie zumindest mit heiler Haut durch die Nacht gebracht hatte.
Sie hatten sich stündlich mit dem Schlafen abgewechselt, während der jeweils andere mithilfe der Kameras die Umgebung des Kastenwagens im Auge behielt oder durch die Gegend fuhr, um die Batterien aufzuladen und neugierige Blicke zu vermeiden.
Seit zwei Stunden waren sie wieder in der Innenstadt, wo sie von einem Parkplatz in der Vester Søgade aus mit zwei Ferngläsern aus sicherem Abstand zwischen den Blumenampeln hindurch auf das Schachhaus am anderen Ufer des Sankt-Jørgens-Sees hinüberschauen konnten, um sicherzugehen, dass sich dort keine ungebetenen Gäste eingefunden hatten.
Was sie Qiang angetan hatten, bevor die Kamera lief, konnten sie nicht wissen. Möglicherweise hatten die beiden Männer ihn dazu gebracht, nicht nur ihr Versteck preiszugeben, sondern auch, wie viel sie wussten. Aber das war jetzt nicht zu ändern. Auch wenn sie riskierten, geradewegs in eine Falle zu laufen, konnten sie das Haus nicht einfach sich selbst überlassen. Darin befanden sich ein Großteil ihrer Ausrüstung und vor allem ihr Beweismaterial, und als hätten sie im selben Moment die gleiche Eingebung gehabt, ließen sie ihre Ferngläser sinken und sahen sich an.
»Was meinst du?«, fragte sie. »Sollen wir es riskieren?«
Fareed nickte, und daraufhin stiegen sie aus dem Kastenwagen und gingen im Schatten der Bäume am Ufer entlang, am Planetarium von Tycho Brahe vorbei und weiter um den See. Dabei musterten sie jeden Spaziergänger auf dem Weg genau. Wie zum Beispiel das Paar, das eng aneinandergelehnt in ein inniges Gespräch versunken war, den alten Mann, der die Enten fütterte, und die keuchenden Jogger mit den erhitzten Gesichtern.
Doch alles und alle sahen vollkommen normal aus, und bald konnten sie sich durch das dichte Gebüsch zwängen und bis zum Haus schleichen, wo sie einen Moment stehen blieben und lauschten, bevor sie zum Eingang auf der anderen Seite des Hauses gingen.
Drinnen hielten sie Ausschau nach Spuren von eventuellen Eindringlingen, aber es sah alles noch genauso aus, wie sie es am Vortag zurückgelassen hatten. Die benutzte Kaffeetasse neben der offenen Tüte Salzlakritz. Der Wust aus unzähligen Kabeln, die die verschiedenen Geräte miteinander verbanden. Die Matratzen mit dem zerwühlten Bettzeug auf dem Fußboden und der muffige Geruch nach Schweiß und alten Socken. Es war alles wie immer.
»Vielleicht hat er ja doch nichts gesagt.« Sie schüttelte das letzte Lakritz aus der Tüte.
»Könnte sein.« Fareed ging zu seinem Arbeitsplatz, drehte einen der Computer um, zog die Kabel heraus und schraubte die Abdeckung ab.
»Bevor wir anfangen, sollten wir vielleicht mal besprechen, wie wir jetzt weitermachen. Ob wir hierbleiben oder uns besser woanders installieren. Und was wir gegebenenfalls mitnehmen sollten.«
»Sprich nur«, sagte Fareed, während er das Motherboard einsteckte. »Das kannst du doch so gut. Ich packe nur noch meine Sachen. Dann bin ich weg.«
»Wie? Weg? Habe ich was verpasst? Du kannst doch nicht einfach abhauen und mich mit dem ganzen Kram hier alleinlassen.«
»Doch, genau das kann ich, und das werde ich auch tun.« Fareed entfernte die Kabel von den Festplatten und mehreren kleineren Einheiten und packte alles in seinen Rucksack.
»Ach, wirklich? Und wo willst du hin, wenn ich fragen darf? Zurück in deine kleine Wohnung? Viel Glück, kann ich da nur sagen.«
Fareed gab einen langen Seufzer von sich, bevor er sich schließlich zu ihr umdrehte. »Von nun an ist es vermutlich das Beste, wenn wir so wenig wie möglich voneinander wissen.«
»Nur, damit ich das richtig verstanden habe. Vor wenigen Tagen wolltest du alles hinschmeißen, weil du der Meinung warst, wir hätten nichts gegen Sleizner in der Hand. Wir hätten alle Möglichkeiten ausgeschöpft, und ich würde mir das alles nur einbilden. Und jetzt machst du dich aus dem Staub, weil dir klar geworden ist, dass das Gegenteil der Fall ist.«
»Du kannst es ausdrücken, wie du willst. Formuliere es so, wie es dir am besten passt. Mir egal. Ich will hier so schnell wie möglich weg.«
»Ja, das habe ich verstanden. Aber nicht verstanden habe ich, was du dir dabei denkst. Bist du wirklich der Meinung, sie sollten ungestraft davonkommen? Nachdem sie vor deinen Augen deinen besten Freund umgebracht, nein, hingerichtet haben? Geht es dir denn nur um deine beschissenen Festplatten?«
Fareed drehte sich zu ihr um. »Das hier ist dein Krieg. Nicht meiner.«
»Es war vielleicht meiner. Aber jetzt ist er das nicht mehr. Nicht nach dieser Sache. Jetzt müsste es unserer sein.«
»Müsste, müsste. Es gibt vieles, was passieren müsste. Zum Beispiel hätten Qiang und ich dieses sinkende Schiff schon vor langer Zeit verlassen müssen. Willst du wissen, warum wir das nicht getan haben? Ja? Weil du uns ein gutes Gehalt gezahlt hast. Du würdest dir sicher gerne etwas anderes einreden, um dich besser zu fühlen, aber die Prämie, mit der du uns gelockt hast, war der einzige Grund für uns zu bleiben. Du kannst ja mal überlegen, ob Qiang im Nachhinein der Meinung wäre, dass es sich gelohnt hat. Also ja, es geht mir um meine Festplatten, aber vor allem geht es mir um mein Leben.«
»Dann glaubst du also allen Ernstes, du könntest hier einfach hinausspazieren und damit wäre die Angelegenheit für dich erledigt?«
»Er hat es auf dich abgesehen, nicht auf mich.«
»Im Moment stimmt das. Aber sobald er mit mir fertig ist, rückst du auf seiner Liste ganz nach oben. So läuft das. Genau diese Dinge treiben ihn an, und für ihn wird es nie vorbei sein. Er wird immer weitermachen, bis ihn jemand stoppt.«
»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Fareed, während er die letzten Utensilien in den Rucksack packte. »Und deswegen werde ich dafür sorgen, dass er mich nicht findet.«
Dunja seufzte. Sie wollte etwas sagen. Etwas, das ihn umstimmte. Aber es war bereits alles gesagt. »Okay«, sagte sie schließlich. Worte konnten nichts mehr ausrichten. »Na gut.« Da sie nicht wusste, was sie sonst mit ihnen hätte machen sollen, breitete sie die Arme aus. »Dann mach es mal gut. Wohin auch immer es dich verschlägt.«
Fareed nickte und zog den Reißverschluss seines Rucksacks zu. »Apropos Gehalt, ich habe immer noch keins für Juli bekommen.«
»Klar. Kein Problem. Ich kümmere mich darum.«
»Gut.« Fareed nickte weiter, als wüsste auch er nicht, was er sonst tun sollte. Dann drehte er sich um und setzte den Rucksack auf. Als Letztes zog er das Handy aus der Hosentasche und legte es mit den Schlüsseln vom Haus und dem Kastenwagen auf den Tisch. »Dann gehe ich mal.« Leicht verlegen winkte er und ging zur Tür.
Dunja sah ihm hinterher. Am liebsten hätte sie gebrüllt: Komm zurück! Hätte ihn mit einer Pistole bedroht, wenn sie eine gehabt hätte, und ihn mit Gewalt zur Vernunft gebracht. Doch er war von selbst zur Vernunft gekommen. Das wurde ihr jetzt klar. Für ihn gab es keinen Grund zurückzukommen. Keinen Plan. Kein Ziel. Nur die Einsicht, dass sie den Kampf verloren hatten.
Trotzdem blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Nicht weil er etwas vergessen oder es sich anders überlegt hatte, sondern wegen der Stimmen. Die Stimmen waren direkt vor der Tür und sprachen Englisch.
Sie hatten keine Zeit, um nachzudenken und die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. Sie hatten gar keine andere Möglichkeit. Die Männer machten sich bereits an der Tür zu schaffen, die nicht mehr lange standhalten würde. Ein Blickwechsel, mehr war nicht nötig, um sich zu einigen.
In dem Moment, als die Tür eingetreten wurde, hatten sie Dunjas Hochbett erreicht, wo ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu hoffen, dass die Männer mehr an ihrer Technik und deren Inhalt interessiert waren, als nach ihnen zu suchen.
Es hörte sich zumindest nicht so an, als ob einer von ihnen die Leiter heraufkommen würde. Es klang überhaupt nicht, als würden sie suchen. Stattdessen stellten sie offenbar etwas Hartes auf den Boden, möglicherweise einen Gegenstand aus Metall, und unterhielten sich dabei oder murmelten vielmehr. Kurz darauf meinte sie, das Gluckern von Wasser zu hören. Als würden sie die Kaffeemaschine anmachen oder etwas in der Art. Aber das konnte doch nicht sein. Oder waren sie wirklich so entspannt, dass sie erst mal in Ruhe ein Tässchen Kaffee tranken?
Dann wurde es still. Ganz still. Sogar das Gemurmel war verstummt.
Sie warf einen Blick zu Fareed hinüber, der offenbar ebenfalls nicht wagte, sich zu rühren, bevor die Männer wieder abzogen. Währenddessen hielt die Stille an, als hielte auch sie erwartungsvoll den Atem an.
Am Geruch merkte sie schließlich, dass die Männer das Haus verlassen hatten. Es roch beißend nach Rauch.
»Mach schnell.« Hastig stieg sie die Leiter hinunter. »Bevor es sich ausbreitet.«
Unten angekommen, sah sie jedoch, dass ein Großteil ihrer technischen Ausrüstung bereits in Flammen stand und schwarzer Qualm den Raum füllte.
»Ich hole den Feuerlöscher«, rief Fareed und rannte in die Kochecke.
Doch es hatte sich bereits eine solche Hitze entwickelt, dass man nicht mehr nah genug an den Brandherd herankam, um das Feuer zu löschen.
»Es ist zu spät!«, rief sie Fareed zu. »Das Feuer ist zu groß!« Sie begriff zuerst nicht, wie es sich so schnell hatte ausbreiten können, bis sie sah, wie sich die Flammen auf dem Fußboden in zwei Richtungen schlängelten und sie von beiden Seiten mit einer Feuerwand umgaben. Sie hatte kein Wasser gluckern hören. Sondern Benzin.
»Dunja, wir müssen hier raus!«, rief Fareed vom Eingang. »Wir müssen …«
Weiter war er noch nicht gekommen, als sich der Eingangsbereich in ein Flammenmeer verwandelte und die Druckwelle der Explosion sie auf den Rücken warf.
Nein, nicht Fareed, war ihr erster Gedanke, als sie wieder aufwachte und seine Stimme nicht hören konnte. Nicht er auch noch. »Fareed!«, rief sie und kämpfte sich mühsam wieder hoch. »Fareed!« Doch das immer lautere Tosen des Feuers übertönte ihre Stimme.
Es brannte überall, und als sie die stechende Hitze auch an den Beinen spürte, an sich hinunterblickte und sah, dass die Flammen von den Dielen auf ihre Hose übergesprungen waren, zog sie sich ihr Oberteil über den Kopf und stürzte sich in das Flammenmeer im Eingangsbereich und aus dem Haus hinaus, vor dem sie mit immer noch brennender Hose zusammenbrach, die Hitze aber nicht mehr fühlte.
Das Benzin hingegen fühlte sie. Das bislang kalte Benzin, das über ihr ausgeschüttet wurde. Hier hatten sie also gewartet. Die beiden Männer. Hier hatten sie gewartet, bis sie herauskam.
Das Einzige, was nicht stimmte, war der Geruch. Oder, besser gesagt, die Abwesenheit von Geruch. Was es damit auf sich hatte, begriff sie, als ihr zwei Hände das Oberteil vom Kopf zogen und mit den Daumen vorsichtig ihre Augen öffneten. Es war Fareed.
Mehr war nicht nötig.
Keine Worte.
Nur ein Blick.
Von nun an war es ihr gemeinsamer Krieg.

				
	

	
	
					38

					
					Eigentlich hätte Lone auf der Terrasse sitzen müssen. Die Sonne schien, und draußen war es sicher richtig schön. Sie hatte aber keine Lust, sich den Nachbarn zu zeigen, die am Haus vorbeispazierten und wohl allmählich ahnten, dass irgendetwas nicht stimmte. So war es nämlich unter diesen Kleingeistern. Sobald sich jemand den kleinen Zeh verstauchte, gab’s Gerede.
Deshalb saß sie lieber hinter geschlossenen Vorhängen unter der Dunstabzugshaube, füllte ihre Lungen mit Rauch und zündete die nächste Zigarette an der Glut der vorherigen an. Anschließend nahm sie einen letzten Zug aus dem Stummel, obwohl der wirklich nicht mehr schmeckte.
Sie brauchte das. Um ihrer Anspannung winzige Risse zu verpassen, musste sie sich mit etwas beschäftigen, das ihr zumindest die Illusion von Ruhe vorgaukelte. Was blieb ihr auch anderes übrig, als in der Küche zu sitzen und zu warten.
Nachdem sie erneut an der Zigarette gezogen hatte, inhalierte sie den Rauch so tief wie möglich und blickte zum rauschenden Dunstabzug hinauf. Als ob der die Sache so viel besser gemacht hätte. Dieser Kohlefilter war seit Jahren nicht ausgetauscht worden und verteilte den Geruch nach Bratfett oder, wie in diesem Fall, Zigarettenrauch nur noch gleichmäßig im ganzen Haus. Dass sie es immer noch nicht geschafft hatten, die Abluftrohre bis nach außen zu verlegen, war eigentlich unfassbar.
Wenigstens schlief Benjamin, und Katrine war mit einer Freundin zum Amager Strandpark geradelt, um baden zu gehen. Noch hatte sie den beiden nichts gesagt, aber Benjamin hatte gespürt, dass etwas in der Luft lag, und bei jeder Kleinigkeit angefangen zu weinen. Und gestern Abend hatte Katrine während der Nachrichten gefragt, ob sie sich scheiden lassen würden. Aus heiterem Himmel. Sie hatte völlig falsch reagiert und war laut und wütend geworden, was natürlich den gegenteiligen Effekt hatte und nur zeigte, dass Katrine einen wunden Punkt getroffen hatte.
Doch in Wahrheit hatte sie in diesem Moment so starke Sehnsucht nach Jan wie seit Jahren nicht. Plötzlich wollte ihr keine einzige seiner unzähligen Eigenschaften einfallen, die ihr normalerweise auf die Nerven gingen.
Sie konnte nur daran denken, wie lieb und fürsorglich er war. Wie treu und zuverlässig. Und gut aussehend. Das fiel ihr jedes Mal auf, wenn sie auf ihrem Handy ein Foto von ihm heraussuchte. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern seines Alters hatte er weder dünnes Haar noch Falten oder Tränensäcke bekommen.
Trotzdem war sie so mies gelaunt und frustriert gewesen, dass sie ständig an ihm herumgemeckert hatte. Am Ende hatte er sie schon auf die Palme gebracht, wenn er sich nur im selben Raum befand.
Bis heute Morgen hatte sie geglaubt, er hätte aus purem Selbsterhaltungstrieb Nägel mit Köpfen gemacht und sie verlassen. Hätte in die Tat umgesetzt, wozu sie nie den Mut gehabt hätte, obwohl sie seit Jahren darüber nachdachte. Als ob er ihre Idee geklaut, sich dadurch einen Vorsprung verschafft und mit seinem neuen Leben schon mal angefangen hätte.
Erst seit sie sich ein Herz gefasst und bei seiner Arbeitsstelle angerufen hatte, machte sie sich wirklich Sorgen, und mittlerweile hatte sie panische Angst, dass etwas Schlimmes passiert war.
Wie sollte sie das schaffen? Mit den Einnahmen aus dem Laden für Babyklamotten konnte sie sich nicht einmal eine kleine Wohnung leisten. Sie würde den Laden aufgeben müssen, und vielleicht war das auch besser so, selbst wenn sie schon allein bei der Vorstellung, wieder im Babyparadies Føtex an der Kasse zu sitzen, juckenden Ausschlag bekam. Das Haus würde sie verkaufen müssen, und dann würden sie in irgendein Mietshaus weit außerhalb von …
Vom energischen Klingeln an der Haustür bekam sie einen solchen Schreck, dass ihr die Zigarette aus der Hand und mit leisem Zischen in die Kaffeetasse fiel. Sie erhob sich, ging zur Haustür und schloss sie auf.
Es war bestimmt Adam. Er kümmerte sich um die Kinder, während seine Frau arbeitete, und sie hatten sich oft zusammen die Zeit vertrieben. Wenn sie nicht zu ihm hinüberging, kam er zu ihr.
Bis jetzt war nichts passiert, aber sie flirteten miteinander, und immer, wenn sie sich sahen, lag etwas in der Luft, das mit Liebe nicht das Geringste zu tun hatte. Der Zustand war natürlich nicht haltbar, und irgendwann würden sie zu weit gehen, das wussten sie beide. Und dann wäre es vorbei. Deshalb hatte sie das verbotene Spiel auf Sparflamme köcheln lassen, um so lange wie möglich etwas davon zu haben. Aber heute war es anders. Heute wollte sie wirklich nicht allein unter der Dunstabzugshaube sitzen.
Sie machte die Tür auf und wollte gerade sagen, es gehe ihr nicht gut, als sie nicht Adam vor sich stehen sah, sondern Kim Sleizner, Jans Chef.
»Hallo, Lone.« Sleizner lächelte. »Darf ich reinkommen?«
Sie wollte schon Nein sagen und ihn wegschicken. Seit diesem Abendessen mit seiner damaligen Frau fühlte sie sich beschmutzt, sobald er sie ansah. Trotzdem nickte sie und trat einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen.
»Ich wollte vor allem mal gucken, wie es dir geht«, sagte er auf dem Weg in die Küche, wo er stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. »Und?«
»Äh, ja … Ich weiß nicht genau.« Sie zuckte mit den Schultern und wollte nur, dass er ging. »Es ist schon belastend, nicht zu wissen, was los ist. Hier zu sitzen und sich Sorgen zu machen. Habt ihr denn schon was gehört?«
Sleizner schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber das werden wir bald, versprochen. Ich habe einen Großeinsatz in die Wege geleitet, um es nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Und daher werden wir bald Klarheit haben. Was auch passiert sein mag.«
»Klingt, als wüsstest du schon, dass etwas passiert ist.« Sie spürte Tränen die Kehle hinaufsteigen. »Etwas Schlimmes.«
»Nein, nein, nein.« Lachend schüttelte Sleizner erneut den Kopf. »Momentan wissen wir gar nichts, ich schwöre es. Sei unbesorgt. Sobald es Neuigkeiten gibt, erfährst du sie als Erste.«
Sie sah ihm in die Augen und meinte, seinen Versuch zu durchschauen, vor ihr zu verbergen, dass er die Wahrheit bereits kannte oder sie zumindest erahnte und ihr nur Zeit geben wollte, sich auf die Nachricht vorzubereiten.
»Du …« Langsam kam er zu ihr herüber. »So bin ich eben. Ist eine Berufskrankheit. Ich habe mir angewöhnt, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen. Meistens geht es viel glimpflicher aus. Aber für den Fall, dass es mal anders ist, möchte ich gewappnet sein. Verstehst du? Überraschungen konnte ich nämlich noch nie gut vertragen.«
Lone nickte, obwohl das nur ein Schwall von Worten gewesen war. Sie klangen gut, aber sie sagten ihr nichts.
»Lone …«, fuhr er fort und legte die Arme um sie. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, aber es wird sich alles klären, du wirst sehen.« Er drückte sie an sich und strich mit der einen Hand an ihrem Rückgrat auf und ab. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, was passiert ist. Falls überhaupt etwas passiert ist. Wer weiß, vielleicht gibt es ja eine ganz andere Erklärung. So oder so werde ich es rausfinden.«
Seine Worte hörte sie nicht mehr. Sie verschmolzen zu einem rauschenden Klangteppich. Nur seine Umarmung hatte Bedeutung. Die Wärme seines Körpers und die dumpfen Schläge seines Herzens an ihrem Ohr.
Weder die Umarmung noch die Berührungen am Rücken gefielen ihr. Sie fühlte sich genauso beschmutzt und eklig wie nach dem Abendessen, bei dem er in Anwesenheit von Jan und seiner damaligen Frau Viveca unter dem Tisch mit ihr gefüßelt hatte. Und trotzdem wollte sie nicht, dass es aufhörte.
Noch vor einer Minute hätte sie gesagt: nie im Leben. Aber so schmutzig sie sich auch vorkam, war das hier genau das, was sie brauchte. Eine Umarmung und ein wenig Nähe. Von wem, spielte anscheinend keine Rolle.
Als Viveca nach dem Essen in die Küche gegangen war, um den Nachtisch vorzubereiten, hatte er Jan einen ordentlichen Whisky eingeschenkt und war mit ihr ins Wohnzimmer gegangen, um ihr das Kunstwerk von Jens Jørgen Thorsen zu zeigen, das er sich gerade gekauft hatte. Es hatte irgendwas mit »Disneyland« und »die sexsüchtige Mickey Mouse« geheißen. In ihren Augen waren einfach verschiedene Farben aufs Bild geklatscht worden, was sie ihm auch gesagt hatte. Kim hatte nur gelacht und sie durch den großen Wohnraum zu einem Badezimmer geführt.
»Du …«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Ich denke über den Fall nach, an dem Jan arbeitet. Vielleicht hat sein Verschwinden ja damit zu tun. Er hat dir nicht zufällig was davon erzählt?«
»Nein, gar nichts.« Seine Berührungen hatten in ihr etwas zum Leben erweckt. »Was seine Arbeit angeht, ist er immer sehr verschwiegen. Er erzählt nicht viel. Aber er war sehr gestresst, das habe ich ihm angemerkt.«
»Verstehe.« Behutsam ließ Sleizner seine Hand zu ihrem Po hinuntergleiten, wo schon die kleinste Berührung sie erzittern ließ. »Und er hat auch nichts mit nach Hause gebracht?«
»Soweit ich weiß, nicht«, sagte sie mit zunehmendem Selbsthass. »Was denn zum Beispiel?«
»Gute Frage. Irgendwelche Hinweise, denen er gerade nachging, vielleicht? Irgendwas, das uns Aufschluss darüber geben könnte, was eigentlich passiert ist. Ein altes Handy oder so.«
»Handy?« Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie sah ihn an. »Ein altes gelbes Ericsson-Handy?«
»Wieso nicht?« Mit strahlendem Lächeln strich Sleizner ihr eine Strähne hinters Ohr. »Du könntest es ja mal holen, dann schauen wir es uns an.«
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					Nachdem er fünfzehn Minuten im Kreis gefahren war, fand Morten Heinesen endlich die Einfahrt der Tiefgarage in der Østerbrogade. Er zog am Automaten ein Parkticket, legte es gut sichtbar hinter die Windschutzscheibe und sah sich um.
Über diese Tiefgarage wussten sie nur, dass Jakob Sand hier oft nachts geparkt hatte, jedenfalls, wenn man Hemmers Analyse der Triangulierung seines Handys Glauben schenken durfte. Oft hatte er den Wagen hier stundenlang abgestellt. Das an sich war vielleicht nicht verwunderlich. Verwunderlich war hingegen die Tatsache, dass Sand selbst währenddessen in der Tiefgarage geblieben war, sofern er nicht nur sein Handy im Auto gelassen hatte, was ebenfalls merkwürdig gewesen wäre.
Laut Hemmer war Sand auch am Tag zuvor hier gewesen. Ob das ein hinreichender Grund für Hesk gewesen war, nach ihrem Meeting auf eigene Faust hierherzukommen, war schwer zu sagen. Im Grunde war Hesk ein vorsichtiger Typ, der keine waghalsigen Alleingänge machte. Wobei es natürlich dahingestellt war, ob man den Besuch einer öffentlichen Tiefgarage als waghalsig bezeichnen konnte. Selbst wenn Sand hier gewesen wäre und nicht nur sein Handy – Sand war schließlich kein gefährlicher Serienmörder.
Er persönlich hatte sich allerdings in Parkhäusern immer unwohl gefühlt, vor allem in den öffentlichen, zu denen alle möglichen Leute Zutritt hatten und im Schatten eines Pfeilers lauern konnten. Typen, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten. Und außerdem standen einem Täter in einem Parkhaus erschreckend viele Fluchtwege zur Verfügung.
Auf Rastplätzen an Autobahnen ging es ihm genauso, vor allem an mitteleuropäischen, die oft an großen Autobahnkreuzen lagen. An einer dieser Tankstellen ein Kind zu entführen, das im Auto sitzen geblieben war, während die Eltern zur Kasse gingen, war keine Schwierigkeit. Man konnte sich in jede Himmelsrichtung davonmachen.
Er selbst hatte zwar noch keine unangenehmen Erfahrungen gemacht, hatte aber ohne zu zögern den Aufpreis für die amerikanische Variante der Zentralverriegelung bezahlt, bei der sich beim ersten Drücken der Fernbedienung nur das Schloss an der Fahrertür öffnete, damit niemand auf der Beifahrerseite einsteigen und ihn mit einem Messer bedrohen konnte, sobald er hinterm Steuer saß.
Diese Garage hier erschien ihm relativ sicher. Die Autowerkstatt mit den beiden Männern in den blauen Overalls entspannte ihn, und es gab, genau wie Sleizner vermutet hatte, mehrere Überwachungskameras. Eine an der Ein- und Ausfahrt, zwei an der Werkstatt und eine über einer kleinen Laderampe.
»Hallo«, sagte er, nachdem er eine Runde gedreht hatte. »Entschuldigen Sie.« Er winkte, obwohl sich der eine Mechaniker über einen Motorraum gebeugt hatte und der andere soeben unter ein Auto gerollt war. »Sie wissen nicht zufällig, wer für die Überwachungskameras hier zuständig ist?«
Keiner der beiden reagierte. Stattdessen schlug ein Schweißgerät unter dem Wagen Funken.
»Hallo?«, wiederholte er so laut er konnte, ohne zu schreien, woraufhin sich der Mann über dem Motor zu ihm umdrehte. »Ich bin von der Polizei und müsste dringend wissen, wer …«
»Policja?« Der Mann wandte sich an seinen Kollegen, der unter dem Wagen lag. »Krzysztof!«
Der Mann, der offenbar Krzysztof hieß, kam auf seinem Rollbrett unter dem Auto hervorgerollt, stand auf und wischte sich die Hände an den blauen Hosenbeinen ab.
»I’m from the police and would like to know who’s responsible for the surveillance cameras here in the garage.«
Der Mann drehte sich zu seinem Kollegen um und sagte etwas auf Polnisch zu ihm. Der Kollege antwortete in derselben Sprache, woraufhin Heinesen seinen Dienstausweis zückte, um seinen Worten etwas mehr Nachdruck zu verleihen. »As I said I’m from the police, and …«
»Not me«, fiel ihm der Mann ins Wort, der ihm direkt gegenüberstand. »My boss.« Er deutete auf eine Tür im hinteren Teil der Werkstatt. »Talk to boss.«
»Okay, thank you.« Heinesen ging an ihnen vorüber und spürte ihre Blicke in seinem Rücken, bis er die Tür mit der Aufschrift »Empfang« erreicht hatte.
Es war niemand da, aber die Wasseroberfläche in dem blauen Behälter bewegte sich, als hätte sich gerade jemand einen Plastikbecher abgefüllt. Er ging weiter zu dem unbemannten Tresen und drückte auf das Glöckchen, das ihm mit seinem schrillen Klingeln ins Gedächtnis rief, wie still es hier eigentlich war.
Es zählte die Sekunden, die es dauerte, bis der Klang verstummte. Hierhin würde er sein Auto mit Sicherheit nicht zur Reparatur bringen, so viel stand fest. Er überlegte, ob er noch mal klingeln sollte, diesmal vielleicht noch lauter, entdeckte dann aber hinter dem Tresen ein Loch in der Wand, in dem sich etwas Blaues in einer Art Büro bewegte.
Er beugte sich über den Tresen, um besser sehen zu können, und tatsächlich lagen zwei Beine in blauer Arbeitskleidung unter einem voll beladenen Schreibtisch. Wenn das kein schlechter Kundenservice war. »Can you please come out? I’ve been waiting here for a while now.«
Nach einer Weile wurde die Tür von einem älteren Automechaniker geöffnet, der sich ein Handy ans Ohr hielt.
»Dobrze. Dobrze«, sagte der Mann. Dann legte er auf und wandte sich Heinesen zu. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«
»Es geht um die Überwachungskameras in der Tiefgarage. Ich müsste dringend wissen, wer dafür zuständig ist.«
»Und wer sind Sie?«
»Mein Name ist Morten Heinesen, und ich bin von der Polizei Kopenhagen.«
»Ausweis. Ich will Ihren Ausweis sehen.«
In dem Moment, als Heinesen seinen Dienstausweis auf den Tresen legte, ging hinter ihm die Tür auf. Er drehte sich um und sah einen Mann im Anzug, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, als wartete er schon viel zu lange. Er lächelte den Mann an, um zu signalisieren, dass es ihm genauso ergangen war, erntete aber keine Reaktion.
Der ältere Mechaniker studierte seinen Ausweis, als würde er sich jede Ziffer seiner Personennummer einprägen, legte ihn dann wieder auf den Tresen und nickte dem Mann im Anzug zu.
Heinesen drehte sich zu dem Mann um, der auf ihn zukam. »Entschuldigen Sie, aber wir waren hier noch nicht ganz fertig. Stimmt’s?« Er wandte sich wieder dem Mann hinter dem Tresen zu, der zu seinem Erstaunen gerade in die Hocke ging. »Entschuldigung, aber was machen Sie da?« Er beugte sich über den Tresen. »Hallo! Würden Sie mir bitte antworten? Ich rede mit Ihnen. Wer ist für die Überwachungskameras in der Tiefgarage zuständig? Wen muss ich kontaktieren, wenn ich mir die Aufnahmen der vergangenen …« Der Mann im Anzug unterbrach ihn, indem er ihm auf die Schulter tippte. »Ich habe doch gesagt, dass wir hier noch nicht fertig sind«, zischte er und schlug die Hand des Mannes weg. »Ist das so schwer zu verstehen? Oder können Sie vielleicht kein Dänisch?«
Der Mann hielt ihm wortlos einen USB-Stick hin.
»Und was ist das?«
»Die Aufnahme, nach der Sie gefragt haben«, sagte der ältere Mann, der sich wieder aufgerichtet hatte und nun ein Formular und einen Kugelschreiber vor ihn hinlegte. »Name und Telefonnummer, bitte, und hier unterschreiben.«
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					Sonja konnte ihr Erstaunen kaum verbergen, als er einige Minuten vor der vereinbarten Zeit am Bestattungsinstitut Fonus in der Pålsjögata, Ecke Föreningsgata, erschien. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er überhaupt kommen würde.
»Hallo«, sagte sie nur und verkniff sich die Frage, wo er den ganzen Vormittag gewesen sei.
Fabian erwiderte die Begrüßung, verschwieg ihr aber seinen Besuch bei Molander, der ihm erzählt hatte, dass die Misshandlungen während der Haft seines Sohnes offenbar von höchster Ebene in dem dänischen Untersuchungsgefängnis angeordnet worden waren. »Wollen wir reingehen?« Er nahm ihre Hand.
Sie nickte und ließ seine Hand sofort wieder los, um die Tür aufzudrücken. Eine hässliche Aluminiumtür, die an heruntergekommene Schulgebäude aus den Siebzigerjahren erinnerte, in denen sich niemand jemals wohlgefühlt hatte.
Drinnen wollte er wieder nach ihrer Hand greifen, aber sie hatte sich bereits dem Bestatter angeschlossen, der offenbar Tjälve hieß und ihnen auf so routinierte und bemühte Art sein Beileid ausgesprochen hatte, dass mehr als deutlich zutage trat, wie egal sie ihm waren.
Sie wurden in einen Besucherraum mit schmutzig weißen Wänden geführt, in dem nichtssagende Drucke an den Wänden hingen und in der Mitte ein ausgedienter Konferenztisch stand, an dem eine ganze Sippe Platz gehabt hätte. Über dem Tisch hing ein sechsarmiger Leuchter mit der schlimmsten Sorte von Energiesparlampen, von denen zwei den Geist aufgegeben hatten. Das Ambiente war profan, schäbig und vor allem würdelos.
»Setzen Sie sich erst mal und entspannen Sie sich.« Tjälve deutete auf den Tisch. »Und nehmen Sie ruhig von den Zimtschnecken. Die habe ich ganz frisch von Börjes in der Tågagata geholt. Die besten in der Stadt, wenn Sie mich fragen, und jede Kalorie wert.«
Der Bestattungsunternehmer verließ den Raum, und sie setzten sich. Er zuerst und sie kurz danach. Ob sie absichtlich einen Platz zwischen ihnen frei ließ, war schwer zu sagen, aber auf jeden Fall war sie nun zu weit weg, um ihre Hand zu halten.
Er drehte den Kopf in ihre Richtung, sie starrte geradeaus. Schön hatte er sie immer gefunden, doch ihr Profil mit dem zarten Hals und der anmutigen Nackenlinie, die von der Kurzhaarfrisur noch betont wurde, war einzigartig. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war sie für ihn noch immer die Frau, an die keine andere herankam. Sogar wenn sie so traurig war wie jetzt und ins Nichts stierte, um nicht die Kontrolle zu verlieren.
Er reichte ihr die kleine Pappschachtel mit den Taschentüchern, und sie tupfte sich vorsichtig die Augen ab, als Tjälve mit zwei Tassen Kaffee und einem Becher Tee, einem Kännchen Milch und einer Schale Würfelzucker auf einem Tablett zurückkam. Woher wusste er, dass Sonja am Nachmittag und abends lieber Tee trank? Hatte sie ihm das bei der Anmeldung gesagt?
»Unser Budget?« Sonja wandte sich an Fabian. »Haben wir uns darüber überhaupt schon Gedanken gemacht?«
»Ich weiß nicht.« Er lächelte sie an. »Dazu bin ich noch gar nicht gekommen. Aber die Finanzierung dürfte im Moment nicht unser größtes Problem sein, das schaffen wir schon. Mir ist wichtig, dass du zufrieden bist.«
Der Einzige, der daraufhin lächelte, war Tjälve. Er witterte natürlich seine Chance, den teuersten Sarg und alle Extras für das Kaffeetrinken im Anschluss an das Begräbnis an den Mann zu bringen. Sonja hingegen verzog keine Miene. Dabei hatte Fabian ihr doch nur signalisieren wollen, dass er sie voll und ganz unterstützte und ihr bei der Entscheidung freie Hand ließ.
Sie fasste es jedoch ganz anders auf. Das sah er ihr an. In ihren Augen wälzte er die Verantwortung auf sie ab. Und in gewisser Weise hatte sie recht. Es war ihm völlig egal, mit welchem Stoff das Sarginnere bezogen war und wie viele verschiedene Gebäcksorten auf den Kuchentellern liegen würden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie die billigste und einfachste Version gewählt. Theodor war tot, und daran konnte auch vergoldete Schönschrift auf cremeweißen Einladungskarten nichts ändern.
Er saß hier nur Sonja zuliebe. Ihr war es wichtig. Es war ihre Art, mit der Trauer umzugehen. Nicht seine.
Ihn beschäftigte immer noch der Besuch bei Molander und das angebliche Gerücht bezüglich der Umstände von Theodors Tod. Es passte so gut zu seinen eigenen Vermutungen, dass es nicht einfach aus der Luft gegriffen sein konnte. Ein Körnchen Wahrheit enthielt es mit Sicherheit, und hier lag das eigentliche Problem. Dieses Körnchen würde ihm keine Ruhe lassen und verhindern, dass er das Ganze jemals hinter sich lassen würde. An diesem einen störenden Körnchen würde er sich die Haut aufscheuern, bis er ein für alle Mal herausfand, wie es wirklich gewesen war.
Wie auf Kommando standen Sonja und der Bestattungsunternehmer auf und gingen in den Ausstellungsraum hinüber, wo die verschiedenen Sargmodelle standen. Er selbst ging ihnen langsam hinterher und sah den Mann auf einen der helleren Särge zeigen. Er war aus weiß lasiertem Holz und hatte verchromte Griffe. Sonja nickte, und vielleicht sagte sie auch etwas. Der Mann machte sich jedenfalls in seiner Mappe eine Notiz.
Es schien nicht das billigste, aber auch nicht das teuerste Modell zu sein. Wenn er jedoch eines mit Sicherheit war, dann das genaue Gegenteil von allem, was Theodor ausgemacht hatte. Er hatte Weiß gehasst und hätte mit Sicherheit einen schwarzen Sarg genommen, am besten mit Leder und Nieten verkleidet.
Es wurde geredet, genickt und angekreuzt, und schließlich kehrten sie wieder in den Besucherraum zurück, wo sie noch ein paar Worte wechselten. Dann wurde das Ganze mit Handschlag und weiteren zustimmenden Kopfbewegungen besiegelt, und auf dem Weg nach draußen fielen ihm plötzlich die Zimtschnecken ein, von denen keiner auch nur einen Bissen genommen hatte, und dann merkte er, wie hungrig er war.
»Du fährst jetzt besser«, sagte Sonja, als sie vor dem Eingang auf dem Bürgersteig standen, und er gerade vorschlagen wollte, gemeinsam zu einem gemütlichen Restaurant zu spazieren und eine Kleinigkeit zu essen.
»Fahren? Wohin denn?« Hatte er irgendwas verpasst?
»Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hier bist du jedenfalls nicht, und daher solltest du dich wohl besser auf die Suche nach dem machen, was dir sowieso keine Ruhe lässt.«
Er nickte in dem Glauben zu verstehen, was sie meinte.
»Aber es wäre das letzte Mal«, fuhr sie fort. »Wenn du mich jetzt allein lässt, machst du es nie wieder.«
Er hatte sich selbst geschworen, es niemals so weit kommen zu lassen. Hatte sich fest vorgenommen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um andere Lösungen zu finden, weil er tief im Inneren überzeugt war, dass sich die Dinge auch für sie irgendwann zum Guten wenden würden.
Trotzdem trug er den Entschluss seit Jahren in sich. Obwohl es ein verbotener Gedanke war, hatte er damit gespielt und sich unterschiedliche Versionen der immer gleichen Szene ausgemalt. Er hatte die Dialoge im Ohr gehabt und seine eigenen Argumente gehört. Sonjas Argumente. Hatte den Streit, die Tränen und das Geschrei antizipiert und sich vorgestellt, wie sie sich am Ende beruhigten und gemeinsam in das Unausweichliche fügten.
Doch keine der Versionen war mit so wenigen und noch dazu sachlichen Worten ausgekommen.
Aber es gab nicht mehr zu sagen. Es war alles schon viel zu oft gesagt worden, und nun brauchte er nur noch zu nicken und zu gehen.
Zum letzten Mal.
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					Ob es mit seinem Freund in Malmö aus war, wusste er nicht. Der Name Balthazar verhieß eigentlich einen Mann ganz nach Michael Rønnings Geschmack. Nachdem Fareed auch noch Fotos von dem Südschweden im Netz gefunden hatte, konnte er sich erst recht nicht mehr vorstellen, dass Rønning einen so hübschen Mann schon nach drei Tagen verlassen hatte, obwohl er drei Wochen bleiben wollte.
Es konnte natürlich auch sein, dass Balthazar die Nase voll hatte, aber Rønning war nicht der Typ, von dem man genug bekam. Im Gegenteil. Wenn jemand Schluss machte, dann er. Immer, immer er.
Die dritte und ihrer Ansicht nach wahrscheinlichste Erklärung war, dass er es sich nach ihrer Unterhaltung im Zug anders überlegt hatte. Gewissensbisse waren zwar noch nie sein Problem gewesen, aber er war trotz allem ein einigermaßen logisch denkendes Individuum, und die Fahndung nach ihr, weil sie angeblich die nationale Sicherheit bedrohte, hatte ihm sicher klargemacht, dass man Sleizner um jeden Preis stoppen musste.
Er war jedenfalls nach Kopenhagen zurückgekehrt, und das hatte ihre Laune erheblich verbessert. Trotz aller Misserfolge und Rückschläge, trotz der Brandwunden am Schienbein, die nach stundenlanger Behandlung mit kühlenden Salben und Eiswickeln immer noch schmerzten, und trotz Qiangs entsetzlichem Schicksal hatte sie wieder Hoffnung geschöpft, dass sie immer noch eine Chance hatten.
Vor wenigen Stunden war Rønning in seine Wohnung in der Lille Istedgade zurückgekehrt. Das hatte Fareed bemerkt, als er Rønnings Handy auf gut Glück triangulierte. Daraufhin hatten sie sich geeinigt, noch einen Versuch zu unternehmen, ihn zu überzeugen. Ein Insider mit der Möglichkeit, Sleizner und seine Machenschaften aus unmittelbarer Nähe zu beobachten, konnte entscheidend sein.
Aus diesem Grund hatte sie sich vor dem Männerheim auf den Gehweg geworfen, manisch am Unterarm gekratzt und dabei wie alle Junkies in der Straße den Kopf mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze vor- und zurückgewiegt. Nur, damit Rønnings Blick nicht ausgerechnet an ihr hängen blieb, als er aus der Haustür auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat und sich wie immer umsah, bevor er weiterging.
Fünf Minuten zuvor hatte sie sich durch das Gedränge an der Ecke Istedgade gezwängt, wo sich Elend und feine Geschäfte die Waage hielten. Ihr Plan war gewesen, einfach die Treppe hinaufzugehen, an seine Tür zu klopfen und in aller Ruhe mit ihm zu reden. Ihm alles zu erzählen, was sie bisher wusste. Doch in dem Moment, als sie die Straße überqueren wollte, teilte ihr Fareed über das Headset mit, dass Rønning die Wohnung zu verlassen schien.
Sie mussten also innerhalb kürzester Zeit umdenken und improvisieren. Dieses Gespräch konnte nicht nebenbei geführt werden. Sie mussten ungestört sein und brauchten vor allem Zeit.
»Auf meinem Monitor sieht es so aus, als ob er in Richtung Halmtorv ginge. Stimmt das?«, fragte Fareed aus dem Kastenwagen, der etwa hundert Meter weiter vor der Øksnehall im Backsteinteil des Schlachthofviertels Kødby stand.
»Ja.«
»Glaubst du, er ist auf dem Weg zum Polizeihauptgebäude?«
»Bowlen geht er jedenfalls nicht. Ich schlage vor, wir fangen ihn in der Stoltenbergsgade ab.« Sie stand in dem Moment vom Boden auf, als Rønning um die Ecke bog und auf den Kreisverkehr zuging, wo sich die Prostituierten noch vor wenigen Jahren um die besten Plätze gestritten hatten. Mittlerweile hatte die Gentrifizierung hier jeden Bordstein poliert und die Frauen in den östlichen Teil der Istedgade und die ganz Abgebrühten ins Bahnhofsviertel verdrängt.
Dass Rønning auf dem Weg zur Arbeit war, erschien ihnen mehr als wahrscheinlich. Wenn er den Halmtorv überquerte, war er das eigentlich immer, es sei denn, er wollte zu Tandoori Masala, seinem Lieblingsinder.
Anscheinend hatte er also die Absicht, seinen Urlaub vorzeitig zu beenden. Genau das hatte sie ihm auch vorschlagen wollen. Auf den Fluren oben im siebten Stock des Polizeihauptgebäudes konnte er nämlich etwas wirklich Sinnvolles tun.
»Ich gehe gleich an ihm vorbei«, hörte sie Fareed sagen. »Und auf Palak Chicken steuert er offenbar nicht zu.«
»Okay, wir treffen uns an der Stoltenberg.« Dunja rannte zur Istedgade und weiter Richtung Bahnhof. Das war zwar ein ziemlicher Umweg, aber es musste sein. Zum Glück war sie im Gegensatz zu Rønning, der sich beharrlich weigerte, auch nur Sportschuhe anzuziehen, in der Form ihres Lebens.
Die Stoltenbergsgade war nur zwei Straßen vom Hauptgebäude entfernt und eigentlich die letzte Gelegenheit, ihn abzufangen. Das Problem war nur, dass ihn sein Weg durch dichtes Gedränge führte. Vor allem um diese Tageszeit war hier die Hölle los.
In der Tietgensgade, die über die Bahngleise führte, waren fast so viele Reisende unterwegs wie in der Ankunftshalle, wo sie einen Zickzackkurs einschlagen musste, um mit niemandem zusammenzustoßen. Als er hinter dem Bahnhof auf die südwestliche Ecke des Tivoli zuging, wurde es auf den Gehsteigen noch enger.
Erst als er rechts in die Bernstorffsgade abbog, wurde es allmählich ruhiger, und an der Ecke Stoltenbergsgade waren nur noch so wenige Fußgänger unterwegs, dass hoffentlich niemand bemerken würde, was vor sich ging.
»Ich bin jetzt da«, hörte sie Fareed sagen, während sie sich durch den östlichen Ausgang der Ankunftshalle zwängte und zwischen den Autos, die in diesem Moment Gas gaben, weil die Ampel soeben grün geworden war, die Straße überquerte.
»Geh ein Stück die Straße hoch, damit ihm das Auto nicht auffällt.«
Drüben auf der Tivoli-Seite herrschte ein solches Gedränge, dass sie auf den Fahrradweg ausweichen musste, wo sie immerhin, trotz der klingelnden Radfahrer, die ihr entgegenkamen, bis zur nächsten Kreuzung rennen konnte.
»Okay, jetzt sehe ich ihn.« Sie schnappte nach Luft. »Er überquert gerade die Bernstorffsgade.«
»Gut, dann müsste er jeden Moment hier sein.«
Dunja machte sich bereit, die Straße zu überqueren, sobald Rønning in die Stoltenbergsgade einbog. Er ging jedoch geradeaus weiter. »Wir haben ein Problem«, sagte sie. »Er will zum H. C. Andersen.«
»Wieso denn das? Hat er dich entdeckt?«
»Nein, er hat noch nicht mal in meine Richtung geschaut. Ich gehe ihm hinterher.«
In so großem Abstand, dass sie Rønning im Augenwinkel gerade noch sah, folgte sie ihm zum H. C. Andersens Boulevard und weiter zur Stormgade und beratschlagte währenddessen mit Fareed, wohin er wohl unterwegs sein könnte. Doch sie hatten keinen Schimmer. In dieser Gegend hielt Rønning sich sonst nie auf. Vor allem nicht unten am Fredriksholms Kanal, der seiner Meinung nach so klebrig süß und idyllisch war, dass er akute Anzeichen von Tourette bekam, wenn es ihn zufällig dorthin verschlagen hatte.
Diesmal schien er jedoch nicht zufällig hier zu sein. Vielmehr schritt er zielstrebig voran und schaute ständig auf seine Armbanduhr, als wäre er spät dran. Nach weiteren hundert Metern auf dem Kopfsteinpflaster am Gammel Strand nahm er an einem freien Tisch auf der Terrasse des Café Diamant Platz.
Was zum Teufel? Sie blieb stehen und starrte ihn an. Das Diamant war doch ihr Café. Hierher kam sie und versteckte sich zwischen all den Touristen, wenn sie allein sein wollte. Ein echter Kopenhagener wäre nie auf die Idee gekommen, hier Kaffee zu trinken.
Nur sie.
Sie und offenbar auch Rønning.
Hierhin hatte sie ihn bestellt, als er ihnen das letzte Mal geholfen hatte. Das war vor einem Monat gewesen. Da war es ihm nach mehreren Anläufen endlich gelungen, an Sleizners Handy zu gelangen, das Fareed und Qiang anschließend gehackt und mit einem GPS-Sender ausgestattet hatten. Bei dem Treffen hatten sie zwar ein paar Worte gewechselt, aber viel mehr als dass sie untertauchen und ihn mit den meisten offenen Fragen allein zurücklassen müsse, hatte sie nicht sagen können.
Als ihr klar wurde, wie das alles zusammenhing, musste sie lachen.
»Was ist denn so lustig?«, hörte sie Fareed fragen.
»Ich gehe rüber«, sagte sie, während sie die letzten zwanzig Meter zurücklegte. »Ich gehe zu ihm.«
Er hatte sie natürlich auf den Arm genommen. Dieser Blödmann. Es bis zum Ende durchzuziehen, war genau sein Humor. Wieso hatte sie das nicht eher begriffen? Er hatte natürlich genau gewusst, dass sie ihn schon beschattete, als er seine Wohnung verließ, und welcher Ort wäre besser für ein Treffen geeignet als dieser? Sobald das alles hier vorbei war, würde sie es ihm heimzahlen.
Drei Schritte später war alles anders.
Ein Wechsel von Farbe zu Schwarz-Weiß.
Von Weiß zu Schwarz.
Die Synapsen in ihrem Gehirn hatten nicht die geringste Chance gehabt zu verarbeiten, und sie selbst war vollauf damit beschäftigt, ihre Beine in Bewegung zu halten, damit sie sich in einem annähernd normalen Bogen wieder vom Café entfernen konnte, ohne die Blicke der Gäste auf sich zu ziehen.
Sie hatte ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen und ging bereits fieberhaft alle Erklärungen durch, die noch infrage kamen. Doch es gab keine.
Es war kein Zusammentreffen unglücklicher Umstände.
Es war Sleizner.
Wie ein Gespenst am helllichten Tag war er aus der anderen Richtung anspaziert gekommen. In höchstens fünf Metern Entfernung waren sie aneinander vorbeigegangen. Das einzig Positive war, dass er seinen Blick auf irgendetwas hinter ihr gerichtet hatte.
Und plötzlich fiel der Groschen. Und zwar nicht nur einer, sondern einer nach dem anderen. Aber das konnte doch nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Als ob mit einem Mal alles dafür spräche, dass die Erde eine Scheibe wäre, weigerte sie sich, es zu akzeptieren. Nicht einmal, als sie es schließlich wagte stehen zu bleiben, sich umzudrehen und mit eigenen Augen mit anzusehen, wie er Rønning die Hand gab und sich zu ihm an den Tisch setzte.
»Dunja, bist du noch da?«, fragte Fareed nach einer Weile. »Was ist los?«
»Sleizner ist los, Fareed. Kim fucking Sleizner.«
»Das verstehe ich nicht. Was hat er denn mit …?«
»Versuch es gar nicht erst. Schalt einfach das Mikrofon an seinem Handy ein und verbinde ihn mit dem Lautsprecher, damit ich ihn …«
»Habe ich das richtig verstanden? Hat sich Rønning ernsthaft mit …?«
»Fareed, verdammt noch mal«, zischte sie. »Tu einfach, was ich sage.«
»Bin ja schon dabei. Schneller geht es nicht. Immerhin sieht es so aus, als hätte er das Handy auf den …« Fareeds Stimme ging im lauten Rauschen unter, dem ein ebenso verzerrter wie bruchstückhafter Klangbrei folgte, aus dem erst allmählich einzelne Stimmen herauszuhören waren.
»Camilla Krystchoff?«, sagte die eine, die vermutlich Rønning gehörte. »Mit C, H und Doppel-F?«
»Exactly«, sagte Sleizner, während der Kellner ein sprudelndes Mineralwasser direkt neben das Handy stellte.
»Besorg mir ihre Personennummer, dann kümmere ich mich darum. Kein Problem.«
»Ausgezeichnet.« Sleizner trank einen Schluck Wasser. »Und wie du sicher verstehst, sollten wir die Sache vorerst nicht an die große Glocke hängen.«
»Selbstverständlich. Hauptsache, …«
»Nein, nein, nein, keine Sorge. Die Sache hat keinen doppelten Boden. Ich will ihr nur helfen, und wie du weißt, gefährdet sie momentan nicht nur sich selbst, sondern das ganze … Ach, du weißt schon, was ich meine.«
»Nicht genau, muss ich zugeben.«
»Michael, ich möchte damit nur sagen, dass die Hölle los ist, wenn diese Sache vorzeitig durchsickert, und die Einzige, die dabei letztendlich was zu verlieren hat, ist sie. So weit alles klar?«
»Ja, das verstehe ich. Muss ich noch was wissen?«
»Im Moment nicht. Du wirst nach und nach mit den nötigen Details versorgt. Kann ich mich hundertprozentig auf dich verlassen?«
»Natürlich.«
»Tja, das sagst du so, und es ist ja auch gut. Sehr gut sogar.« Sleizner schwieg eine Weile, bevor er erneut das Wort ergriff. »Wenn du nichts mehr auf dem Herzen hast, würde ich vorschlagen, dass wir zum Ende kommen.«
»Okay. Oder warte, da fällt mir noch was ein«, sagte Rønning.
»Schieß los.«
»Du erinnerst dich doch vielleicht noch, dass ich vor ungefähr einem Monat ein Sicherheitsupdate auf deinem Handy gemacht habe.«
»Klar. Braucht es schon wieder ein Update?«
»Nein, das ist wahrscheinlich nicht nötig. Aber nach allem, was passiert ist, und wo wir schon mal hier sitzen, dachte ich mir, ich könnte mal schnell überprüfen, ob alles in Ordnung ist. Wenn du nichts dagegen hast.«
Sleizner schüttelte den Kopf. »Ach wo. Be my guest.«
Es war zu hören, wie das Handy von einer Hand in die andere wanderte. Anschließend trank Sleizner einen Schluck, schenkte sich Mineralwasser nach und trank wieder.
»Oh«, sagte Rønning nach einer Weile. »Wann hast du den letzten Sicherheitscheck machen lassen?«
»Wieso? Hast du was entdeckt?«
»So einiges. Schau mal hier. Und das da! Siehst du das?«
»Verdammt … Ist sie das? Im Ernst? Ist sie es?«
»Kann sein. Aber mach dir keine Sorgen. Es dürfte kein Problem sein, es wieder …« Es rauschte eine Weile, dann wurde es still.
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					»Okay, Leute, wir müssen uns beeilen, es ist schon spät«, sagte Sleizner auf dem Weg in den Konferenzraum. »Keine umständlichen Abschweifungen und überflüssigen Details, bitte, sondern mit Vollgas voraus. Und ich sitze am Steuer. Noch Fragen?«
Heinesen hatte eine Menge Fragen, schüttelte aber genau wie Hemmer und Bernstorff schweigend den Kopf. Er wollte nicht aus der Reihe tanzen und Sleizners bösen Blick auf sich ziehen.
»Prima«, sagte Sleizner nach einer kurzen Pause. »Dafür, dass wir praktisch nur ein paar Minuten Nachspielzeit haben, müssen wir nämlich eine Menge besprechen.« Er machte die Tür hinter sich zu und ging ans Ende des ovalen Tisches. »Wie ihr alle wisst, stehen die Chancen, Hesk zu finden, in den ersten Stunden, wenn die Spuren noch frisch sind, relativ gut. In wenigen Stunden sinkt die Wahrscheinlichkeit jedoch sturzflugartig in den Keller, und dann wird es nahezu unmöglich sein herauszufinden, wieso er verschwunden ist.«
»Darf ich was sagen?« Hemmer hob die Hand.
»Nein. Es sei denn, es hat mit der Vernehmung von Jakob Sand zu tun. Ich will jetzt nämlich einen kurzen Bericht davon, bevor wir zum wichtigsten Tagesordnungspunkt übergehen.« Sleizner sah Bernstorff an.
»Tja.« Bernstorff zuckte mit den Schultern. »Er ist anstandslos mitgekommen, und dann haben wir ihn wie geplant vernommen.«
»Und er war kooperativ und hat alle Fragen beantwortet?«
»Ja, er wirkte sehr ruhig und gefasst und schien sich überhaupt keine Sorgen zu machen.«
»Wahrscheinlich ist er der Ansicht, er hätte nichts zu verbergen.«
»Wie hat er denn die Hautfetzen der Frau unter seinen Fingernägeln erklärt?«, fragte Hemmer.
»Er hat zugegeben, mit ihr am 28. Juli, also dem Tag, an dem sie ermordet wurde, zusammen gewesen zu sein, aber schon am Nachmittag. Ungefähr vier oder fünf Stunden vor der rituellen Einweihung von Mogens Klinge, die erst um acht Uhr abends stattfand.«
»Was denn für eine rituelle Einweihung?«, fragte Sleizner.
»Das wissen wir nicht genau, aber der Tatsache, dass die Frau Prostituierte war, und den Textnachrichten auf seinem alten Ericsson-Handy nach zu urteilen, könnte es sich um eine Art Sexklub handeln.«
»Ah ja. Ein richtiger Lustmolch, mit anderen Worten.« Sleizner schüttelte den Kopf. »Ja, ja. Zurück zu Jakob Sand. Konnte er uns helfen, sie zu identifizieren?«
»Leider nicht. Er hat sie mit dem Auto in der Istedgade, Ecke Viktoriagade aufgegabelt und in eine seiner Immobilien draußen in Valby mitgenommen. Es ist offenbar hoch hergegangen, aber er hat darauf hingewiesen, dass er geblutet hat und nicht sie.«
Hemmer nickte. »Und warum erzählt er uns das erst jetzt? Ich meine, wir haben doch schon vor Tagen Fotos von ihr und dieser merkwürdigen Narbe veröffentlicht?«
»Angeblich hat er die Nachrichten über diesen Fall nicht verfolgt und daher nicht kapiert, dass es sich um dieselbe Frau handelte.«
»Was hatte er zu dem Einstecktuch gesagt, das wir in ihrer Kehle gefunden haben?«
»Dass er es schick fände und genauso eins habe.«
»Im Übrigen ist diese Frage irrelevant, weil das Beweismaterial ja verschwunden ist«, sagte Sleizner. »Ich nehme an, dir blieb gar nichts anderes übrig, als ihn wieder gehen zu lassen. Aber sag doch mal selbst. Glaubst du, er könnte es gewesen sein?«
»Ja und nein. Auf der einen Seite war er viel zu gelassen, wenn man bedenkt, wie bekannt er ist und dass ja ein schwerer Verdacht gegen ihn erhoben wird. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wüsste genau, welche Fragen ich ihm stellen würde, und hätte die Antworten schon in petto. Andererseits muss ich natürlich zugeben, dass seine Antworten logisch und glaubwürdig waren.«
»All right.« Sleizner nahm das Foto von Jakob Sand vom Whiteboard und legte es auf den Tisch. »Wir lassen ihn nicht ganz aus den Augen, kümmern uns aber eine Weile nicht um ihn, sondern wenden uns jetzt Hesks Verschwinden zu.«
»Entschuldige, aber nur weil wir uns eine Weile nicht um ihn kümmern, müssen wir doch nicht gleich die Ermittlungen unterbrechen«, sagte Heinesen.
»Wer hat denn was von Unterbrechung gesagt?« Sleizner sah ihn an wie einen Müllsack voller Küchenabfälle, der zu lange in der Sonne gestanden hatte. »Ich jedenfalls nicht.«
»Ich dachte, du hättest gesagt, wir sollten uns jetzt Hesks Verschwinden zuwenden.« Heinesen gab sich alle Mühe, Sleizners Blick nicht auszuweichen. »Ich wollte doch nur sagen, dass wir genügend Leute haben, um an beiden Dingen gleichzeitig zu arbeiten. Es gibt außer Sand noch andere Anhaltspunkte, denen wir nachgehen sollten.«
»Ohne Zweifel«, sagte Sleizner. »Die Frage ist nur, ob diese Dinge wichtiger sind als das Verschwinden unseres gemeinsamen Kollegen. Man muss Prioritäten setzen, Morten. Prioritäten. Und im Moment möchte ich, dass wir uns voll und ganz auf Hesk konzentrieren. Wenn du es anders gemacht hättest, kannst du das ja in deinen Memoiren festhalten.«
»Hattest du etwas Bestimmtes im Sinn, als du sagtest, wir sollten bestimmten Dingen nachgehen?«, fragte Bernstorff.
»Ja, zum Beispiel sollten wir uns diese Ecke, wo die Viktoriagade von der Istedgade abgeht, mal ansehen. Wenn Sand sie tatsächlich dort aufgegabelt hat, besteht ja zumindest die Chance, dass die anderen Frauen, die dort regelmäßig stehen, sie kennen.«
Bernstorff nickte und drehte sich zu Sleizner um, der ebenfalls nickte.
»Gute Idee, wirklich, richtig gut, und wir werden das natürlich machen. Aber nicht jetzt, okay? Das muss einfach ein, zwei Tage warten.«
»Warum?«, fragte Heinesen.
»Weil es nicht lebensnotwendig ist, Mensch! Ist das denn so schwer zu verstehen?« Sleizner durchbohrte Heinesen mit seinem Blick. »Lebensnotwendig ist hingegen die Suche nach unserem verschwundenen Kollegen! Die Chance, ihn lebend zu finden, sinkt mit jeder Sekunde.« Sleizner sah ihnen der Reihe nach in die Augen. »Jan Hesk bedeutet euch vielleicht nicht so viel wie mir. Mag sein. Trotzdem bitte ich euch inständig, euch jetzt auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren, damit wir in einer gemeinsamen Kraftanstrengung herausfinden können, was unserem Kollegen zugestoßen ist, anstatt das bisschen Zeit, das uns bleibt, mit lauter Kleinkram zu verschwenden, der ruhig noch warten kann.«
Bernstorff und Hemmer nickten, und Heinesen begriff, dass er es ihnen besser nachtat, wenn er keinen Krieg mit Sleizner heraufbeschwören wollte.
»Gut. Dann legen wir mal los.« Sleizner klatschte in die Hände. »Ich weiß ja nicht, ob einige von euch schon davon gehört haben, aber am Nachmittag wurde sein Auto auf einem Parkplatz ganz in der Nähe vom Café Langebro an der Islands Brygge gefunden.«
»Wer hat es gefunden?«, fragte Bernstorff.
»Irgendein Parkwächter, der ihm einen Strafzettel verpassen wollte. Ich hatte das Kennzeichen zur Fahndung ausgeschrieben, und da muss er wohl in seinem System eine Meldung erhalten haben. Wie auch immer. Ich habe unsere Polizeitaucher hingeschickt, die schon dabei sind, in unmittelbarer Nähe des Kais den Grund abzusuchen.«
»Du denkst also, er könnte ins Wasser gefallen sein?«, fragte Hemmer.
»Nein, ich denke gar nichts. Aber es wäre durchaus möglich, dass er in dieser Kneipe an der Langebro einen über den Durst getrunken und dann zu nah an die Kante geraten ist.« Sleizner zuckte mit den Schultern. »Meiner persönlichen Einschätzung nach würde das Hesk überhaupt nicht ähnlichsehen. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, scheint er seit ein paar Tagen völlig aus dem Gleichgewicht zu sein. Außerdem habe ich seiner Frau versprochen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, und dieses Versprechen werde ich halten.«
Wieder nahm sich Heinesen ein Beispiel an den beiden anderen und nickte, obwohl er nicht wusste, was er glauben sollte. Es gab so viele offene Fragen, aber keine Zeit, um sie zu stellen. Sleizner war nicht hier, um jeden Hebel in Bewegung zu setzen. Denn das hatte er offenbar schon getan. Noch dazu in null Komma nichts.
»Hallo? Erde an Morten.«
Heinesen drehte sich zu Sleizner um, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
»Na, wen haben wir denn da? Und wo hast du gesteckt?«
Heinesen wollte etwas sagen.
»Sei’s drum«, fuhr Sleizner fort. »Auch wenn du dich dort anscheinend besser amüsiert hast.«
»Tut mir leid, ich habe mich nur gerade gefragt …«
»Kein Problem. Hin und wieder müssen wir alle mal abschalten. Es war ein langer Tag, und wir sind alle müde. Aber bevor wir jetzt Nachti Nachti sagen, will ich noch hören, wie es in dieser Tiefgarage gelaufen ist. Gab es da Überwachungskameras?«
Heinesen nickte und legte den USB-Stick auf den Tisch. »Den haben sie mir mitgegeben.«
»Ausgezeichnet. Dann lasst uns doch mal schauen, ob da was Interessantes drauf ist.« Sleizner wandte sich an Hemmer. »Erledigst du das?«
»Jetzt sofort, meinst du?« Hemmer nahm den USB-Stick in die Hand und sah ihn sich genau an. »Ich könnte das Material auch im Laufe des Abends durchgehen und bis morgen die wichtigen Stellen zusammenschneiden, damit wir uns jetzt ganz auf …«
»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, sagte der Junge zu dem Mädchen«, gluckste Sleizner und schlug dann ohne Vorwarnung mit der Faust auf den Tisch. »Was zum Teufel ist denn mit euch los? Wenn ihr nicht gerade einpennt, wollt ihr bis morgen warten. Es geht um unseren Kollegen und nicht um irgendeine Tante, die wir noch nicht mal identifiziert haben. Wenn wir eine Chance haben wollen, geht es um Minuten. Nicht um Tage.«
»Sorry, war doch nur ein Vorschlag.« Hemmer steckte den Stick in den USB-Anschluss seines Laptops und schaltete den Projektor ein, der wenige Klicks später die Aufnahmen aus den vier Überwachungskameras in der Tiefgarage auf die Leinwand projizierte, die Sleizner rasch heruntergezogen hatte.
Das Bild war in vier gleich große Fenster aufgeteilt, auf denen die Tiefgarage aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen war. Die Kameras waren offenbar mit Bewegungsmeldern ausgestattet, da sie nur dann etwas aufgenommen hatten, wenn ein Auto vorbeifuhr oder ein Fußgänger vorüberging. Oben links war eine Zeitangabe, die auf 15:00, 05. 08. 12 stand.
»Drei Uhr nachmittags ist vielleicht ein bisschen zu früh«, sagte Sleizner, als ein dunkelroter Volvo die Einfahrt heruntergefahren kam. »Wann war denn euer Meeting gestern Abend zu Ende?«
Heinesen und die beiden anderen sahen sich an.
»Gegen acht, halb neun, schätze ich«, sagte Bernstorff.
»Okay, dann spul mal vor auf acht. Wir haben ja, wie gesagt, nicht den ganzen Abend Zeit.«
Hemmer verschob die Zeitmarke, bis oben in der Ecke 19:55, 05. 08. 12 stand.
Ein silberner Lexus fuhr in die Garage und in eine freie Parklücke. Dann stieg eine Frau mit blondem hochgestecktem Haar aus und ging in Lederhose und Pumps aus dem Bild. Danach passierte gar nichts, weshalb die Kameras ausgegangen sein mussten. Der nächste Videoclip setzte um 20:48, 05. 08. 12 ein, als ein blauer Peugeot die Einfahrt herunterfuhr.
»Korrigiert mich, wenn ich mich irre«, sagte Sleizner, während der Wagen mehrmals rangierte, bevor er gerade in der Parklücke stand. »Aber ist das nicht Jans alter Peugeot?«
Heinesen nickte. Natürlich war das Hesks Auto, und natürlich war es Hesk, der kurz darauf an einer der Kameras vorbeiging und dabei den Blick auf die parkenden Autos richtete.
Sleizner schüttelte den Kopf. »Ist mir ein Rätsel, warum er sich nicht mal was Schnittigeres gönnt. Mit seinem Gehalt könnte er auch einen Ferrari leasen.«
Hesk war also auf eigene Faust hingefahren. Genau wie Sleizner vermutet hatte, war er anscheinend auf dem Heimweg auf die Idee gekommen, nachzuschauen, ob Jakob Sand oder sein Auto dort waren, und ganz offensichtlich war er auch fündig geworden, denn auf dem Bild unten rechts war jetzt zu sehen, wie Hesk etwa zwanzig Meter von der Kamera entfernt neben einem knallroten Sportwagen stehen blieb und dann hinter einem Betonpfeiler verschwand.
Einige Minuten später sah man Hesk mit dem Handy am Ohr hinter dem Pfeiler hervorlugen. Er bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen würde, steckte das Handy wieder ein und ging auf die Kamera zu.
»Guckst du mal, mit wem er telefoniert hat, Torben?«, sagte Heinesen zu Hemmer.
»Gute Idee, Morten.« Sleizner hob den Daumen.
Was Hesk erblickt hatte, war nicht zu erkennen, aber irgendetwas musste er gesehen haben, denn er schob die rechte Hand unter das Jackett, als wollte er seine Pistole aus dem Holster ziehen. Offenbar überlegte er es sich jedoch anders, denn er holte stattdessen seinen Dienstausweis hervor.
Hatte er jemanden zur Rede gestellt? Jemanden, der nicht im Bild war? Doch, so musste es sein. Und da war doch noch eine dritte Person, von der nur der Schatten zu sehen war, weil sie von Hesk verdeckt wurde.
»Täusche ich mich, oder steht da jemand hinter ihm?«, fragte Hemmer.
»Ja? Wo denn?« Sleizner ging näher an die Leinwand heran.
»Da.« Hemmer zeigte auf den Schatten auf dem Boden. »Siehst du den Mann da?«
Sleizner kam nicht dazu zu antworten, bevor sich der Schatten auf Hesk stürzte, der daraufhin mit dem Mann auf dem Rücken vornüberfiel. Einem Mann, der sich als Frau erwies, nachdem er aufgestanden war.
»Was zum Teufel?« Sleizner drehte sich zu den anderen um, während Hesk sich mühsam aufrappelte und die Frau wieder verdeckte. »Habt ihr gesehen, wer das war?«
Das taten sie jedoch erst, als Hesk erneut zu Boden ging, diesmal bewusstlos und mit seiner Pistole in der Hand.
»Das ist doch Dunja Hougaard«, fuhr Sleizner fort, während Dunja sich zu Hesk hinunterbeugte, ihm die Waffe aus der Hand nahm, ihn an beiden Handgelenken packte und aus dem Bild schleifte. »Ausgerechnet die hat ihn in ihren Fängen.«
Heinesen bekam kein Wort heraus. Dunja Hougaard. Träumte er?
Dass Sleizner sie abgrundtief hasste, war niemandem entgangen, und als er die Fahndung nach ihr ausgeschrieben hatte, waren sich die meisten Kollegen einig gewesen, dass er es mit seinem persönlichen Rachefeldzug ein wenig übertrieb. Doch anscheinend hatte er das gar nicht. In Wahrheit schien sie ihnen allen einen Schritt voraus zu sein.
»Können wir die Stelle noch mal sehen?«, fragte er schließlich, und als die Bilder wieder an ihm vorüberflimmerten, erkannte er, dass wirklich sie diejenige war, die Hesk da mit einem einzigen Ellbogenstoß bewusstlos schlug und ihn anschließend über den Boden schleifte. Im nächsten Clip, der anderthalb Stunden später einsetzte, sah man zwei Männer in Tarnkleidung etwas schleppen, das gar nichts anderes sein konnte als eine in schwarze Müllsäcke gehüllte und mit kräftigem Klebeband umwickelte Leiche.
»Moment mal.« Bernstorff drehte sich zu den anderen um. »Was hat denn diese Dunja, die ihr alle zu kennen scheint, mit unserem Fall zu tun?«
»Gute Frage.« Sleizner sah sie an. »Sehr gute Frage. Sie hat ein paar Jahre in unserer Abteilung gearbeitet, und wer mich kennt, weiß, dass ich sie nie gemocht habe. Die Liste ihrer Dienstvergehen und Gesetzesverstöße ist so lang, dass sie nicht auf eine Rolle Klopapier passt. Dass sie gefährlich ist und eine ernsthafte Bedrohung darstellt, weiß ich schon lange. Genau aus diesem Grund haben wir die Fahndung ausgeschrieben. Aber das hier schießt wirklich den Vogel ab, muss ich sagen.«
»Und was hat sie gegen Hesk?«, fragte Hemmer.
»Auch das ist eine gute Frage.« Sleizner breitete die Arme aus, während im Bild links oben zu sehen war, wie Hesks blauer Peugeot aus der Tiefgarage hinauszufahren schien. »Ich weiß nur, dass es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gab, als sie neu war und mit ihm zusammen ermitteln sollte. Und außerdem war Jan ja immer sehr loyal mir gegenüber, und das ist einer Person wie ihr natürlich ein Dorn im Auge …« Er wurde von seinem eigenen Handy unterbrochen. »Ja, hier spricht Kim Sleizner … Aha … Alles klar …« Er gab einen schweren Seufzer von sich und massierte sich mit der freien Hand die Stirn. »Nein, das hat keinen Sinn. Macht lieber Schluss und packt euren Kram zusammen. Danke.« Er beendete das Gespräch, legte das Handy auf den Tisch, schluckte und tupfte sich erst das eine und dann das andere Auge mit seinem Taschentuch ab, bevor er sich zu den anderen umdrehte. »Sie haben die Leiche gefunden.«
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					Die private Adresse von Flemming Friis, dem verantwortlichen Leiter des Helsingborger Untersuchungsgefängnisses, war während der Überfahrt ins Nachbarland mithilfe weniger Klicks zu finden gewesen. Im Koldingvej 6, gleich südlich von Helsingör, stand ein rotes Backsteinhaus, das ihn an dasjenige erinnerte, in dem seine Großmutter gewohnt hatte, bis sie gegen ihren Willen in einem Altersheim untergebracht wurde, wo sie innerhalb eines halben Jahres verkümmerte.
Fabian war ihm bereits zweimal begegnet, aber kein einziges Mal hatte er das Gefühl gehabt, bezüglich der Umstände von Theodors Selbstmord eine ehrliche Antwort zu bekommen. Es kamen immer nur Ausflüchte.
Daher war er nicht zur Haftanstalt, sondern nach Feierabend zu Friis nach Hause gefahren. Es handelte sich schließlich nicht um eine berufliche Angelegenheit. Aus diesem Grund hatte er auch seine Dienstwaffe zu Hause gelassen.
Er parkte direkt vor dem Haus, weil er nicht vorhatte, Zeit damit zu verschwenden, sich in der verschlafenen Einfamilienhaussiedlung umzuschauen und seinen Wagen außer Sichtweite abzustellen. Schließlich war nicht er derjenige, der etwas zu verbergen hatte.
Er öffnete das Handschuhfach, nahm das Stoffbündel heraus, in das er die Pistole gewickelt hatte, die Theodor einst mit nach Hause gebracht hatte, packte sie aus und steckte das Magazin hinein, nachdem er es mit Munition befüllt hatte. Dann steckte er die Waffe mit der weggefeilten Seriennummer ins Brustholster und stieg aus.
Genau wie einige Nachbarhäuser war Friis’ Haus von einem zwei Meter hohen und mit Efeu bewachsenen Sichtschutz aus Holz umgeben. Es gab zwar sowohl eine abgeschlossene Garagentür als auch eine Haustür mit Sprechanlage, aber er entschied sich stattdessen, über den Bretterzaun zu steigen. Er kam ja auch nicht zu Besuch, sondern schaute sozusagen mal vorbei.
Für Gartenarbeit hatte Friis offensichtlich nicht viel übrig. Der Rasen war zwar gemäht, aber so braun und trocken, dass ihn ein einziger Sonnenstrahl, der durch ein geschliffenes Brillenglas fiel, problemlos hätte in Brand stecken können. Hier und da gab es noch alte Johannisbeersträucher, die den Versuch, Früchte zu tragen, vor langer Zeit aufgegeben hatten, und mittendrin stand neben ein paar Gartenmöbeln ein Wäscheständer voller Unterwäsche. Den Wäschestücken nach zu urteilen, bestand Friis’ Familie aus ihm, seiner Frau und zwei Kindern, wobei das eine ein Mädchen im frühen Teenagerstadium und das andere ein Junge im Alter von etwa zehn Jahren sein musste.
In der Ecke rechts von ihm stand ein Schaukelgestell neben einer Sandkiste, die von der Natur allmählich zurückerobert wurde. Auf dem Trampolin direkt daneben saß der Junge und sah ihn an. Fabian winkte ihm lächelnd. Als ob es völlig normal gewesen wäre, dass ein wildfremder Mann über den Gartenzaun geklettert kam.
»Wer sind Sie?«, rief der Junge und stellte sich auf das Trampolin.
»Ich heiße Fabian«, sagte er, ohne mit dem Winken aufzuhören. »Fabian Risk.«
Doch der Junge winkte nicht zurück. Stattdessen blickte er schweigend zwischen ihm und dem Haus hin und her. »Ich habe gesehen, was Sie gemacht haben. Das darf man nicht.«
»Da hast du recht.« Fabian ging auf das Trampolin zu. »Manchmal macht man es aber trotzdem, oder? Hast du noch nie was gemacht, was du nicht durftest?«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Sicher? Ich meine, manchmal hat man doch gar keine andere Wahl.«
»Man hat immer eine Wahl. Das sagt jedenfalls mein Vater.«
Fabian nickte. »Genau das habe ich meinem Sohn auch immer gesagt.«
»Sie haben einen Sohn? Wie alt ist er? Ist er so groß wie ich?«
Fabian lachte. »Sechzehn. Im Frühjahr wäre er siebzehn geworden.«
Der Junge sah ihn an. Seine vielen Fragen waren ihm auf die Stirn geschrieben, aber er stellte keine von ihnen, sondern setzte sich wieder auf den Rand des Trampolins. »Meine Mutter kommt auch aus Schweden.«
»Sieh mal an. Und daher sprichst du fließend Dänisch und Schwedisch. Beeindruckend.«
»Ich habe nie in Schweden gelebt, aber Oma und Opa wohnen dort. Und mein Onkel und meine Cousins. Heute habe ich mir ein Eis genommen, ohne zu fragen.« Der Junge sah Fabian in die Augen. »Ich habe es einfach gemacht, obwohl man das nicht darf. Aber ich habe es niemandem erzählt.«
»Ich verspreche, es nicht weiterzusagen, wenn du mir versprichst, niemandem zu erzählen, was ich gerade gemacht habe.«
Erneutes Schweigen.
»Bist du einer von den Netten oder einer von denen, die Papa einsperrt?«
»Ich habe mein Leben lang versucht, das Richtige zu tun und einer von den Netten zu sein, aber es ist mir nicht besonders gut gelungen, und jetzt …« Fabian zuckte mit den Schultern. »Jetzt weiß ich es, ehrlich gesagt, nicht mehr.«
»Du machst jedenfalls einen netten Eindruck. Wenn du willst, sage ich meinem Papa, dass er dich nicht einsperren soll.«
»Das ist nett von dir, aber …«
»Hallo«, hörte er vom Haus jemanden rufen.
Fabian drehte sich um und sah Flemming Friis mit nacktem Oberkörper am offenen Fenster stehen.
»Was zum Teufel machen Sie hier?«, fuhr er fort. »Verschwinden Sie auf der Stelle. Das ist ein Privatgrundstück!«
»Er heißt Fabian Risk und kommt aus Schweden!«, rief der Junge.
Obwohl Friis mehr als zehn Meter von ihm entfernt war, konnte Fabian erkennen, dass seine Miene versteinerte.
»Anton! Du kommst jetzt sofort rein!«
»Warum denn?«
»Weil ich es sage! Du kommst rein, und zwar zackig.«
»Ich will aber nicht.«
»Anton! Du hörst jetzt auf Papa und tust, was er sagt!«, rief die Mutter aus dem Fenster nebenan und trieb ihn mit einer rudernden Bewegung zur Eile an.
»Ist vielleicht besser, wenn du machst, was sie sagen.« Fabian fuhr dem Jungen durchs Haar. »Dann kann ich mich ein bisschen mit deinem Papa unterhalten.«
Mit einem Seufzer ließ sich der Junge vom Trampolin herunterheben. »Aber Sie müssen mir versprechen, nichts von dem Eis zu sagen.«
»Versprochen.«
Sie gaben sich die Hand, und dann peste der Junge über den Rasen ins Haus. Kurz darauf kam Flemming Friis mit energischen Schritten auf ihn zu und zog sich währenddessen ein Polohemd über den Bauch.
»Keine Ahnung, was Sie vorhaben.« Er richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. »Aber wenn Sie mein Grundstück nicht sofort auf demselben Weg verlassen, auf dem Sie gekommen sind, bin ich gezwungen, die Polizei zu verständigen.«
»Einen netten Sohn haben Sie«, sagte Fabian, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Sehr nett sogar.«
»Sie sollen verschwinden. Kapiert? Raus jetzt!«
»Es muss herrlich sein, abends zu einer Familie heimzukehren, in der niemand fehlt. Ich hoffe für Sie, dass Sie es auch genießen können. Man weiß nämlich nie, wann es zu Ende ist.«
»So, nun rufe ich die Polizei. Dann werden Sie eben abgeholt.« Friis zog sein Handy aus der Tasche und entsperrte es.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Was halten Sie davon, wenn wir die Handys mal beiseitelegen.« Fabian riss Friis das Handy aus den Händen und warf es in den hinteren Teil des Gartens. »Die Dinger geben ohnehin nur krebserregende Strahlung ab.«
Die geballte Faust traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Trotzdem spürte er nichts. Er hörte nur, wie in seiner Nase etwas knackte und anschließend Blut herauslief.
»Hau endlich ab, du Idiot!«, brüllte Friis und richtete mit zitternden Händen eine Pistole auf ihn. »Und ja, ich schieße wirklich. Das können Sie mir glauben. Ich schieße, wenn Sie jetzt nicht gehen.«
»Da sind wir ja schon zwei.« Fabian holte seine Pistole hervor, entsicherte sie und zielte auf Friis. »Die Frage ist nur, wer mehr zu verlieren hat. Sie oder ich?« In einer fließenden Bewegung umfasste er mit der linken Hand den Lauf von Friis’ Pistole und drückte sie zur Seite, während er ihm die Beine in die andere Richtung wegtrat.
Das Ganze ging so schnell, dass Friis gar nicht reagieren konnte, bevor er auf dem Rücken lag und Fabian auf ihm saß und ihm die beiden Pistolen an die Schläfen hielt.
»Ich selbst habe keine Familie mehr«, fuhr Fabian fort, während es aus seiner Nase dunkelrot auf Friis’ Gesicht tropfte. »Als mir mein Sohn genommen wurde, waren Sie ja selbst beteiligt. Der Rest meiner Familie hat mich heute verlassen. Und daher schätze ich, ohne allzu viel über Ihr Leben zu wissen, dass Sie mehr zu verlieren haben. Eine ganze Menge sogar, meinem ersten Eindruck nach zu urteilen.«
»Was wollen Sie?« Friis zitterte am ganzen Körper. »Was zum Teufel wollen Sie?«
»Hier weg.« Das Blut aus Fabians Nase strömte regelrecht auf das Gesicht unter ihm. »Ich will nichts lieber, als Sie, Ihre Frau, Ihre Tochter und vor allem Ihren netten Sohn in Ruhe zu lassen. Aber bevor ich aufstehen und wieder über diesen Zaun klettern kann, müssen Sie mir sagen, was meinem Sohn zugestoßen ist. Warum wurde er in Ihrem Gefängnis mehrfach schwer verletzt? Warum wurde er in einem Abstellraum isoliert, wo er alles Nötige vorfand, als er irgendwann nicht mehr konnte?«
»Das habe ich Ihnen doch erzählt. Ich habe doch schon gesagt, dass er …«
Fabian schlug ihm den Pistolenkolben ins Gesicht. Sofort pumpte das Blut aus der Platzwunde unter dem Auge. »Jetzt bluten wir beide. Ob es dabei bleibt, ist Ihre Entscheidung.«
»Ich weiß es nicht, verdammt noch mal. Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich schon …«
Der nächste Schlag traf genau dieselbe Stelle und in die offene Wunde, die nun so tief war, dass sie ihm für immer erhalten bleiben würde.
»Nein, offensichtlich nicht.« Fabian studierte Friis’ schmerzverzerrtes Gesicht. »Und nun stecken wir beide in einem Dilemma. Sie können mir nicht mehr sagen, als Sie bereits gesagt haben, und ich kann nicht gehen, bevor Sie meine Fragen beantwortet haben. Was machen wir denn nun? Es gibt da nämlich ein kleines Gerücht, dem ich aus gutem Grund Glauben schenke. Und dieses Gerücht besagt, dass die Misshandlung meines Sohnes auf Anordnung von höchster Ebene geschehen ist. Und das heißt auf Anordnung von Ihnen.«
»Nein.« Friis schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«
»An Ihrer Stelle wäre ich jetzt ganz, ganz vorsichtig.« Mit einer Hand und der Pistolenmündung zwang Fabian Friis, den Mund aufzumachen. »Wissen Sie, ich habe schon so viele Grenzen überschritten. Grenzen, die ich noch vor wenigen Tagen in unerreichbarer Ferne geglaubt habe.« Dann drückte er ihm den Lauf so tief wie möglich in den Mund. »Also tun Sie sich selbst einen Gefallen und zwingen Sie mich nicht, noch eine zu übertreten.«
Friis versuchte, etwas zu sagen, aber er war nicht zu verstehen. Vermutlich saugte er sich neue Rechtfertigungen und Ausflüchte aus den Fingern. Ausreden, die ihn dazu veranlassen würden abzudrücken, wenn er sie noch einmal zu hören bekam.
Für ihn gab es kein Zurück mehr. Ihm standen so wenige Möglichkeiten offen, dass es nur noch ein Entweder-oder gab. Weitermachen oder Schlussmachen. Gleichzeitig war die Versuchung, das eine zu tun, noch nie so groß gewesen wie jetzt. Als ob er eigentlich nie etwas zu entscheiden gehabt hätte. Als ob alles genau darauf zulaufen würde. So wie Matilda immer gesagt hatte. Auf einen ultimativen Entschluss. Als ob alles vorherbestimmt wäre.
Er senkte den Blick und zog den Pistolenlauf aus dem Mund von Friis, der völlig verschwitzt und blutend ein paarmal hustete und dann anfing zu reden.
»Ich war es nicht, Fabian. Das müssen Sie mir glauben«, keuchte Friis, während Fabian aufstand. »Ich habe auf Anweisung aus Kopenhagen gehandelt. Verstehen Sie? Auf Anweisung von Kim. Wissen Sie, wer das ist? Kim Sleizner.«
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					Den Kastenwagen hatten sie nur wenige Hundert Meter von dem umgebauten Saatgutsilo abgestellt, in dessen oberster Etage Sleizner residierte. Die Stelle war nicht gerade unauffällig, denn sie standen mitten auf dem Fahrradweg auf der Islands Brygge. Und auf diesem Fahrradweg, der die Verlängerung der Bryggebro darstellte, die übers Wasser zur Vesterbro hinüberführte, war eine ganze Menge los.
Sie selbst hatte einen der vielen freien Parkplätze hinter dem Silohaus vorgeschlagen, wo man sich nicht zum Blickfang für die vielen Fußgänger und Radfahrer machte, aber Fareed hatte darauf bestanden, dass sie hier parkten. Sleizners Wohnung ging aufs Wasser hinaus, und wenn sie eine gute Verbindung zu den Kameras haben wollten, wenn er erst in die Wohnung eingedrungen war, durfte sich nicht das ganze Gebäude zwischen ihnen befinden.
Wenigstens war neben dem Wagen ein Gullydeckel gewesen, den sie geöffnet und mit Leitkegeln und Warndreiecken abgesperrt und zur optimalen Tarnung mit ein paar losen Kabeln dekoriert hatten. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass sich die Vorbereitungen in Sleizners Wohnung nicht zu sehr in die Länge ziehen würden.
Was Michael Rønning anging, war ihre Hoffnung bitter enttäuscht worden. Seine Zusammenarbeit mit Sleizner hatte ihr einen so schweren Schock versetzt, dass sie nicht sicher war, ob sie sich jemals davon erholen würde. Dass er es im wohlmeinenden Glauben tat, es wäre nur zu ihrem Besten, änderte nichts daran. Noch nie war sie so hintergangen worden.
Das in Kombination mit dem Brand und dem Mord an Qiang hatte alles verändert. Hatte es vorher ein Spielfeld mit einer bestimmten Anzahl von Regeln gegeben, waren diese nun außer Kraft gesetzt. Daher war jetzt Schluss mit ihrem Schattendasein und dem Versuch, genügend Beweise zu sammeln, damit Sleizner verurteilt werden konnte. Von nun an hatte sie nicht mehr die Absicht, den Rahmen der Gesetze auch nur grob einzuhalten.
Stattdessen hatte sie einen Plan gefasst, der ihn auf direktem Weg dazu bringen würde, ein Geständnis abzulegen. Ein Plan, der ebenso simpel wie effektiv und verboten war.
»Ich bin jetzt im Treppenhaus«, hörte sie Fareed aus dem Lautsprecher, und auf dem Bildschirm, der die Aufnahmen seiner vorderen Kamera zeigte, sah sie ihn den Dietrich wieder einstecken und weitergehen.
»Nimm den Fahrstuhl«, sagte sie. »Da sind kaum Leute.«
»Dann ist aber unsere Verbindung unterbrochen, bis ich oben bin.«
»Hoffen wir mal, dass wir uns bis dahin nicht zu weit voneinander entfernt haben.«
Auf dem einen Bildschirm konnte sie verfolgen, wie Fareed auf den Fahrstuhl zu- und hineinging. Auf dem anderen war sie sein hinteres Auge. In dem Moment jedoch, als sich die Fahrstuhltüren schlossen, verzerrten sich die Bilder, und kurze Zeit später waren sie ganz weg.
Im selben Augenblick vermeldete ihr Handywecker, dass es neun Uhr war. Schnell öffnete sie die Homepage der Polizei und klickte den Link zu Sleizners live übertragener Pressekonferenz an. Worum genau es dabei gehen sollte, schien niemand zu wissen, und die Medien hatten von bahnbrechenden Erkenntnissen im aktuellen Mordfall bis zur Bekanntgabe seines Rücktritts die wildesten Spekulationen angestellt.
Sie selbst interessierte sich nicht die Bohne für diese Pressekonferenz. Ihr war nur wichtig, dass er nicht zu Hause war. Damit sie in aller Ruhe ihre Vorbereitungen abschließen konnte. Aus diesem Grund überkam sie ein mulmiges Gefühl, als sie sah, dass er noch nicht auf dem Podium vor den vielen Kameras und Mikrofonen saß, obwohl es schon ein paar Minuten nach neun war.
Nun fingen Pressekonferenzen häufig mit einer kleinen Verspätung an, vor allem wenn sie von Sleizner ausgerichtet wurden. Er liebte es, andere warten zu lassen. Doch diesmal war es besorgniserregend. War das ganze Brimborium in Wirklichkeit eine Falle?
Fareeds Kamera erwachte wieder zum Leben und zeigte, dass er aus dem Fahrstuhl ausgestiegen und auf dem Weg zu der Wohnungstür mit der Aufschrift »K. Sleizner« auf dem Klingelschild war.
»Du«, sie justierte ihr Headset, »ich überlege, ob wir noch einen Augenblick warten sollten.«
»Warum denn das?«, fragte Fareed. »Das hier ist unsere Chance.«
»Diese Pressekonferenz hat noch nicht angefangen, das Podium ist leer. Was, wenn das alles nur eine …«
»Alles klar, schon verstanden«, fiel Fareed ihr ins Wort. Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass er sich nach einem Versteck umsah.
»Ich glaube, du kommst besser wieder runter«, sagte sie, ohne den Blick von dem Bildschirm abzuwenden, auf dem das leere Podium zu sehen war. »So schnell wie möglich, bevor du … Oder warte mal, es passiert was. Ja, jetzt kommt er endlich.« Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, Sleizner zu sehen. »Alles in Ordnung. Mach einfach weiter.«
Sleizner setzte sich, schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank ein paar Schlucke. Auf dem Monitor daneben sah sie Fareed zurück zur Wohnungstür gehen und die Tastatur der Schließanlage in Augenschein nehmen.
Dafür, dass er sich das Rampenlicht mit niemandem teilen musste, wirkte Sleizner erstaunlich reserviert. »Ich möchte Sie zunächst zu dieser Pressekonferenz begrüßen und mich für die Verspätung entschuldigen. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Er verstummte und trank noch mehr Wasser.
Dunja verstand gar nichts mehr. Sleizner hatte sich noch nie entschuldigt.
»Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, heiße ich Kim Sleizner«, fuhr er fort. »Ich leite das Morddezernat hier in Kopenhagen und habe heute Morgen erfahren, dass Jan Hesk, einer meiner Mitarbeiter, seit gestern Abend vermisst wird.« Er schluckte mehrmals, bevor er weitersprach. »Nach intensiver Suche hat mich am Nachmittag die Nachricht erreicht, die ich befürchtet hatte.« Wieder machte er eine Pause und trank sein Wasser aus. »Heute Nachmittag um fünf vor halb drei haben unsere Polizeitaucher den Leichnam von Jan Hesk östlich der Islands Brygge geborgen.«
Jan Hesk tot. Sprachlos schüttelte Dunja den Kopf. Hesk war ein Urgestein im Morddezernat gewesen, und an dieser Tatsache schien sich, genau wie an Naturgesetzen, niemals etwas ändern zu können. Während ihrer Zusammenarbeit waren sie nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Sie hatte ihn für altbacken und langsam gehalten, und er hatte sich über sie geärgert, weil sie ihm auf die Füße trat, obwohl sie noch völlig unbeleckt war. Trotzdem war er immer für sie da gewesen, wenn sie ihn brauchte.
»Jan Hesk ist tot«, sagte sie zu Fareed, der gerade die Abdeckung von der Tastatur abschraubte. »Darum geht es in der Pressekonferenz.«
»Tot? Aber … wie kann das sein? Wir haben ihn doch gestern Abend noch gesehen …«
»Ich weiß. Angeblich haben sie ihn heute Nachmittag bei der Islands Brygge gefunden.«
»Jan Hesk war nicht nur einer meiner kompetentesten Mitarbeiter«, fuhr Sleizner mit brüchiger Stimme fort. »Er war auch einer meiner engsten Freunde. Und daher schmerzt es mich umso mehr, Ihnen mitzuteilen, dass er laut vorläufigem Obduktionsbericht keinem Unfall zum Opfer gefallen ist, sondern umgebracht wurde.«
Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, und dann liefen sie sich wenige Stunden, bevor er starb, über den Weg. Bevor er ermordet wurde, besser gesagt. War das Zufall oder ein weiterer Schachzug des Mannes auf dem Podium?
Die Frage blieb unbeantwortet, weil sie auf dem Bildschirm, mit dem sie die unmittelbare Umgebung des Kastenwagens überwachte, einen Parkwächter auf den Gully zugehen sah. Genau das hatte sie befürchtet, aber es war jetzt nicht zu ändern. Dann verpasste er ihnen eben einen Strafzettel. Im Moment war das ihr geringstes Problem.
»Wie Sie sicher verstehen, nehmen wir Polizistenmorde besonders ernst, und daher haben wir bereits mit den Ermittlungen begonnen«, fuhr Sleizner fort.
»Ich bin drin«, sagte Fareed in dem Moment, als der Parkwächter über das Absperrband stieg und seine Taschenlampe in den Schacht hielt. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und machte Fotos vom Gullydeckel, der Absperrung und dem Kastenwagen.
»Und wie läuft’s bei dir?«
»Du meinst, abgesehen davon, dass Hesk umgebracht wurde und draußen irgendein pingeliger Parkwächter Fotos macht?«
»Was denn für Fotos?«
»Vom Gully und vom Auto und …«
»Du musst aussteigen und mit ihm reden.«
»Worüber denn? Es gibt ja nicht viel zu …«
»Denk dir was aus. Irgendeine Begründung, Hauptsache, er kauft sie dir ab.«
»Okay.« Sie stand auf und stieg durch die hinteren Türen aus. »Entschuldigung«, sagte sie, während sie auf den Parkwächter zuging, der sich zu ihr umdrehte. »Gibt es hier ein Problem?«
»Sie dürfen hier nicht stehen. Sie parken mitten auf dem Fahrradweg.«
»Das ist uns durchaus bewusst, aber diese Kabelarbeiten müssen dringend durchgeführt werden.«
»Was sind denn das für Kabelarbeiten? In unserem System steht davon nichts.«
»Nein?«
»Nein, und daher muss ich Sie bitten, Ihre Sachen wieder einzupacken und so schnell wie möglich den Weg zu räumen.«
»Das geht leider nicht. Wie Sie sehen, sind wir mittendrin und können die Arbeiten erst beenden, wenn sie abgeschlossen …«
»Das ist Ihr Problem, nicht meins«, fiel ihr der Parkwächter ins Wort. »Wenn Sie nicht in fünf Minuten weg sind, muss ich den Vorfall melden.«
»Warten Sie doch mal. Wieso ist es unser Problem, wenn die Arbeiten nicht in Ihrem System verzeichnet sind? Ich verstehe ja, dass das für Sie stressig ist, aber da kann ich doch nichts dafür.«
»Sie packen jetzt Ihren Kram ein und fahren den Wagen weg, weil Sie offensichtlich keine Genehmigung …«
»Wer hat behauptet, wir hätten keine Genehmigung? Was weiß ich, warum Sie die nicht im System haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es gerade aktualisiert worden.«
»Ja, das stimmt, aber normalerweise treten anschließend nicht solche Fehler auf. Wenn, dann kommt es nur zu Fehlern bei den Zeit- und Ortsangaben von Bußgeldern …«
»Sie, es tut mir leid.« Dunja hob abwehrend die Hände. »Aber für so was habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Wir müssen hier die Glasfaserkabel in Ordnung bringen, und dafür haben wir seit heute Vormittag das Okay. Was Sie auf Ihrem Bildschirm erkennen können, müssen Sie mit Ihrer IT-Abteilung klären. Und nun muss ich Sie bitten, wieder hinter die Absperrung zu treten. Aus versicherungsrechtlichen Gründen. Ansonsten muss ich leider Meldung erstatten.«
Der Parkwächter wich hinter die Absperrung zurück, wo er noch eine Weile stehen blieb und mit nervös zuckenden Lidern zwischen seinem Lesegerät, dem Kastenwagen und dem offenen Gully hin- und herblickte, bevor er schließlich weiterging.
Dunja stieg wieder ein, machte die Türen hinter sich zu und wollte Fareed gerade berichten, dass das Problem gelöst war, als sie der Anblick, der sich ihr bot, erstarren ließ. Auf einem der vier Bildschirme sah sie sich selbst wie in einem Spiegel. Erst mehrere Sekunden später kam sie auf die Idee, den Ton lauter zu stellen.
»Dunja Hougaard ist in meiner Abteilung kein unbeschriebenes Blatt«, sagte Sleizner, der nun wieder im Bild war. »Sie hatte schon damals heftige Auseinandersetzungen mit Jan Hesk, und nachdem sie vor zwei Jahren neben weiteren Regelverstößen auch noch meine Unterschrift gefälscht hatte, hatte ich keine andere Möglichkeit mehr, als sie zu entlassen.«
»Hallo? Dunja, bist du noch da?«, hörte sie Fareed fragen, der die luxuriöse Wohnung erkundete.
»Ja, ich bin hier, Fareed. Aber weißt du, was Sleizner macht? Er … er beschuldigt mich.«
»Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich wenige Jahre später gezwungen sein würde, eine interne Fahndung nach ihr auszuschreiben, was ich vor nicht ganz zwei Tagen getan habe«, fuhr Sleizner fort. »Und nun so was.« Er schüttelte den Kopf.
»Dunja, ich habe sie gefunden.« In einem fensterlosen Raum stand Fareed vor einer Kraftstation mit Drahtseilen, Gewichten und verschiedenen Griffen. »Leider ist hier kein Platz für die Kamera und alles.«
»Er beschuldigt mich des Mordes«, sagte sie. »Verstehst du? Ich soll …«
»Aber hier müsste es gehen. Hier gibt’s sogar einen Abzug.« Fareed ging in eine Küche mit einem breiten Kochfeld und einer ebenso überdimensionierten Dunstabzugshaube. »Wir müssten nur den Esstisch zur Seite schieben«, fuhr er fort. »Was meinst du?« Er drehte sich zum Tisch, damit sie ihn sehen konnte. »Hallo? Dunja? Du siehst, dass ich jetzt in der Küche bin, oder? Oder hast du keine Verbindung mehr zu den Kameras?«
»Und woher wissen Sie, dass Dunja Hougaard den Mord begangen hat?«, fragte einer der Reporter.
»Nein, nein, ich sehe und höre dich«, sagte Dunja ins Headset. »Hörst du mich auch?«
»Gut, dass Sie fragen«, hörte sie Sleizner sagen. »Zu diesem Punkt wollte ich gerade übergehen.«
»Ja. Laut und deutlich«, sagte Fareed, während er die Stühle wegräumte. »Immer ein bisschen abgehackt und zeitverzögert, aber das macht nichts.«
»Diese Videosequenz wurde gestern am späten Abend aufgezeichnet«, fuhr Sleizner fort. »Sie stammt aus einer Überwachungskamera in einer Tiefgarage in der Kopenhagener Innenstadt.«
Seitdem waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen. Und doch hatte sie das Ereignis so effektiv verdrängt, als wäre es nie passiert. Nun kam alles wieder hoch. Als sie Hesk mit dem Rücken zur Kamera und seiner Pistole in der Hand dastehen sah.
Im Hintergrund war das entfernte Knattern eines Hubschraubers zu hören. Das war ihr gar nicht aufgefallen, als sie dort unten in der Tiefgarage direkt hinter ihm gestanden hatte. In dem Moment hatte sie sich nur darauf konzentriert, ihn davon abzuhalten, geradewegs in die Höhle des Löwen hineinzumarschieren, doch als sie nun noch einmal vor sich sah, wie er zusammensackte, nachdem sie ihm den Schlag versetzt hatte, konnte sie kaum glauben, dass sie das getan hatte.
Der Hubschrauber wurde lauter, obwohl die Videosequenz geendet hatte und Sleizner wieder im Bild war, und ihr wurde klar, dass die Geräusche keineswegs aus der Live-Übertragung kamen.
»Dann stellen wir die Kamera hier auf und die Kraftstation da drüben.« Sie sah auf dem Monitor, wie Fareed sich in der Küche umschaute, wo der Esstisch nun in die Ecke geschoben war. »Die kann ich aber nicht alleine verrücken, so schwer wie sie ist.«
»Fareed, du musst mir zuhören«, sagte sie, während sie sich selbst Hesk die Pistole aus der Hand reißen, sich die Waffe in den Hosenbund stecken und ihn über den Boden schleifen sah. »Sie haben …«
»Aber zu zweit dürfte es kein Problem sein.«
»Verdammt noch mal!«, brüllte sie ihn an, während ihr Kastenwagen gezeigt wurde.
»Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in diesem Kastenwagen mit dem Kennzeichen DH 48 895 unterwegs sind, und haben bereits alle zuständigen Behörden in Kenntnis …«
»Anders kriegen wir die Kraftstation hier nicht …«
»Kannst du jetzt endlich mal die Schnauze halten und mir zuhören?«
»Hallo? Hast du was gesagt, Dunja?«
Der Hubschrauber war nun so deutlich zu hören, dass sich das Knattern der Rotorblätter problemlos vom Dröhnen des Motors unterscheiden ließ.
»Ja, habe ich. Das Arschloch fahndet nach mir, weil ich angeblich Hesk ermordet habe«, sagte sie, während sie auf den Bildschirmen zu erkennen versuchte, wo genau der Hubschrauber zur Landung ansetzte, konnte ihn aber weder durch die hintere noch durch die vordere oder eine der beiden seitlichen Kameras sehen.
»Ich verstehe dich so schlecht. Sprich direkt ins Headset.«
»Mach ich doch! Aber hier spioniert ein Hubschrauber herum.«
»Ja, der ist mir auch aufgefallen. Vielleicht überwacht er die Arbeit der Polizeitaucher.«
»Nein, sie wissen ja schon, wer ihn umgebracht hat: ich!«
»Was?«
»Ja. Das Arschloch war eben live im Fernsehen und hat ein Video aus der Tiefgarage gezeigt, auf dem ich Hesk niederschlage und anschließend zu unserem Kastenwagen schleife. Sie haben sogar das Kennzeichen genannt.«
»Okay, ich komme runter. Pack die Sachen ein, wir fahren.«
Dunja stand auf und wollte hinten aussteigen, als ein lautes Rumsen den Kastenwagen erzittern ließ. Sie drehte sich zu den Bildschirmen um, konnte draußen aber noch immer niemanden sehen. Sie begriff erst, was los war, als es noch mal rumste und sich das Blechdach über ihrem Kopf nach unten wölbte.
»Sie sind schon da.« Ohne die Decke aus den Augen zu lassen, bewegte sie sich rückwärts auf den Fahrersitz zu. »Ich kann nicht länger warten. Wir sehen uns am Treffpunkt.« Sie setzte sich ans Steuer und hatte gerade den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, als durch das ohrenbetäubende Knattern der Rotorblätter hindurch Sirenen zu hören waren.
Sie kam nicht mehr dazu, den Zündschlüssel umzudrehen, bevor ein schwarz gekleideter Mann des Sondereinsatzkommandos die Windschutzscheibe herunterrutschte und neben der Fahrertür landete. Nach wenigen Stößen mit der Maschinenpistole hatte er das Seitenfenster eingeschlagen und die Tür geöffnet.
Dunja zog sich, so schnell sie konnte, zu den hinteren Türen zurück, die mit einem kräftigen Ruck von einer weiteren schwarz gekleideten Gestalt mit schusssicherer Weste und Schutzhelm aufgerissen wurde. Sie wollte wieder ins Wageninnere zurückweichen, um durch die Seitentür zu fliehen, aber starke Hände hatten sie bereits an den Knöcheln gepackt und zerrten sie aus dem Auto und auf die Erde, wo sie auf den Bauch gedreht und gefesselt wurde.
»Sind Sie Camilla Krystchoff?«, hörte sie jemanden fragen und auf eine Antwort warten, die aber nicht kam, woraufhin eine Hand unsanft ihren Kopf nach oben bog, während eine andere sie mit einer starken Taschenlampe blendete. »Doch, das ist sie.«
Anschließend wurde sie hochgezogen und zu einem der Polizeiautos mit Blaulicht geführt, die direkt vor ihnen eine schlitternde Vollbremsung machten. Eine der hinteren Türen wurde aufgerissen, und sie wurde auf die Rückbank gedrückt, angeschnallt und an dem Parkwächter vorbeigefahren, der ihr in Gesellschaft von zwei uniformierten Polizisten hinterherblickte.
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					Lone Hesk zog den Rauch ein, als wollte sie den Rekord im tiefsten Lungenzug brechen. Im Moment war es das Einzige, was half. Nikotin, das ihre Gefäße verengte und die Herzfrequenz in die Höhe trieb. Scheißegal, dass sich der alte Husten wieder bemerkbar machte. Tabak brachte ihre Nerven in Ordnung. Erneut zog sie an der Zigarette, als bekäme sie es bezahlt, und verbrannte sich die Finger.
»Lone … Man darf nie den Filter rauchen.« Kopfschüttelnd bog Sleizner beim Rigshospital ab. »Ich schwöre dir. Wenn man so tief gesunken ist, geht alles andere auch den Bach hinunter, und bevor man weiß, wie einem geschieht, macht man sein Bett nicht mehr und lässt die Vorhänge zu, und während man dann nur noch Ravioli direkt aus der Dose löffelt, durchwühlt man den Aschenbecher nach Tabakresten.«
Sie wollte ihm sagen, dass er die Klappe halten und sich seine besserwisserischen Bemerkungen sparen sollte, aber es war schließlich sein Auto. Obwohl er momentan mehr zu tun hatte als jeder andere in Kopenhagen, hatte er sich die Zeit genommen, ganz bis nach Amager zu fahren, um sie abzuholen, und nun gestattete er ihr sogar, sein Auto vollzuqualmen. Nein, wenn sie es sich genau überlegte, war es wohl eher an ihr, die Klappe zu halten. Er meinte es ja nur gut.
Seit Jans Verschwinden war Sleizner enorm fürsorglich. Er war nicht nur vorbeigekommen, sondern hatte mehrmals angerufen, um sich zu erkundigen, ob es ihr gut gehe. So gut es einem in ihrer Situation eben ging. Aber er war nett, das war er wirklich. Allein, dass er sie persönlich zur Identifizierung der Leiche in die Rechtsmedizin brachte, war ungeheuer zuvorkommend.
Sie parkten unter einem der Bäume, die mit dem dichten Gebüsch eine Laubwand bildeten, die den Parkplatz vom Fælledpark trennte. »Hier. Nimm lieber eine neue.« Sleizner hielt ihr eine frisch geöffnete Packung Prince hin.
»Ich habe dich gar nicht als Raucher eingeschätzt.« Sie öffnete das Seitenfenster und schnippte den heiß gerauchten Stummel hinaus.
»Da liegst du auch richtig.« Sleizner klopfte mit dem Zeigefinger auf die Unterseite des Päckchens, sodass einige Zigaretten ein Stück herausrutschten. »Die sind für dich. Ich dachte, du könntest sie gebrauchen. Wenn man bedenkt, was dir bevorsteht.«
Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine gequälte Grimasse zustande, während sie einen weiteren Glimmstängel aus der Packung zog und sich von Sleizner Feuer geben ließ.
»Lass dir ruhig Zeit.« Er klopfte sanft auf ihren Oberschenkel. »Ich habe schon Bescheid gesagt, dass wir da sind. Wir werden die Abteilung ganz für uns haben, also mach dir keinen Stress.«
»Danke.« Sie nickte. »Danke.« Mehr fiel ihr nicht ein. Dass sie das alles ohne ihn niemals geschafft hätte, wusste er ja bereits.
Immerhin hatte sie den Stier bei den Hörnern gepackt und es gestern Abend Katrine gesagt. Eigentlich hatte sie damit warten wollen, bis sie ihn identifiziert hatte, aber genau wie ihre Mutter und ihre Schwester hatte auch Sleizner sie dazu gedrängt, und sie hatten natürlich alle vollkommen recht. Auch wenn ihre Tochter weder Nachrichten sah noch Zeitung las, musste man befürchten, dass ihre Freundinnen oder deren Eltern es taten.
Sie hatte versucht, sich auf das Gespräch vorzubereiten, aber als sie zusammen auf dem Sofa saßen, war das alles wie weggeblasen gewesen, und dann hörte sie sich selbst sagen: »Papa ist tot.« Wie eine Nachrichtensprecherin hatte sie geklungen. »Die Polizei hat den Leichnam vor wenigen Stunden nah der Islands Brygge auf dem Meeresgrund aufgefunden und versucht nun zu ermitteln, ob er einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«
Die Stille, die auf diese Worte folgte, hatte das Wohnzimmer in ein Vakuum verwandelt. Katrine hatte sich die Ohren zugehalten und nicht mehr aufgehört, den Kopf zu schütteln. Dann war sie aufgestanden und hatte ihr schreiend vorgeworfen, sie anzulügen und sich das alles nur auszudenken, damit sie das alleinige Sorgerecht bekam, nachdem Papa endlich das einzig Richtige getan und sie verlassen hatte. Sie selbst hatte die Vorwürfe, gerechtfertigt oder nicht, stumm über sich ergehen lassen, bis sie hörte, wie Katrine ihre Tür zuknallte und sich in ihrem Zimmer einschloss.
Danach war es unmöglich gewesen, an sie heranzukommen. All ihre Versuche, ein Gespräch anzufangen, waren am unerschütterlichen Schweigen hinter Katrines Zimmertür abgeprallt. Als mitten in einer solchen Situation Sleizner angerufen und gefragt hatte, wie es ihr ginge, war sie zusammengebrochen. Er hatte vorgeschlagen, vorbeizukommen, und obwohl sie sein Angebot ausdrücklich abgelehnt hatte, genau wie zuvor das von ihrer Mutter, ihrer Schwester und später auch Adam, war er zum Auto gestürzt und zu ihr herausgefahren, um ihr Beistand zu leisten.
Ihm hatte Katrine aus irgendeinem Grund zugehört. Es war ihm sogar gelungen, sie dazu zu bewegen, aus ihrem Zimmer herauszukommen und sich zu ihr aufs Sofa zu setzen, wo sie sich endlich in die Arme nehmen und eng aneinandergeschmiegt ausweinen konnten. Anschließend hatte er ihnen eine Kanne Tee gekocht, den er ihnen mit Honig und ein bisschen Zwieback servierte, den er im Vorratsschrank gefunden hatte, und dann hatte er sich verabschiedet. Und nun saß sie hier und verschwendete sowohl ihre eigene als auch seine Zeit, während die Glut ihren Fingern immer näher kam.
Sie war kein bisschen bereit, in diese Leichenschauhalle zu gehen und ihn sich anzusehen. Doch wann würde sie das jemals sein? Wann wäre sie stark genug, um zu akzeptieren, dass er sie verlassen hatte, und nicht umgekehrt? Dass sie nun allein mit den Raten für ein Haus, das sie sich gar nicht leisten konnte, und einem Laden dastand, der besser heute als morgen Konkurs anmeldete. Wahrscheinlich nie, und daher brachte sie es lieber gleich hinter sich.
Ein kurzes Nicken. Schon stieg er aus, und noch bevor sie sich abschnallen konnte, hatte er das Seitenfenster hochgefahren und die Beifahrertür geöffnet.
»Gib mir deine Hand. Hier ist eine Pfütze.«
Sie ließ sich von Sleizner über die schmutzig braune Lache helfen, in der die Zigarettenkippen wie kleine Dampfer mit rauchenden Schornsteinen und allem Drum und Dran trieben.
Am Eingang der Rechtsmedizin wurden sie von einem Mann und einer Frau in weißen Kitteln empfangen, die je eine Mappe in den Händen hielten, und zur Leichenhalle gebracht.
Je weiter sie in den langen Korridor vordrangen, desto schwerer wurde es für sie. Sie hatte das Gefühl, geradewegs auf ihr schlechtes Gewissen zuzusteuern. Als käme jetzt alles, was sie die ganze Zeit bewusst verdrängt hatte, zum Vorschein. Natürlich hatte es an ihren ständigen Vorwürfen und ihrer miesen Laune gelegen. Was hätte ihn denn sonst dazu treiben sollen, in dem verzweifelten Versuch, endlich zu beweisen, was in ihm steckte, viel zu hohe Risiken einzugehen?
Der Mann im weißen Kittel gab einen Code ein und hielt ihnen die Tür auf, während die Frau sie in einen kühlen Raum mit dreimal zwei Reihen von quadratischen Luken an zwei gegenüberliegenden Wänden führte. Es roch sauber und frisch.
Gemeinsam öffneten der Mann und die Frau eine Kühlbox auf mittlerer Höhe, zogen die Bahre mit der abgedeckten Leiche heraus und traten ein Stück zur Seite.
»Es wäre mir am liebsten, wenn Sie den Raum verlassen und draußen warten könnten, bis wir fertig sind«, sagte Sleizner.
»Wir müssen aber dabei sein, um sicherzustellen, dass …«
»Das müssen Sie keineswegs. Ich bin Polizist und werde schon dafür sorgen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.« Er ging zu ihnen und nahm ihnen die Mappen aus den Händen. »Wir kommen raus, wenn wir fertig sind.«
Der Mann und die Frau wechselten einen Blick, bevor sie widerstrebend hinausgingen. Sleizner stellte sich wieder neben Lone.
»Komm jetzt, bringen wir’s hinter uns.« Er nahm ihre Hand.
Hautkontakt, einfach so. Es war grenzüberschreitend, aber schön. Das Ganze war so verwirrend, und ihre Gefühle hätten sich gern in alle möglichen Richtungen davongemacht, aber als sie die herausgezogene Bahre ansah, auf der sich unter dem weißen Tuch deutlich der Körper ihres Mannes abzeichnete, begriff sie, dass sie keine andere Wahl hatte.
»Lone, du nimmst dir jetzt so viel Zeit, wie du brauchst.« Sleizner hatte sich ihr zugewandt. »Wie gesagt, mach dir keinen Stress, und wenn du allein sein möchtest, kann ich auch draußen warten.«
»Es wäre mir lieber, wenn du dableibst.« Sie achtete darauf, seine Hand nicht loszulassen. Ohne sie wäre sie umgekippt.
»Bist du so weit?«
»Woher weiß man, ob man so weit ist?«
»Du schaffst das schon.« Er hob das Tuch an einer Ecke an und schlug es zur Seite.
Auf das Weinen, das aus ihrer Kehle aufstieg, sobald sie sein Gesicht erblickte, war sie nicht vorbereitet. Seine entspannte Miene mit den friedlich geschlossenen Augen zeigte deutlich, dass ihn nichts mehr beunruhigen konnte. Ganz im Gegensatz zu ihr, die so stark zitterte, als ob in ihrem Inneren etwas kaputtgegangen wäre.
Sie hatten einen Täter, so viel wusste sie. Eine Frau namens Dunja Hougaard. Doch warum und wie sie Jan umgebracht hatte, wusste sie nicht. Sleizner hatte sie gefragt, wie viele Einzelheiten er ihr mitteilen sollte, und sie hatte gesagt, so wenige wie möglich. Doch nun wollte sie alles hören. Nun wollte sie ganz genau wissen, was diese Frau ihrem Mann angetan hatte.
»Als Erstes müssen wir uns vergewissern, dass das hier wirklich Jan ist.« Sleizner sah sie an. »Und deshalb frage ich dich, ob du noch mehr von ihm sehen musst, um ihn eindeutig zu identifizieren.«
»Was hat sie mit ihm gemacht?«
»Bitte?«
»Diese Dunja. Was hat sie mit Jan gemacht? Erzähl mir alles.«
»Puh, Lone …« Sleizner schüttelte seufzend den Kopf. »Wollen wir uns das wirklich antun?«
»Ich muss es wissen. Verstehst du das nicht? Da liegt mein Jan. Mein Mann, der plötzlich einfach … einfach nicht mehr da ist.«
»Doch, das verstehe ich schon.« Sleizner nahm sie in die Arme. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Sie konnte sogar sein Deo riechen. Sauvage von Dior hatte Jan auch immer benutzt, seit sie es ihm nach diesem Abendessen bei Sleizners zu Weihnachten geschenkt hatte. »Aber in ein paar Tagen werden wir so viel mehr wissen, und dann kannst du bestimmt auch schon besser damit umgehen.« Sanft berührte er sie am Rücken.
Sie hatte hin und her überlegt, ob sie sich irgendeinen Mantel oder eine Jacke mitnehmen sollte, war aber letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass es zu warm wäre. Und nun stand sie hier in ihrem dünnen Sommerkleid mit dem viel zu tiefen Rückenausschnitt und spürte, wie sich seine Fingerspitzen an ihrer Wirbelsäule entlangtasteten.
»Dafür kann ich dir bereits die gute Mitteilung machen, dass wir sie gefasst haben«, fuhr er fort, ohne die Erforschung ihres Rückens zu unterbrechen. »Ich muss dich allerdings bitten, es vorerst für dich zu behalten.«
Sie nickte, obwohl sie eigentlich an nichts anderes denken konnte als an seine Hand. Am liebsten hätte sie ihn von sich gestoßen und ihm ins Gesicht gebrüllt, dass er aufhören sollte, aber ihr fehlte die Kraft dazu, und so konnte sie nur den Kopf schütteln.
»Schon gut, Lone. So ist es gut.« Er strich ihr mit der einen Hand übers Haar, während er die andere unter ihr Kleid wandern ließ.
»Kim, ich will das nicht.«
Er gab ein leises »Pscht« von sich und streichelte weiter. »Es muss schwer für dich sein. Aber es wird alles gut. Das verspreche ich dir. Solange wir zwei uns aufeinander verlassen können, wird alles gut. Das ist im Moment das Allerwichtigste. Verstehst du, was ich damit sagen will?« Er hielt mit den Berührungen inne und suchte ihren Blick.
»Ich weiß nicht.«
»Du musst das hier nicht alleine durchstehen. Es kommt dir vielleicht so vor, aber es ist nicht so. Ich bin für dich da, und ich werde alles und noch ein kleines bisschen mehr tun, um die Wahrheit ans Licht zu bringen und dafür zu sorgen, dass diese Dunja bestraft wird, und zwar nicht nur einmal, sondern doppelt und dreifach. In dieser Hinsicht kannst du also unbesorgt sein. Das verspreche ich dir. Mach dir keine Sorgen. Hast du das verstanden?«
Sie war sich nicht sicher, nickte aber trotzdem.
Der Kuss kam total überraschend, und sie merkte erst, was vor sich ging, als er seine Lippen auf ihre drückte und seine Zungenspitze in ihren Mund zu bohren versuchte. Sie unternahm einen Versuch, sich aus seinen Armen zu winden und ihn wegzuschieben. Anschließend würde sie sein Angebot, sie eine Weile allein zu lassen, doch noch annehmen wollen und sich am Waschbecken in der Ecke den Mund ausspülen.
Doch es blieb bei einem Versuch. Sie war so entkräftet, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich zu wehren, und auch wenn der Spalt zwischen ihren Lippen winzig war, schaffte er es, seine Zunge hineinzuschieben und ihren ganzen Mund damit auszufüllen. Um nicht zu ersticken, hielt sie mit ihrer eigenen Zunge dagegen. Diesen Tanz hatten sie in seinem Badezimmer während dieses ekelhaften Abendessens schon einmal vollführt. Und genau wie damals war der Tanz ein spielerischer Kampf, den zwei hoch aufgerichtete Tiger miteinander ausfochten, die sehr wohl wussten, wer von beiden ihn überleben würde.
Die Ohrfeige kam aus dem Nichts. Verblüfft spürte sie den pulsierenden Schmerz in ihrer Handfläche. »Ich will, dass du jetzt gehst«, hörte sie sich selbst sagen. Sie hatte ihn geschlagen. Offenbar war es nötig gewesen, um ihm begreiflich zu machen, wie schäbig sein Verhalten war.
Auf irgendeine Reaktion war sie gefasst gewesen, aber das, was dann passierte, überstieg ihre Aufnahmefähigkeit bei Weitem. Völlig benommen und offenbar mit einem Schleudertrauma bemühte sie sich vergeblich, ihn sich vom Leib zu halten.
Alles Folgende würde sie für den Rest ihres Lebens mithilfe von Tabletten, Alkohol und einem Reigen toxischer Beziehungen zu verdrängen versuchen.
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					An dem kleinen runden Tisch ganz hinten in der Ecke des Cafés zwang sich Morten Heinesen, noch einmal von dem trockenen Salami-Brie-Baguette zu beißen, das mit zu wenig Salami und viel zu wenig Brie belegt war. Er hatte sich jedoch verpflichtet gefühlt, zum Kaffee auch etwas zu essen zu bestellen.
Zu Hemmer und Bernstorff hatte er gesagt, er würde das Mittagessen ausfallen lassen und einen Spaziergang machen, und damit er ihnen nicht über den Weg lief, hatte er sich in eins der vielen Cafés in der Nähe der Fußgängerzone gesetzt.
Das Ganze passte überhaupt nicht zu ihm, aber in den vergangenen Tagen war alles so schnell gegangen. Entscheidungen waren gefällt und Erfolge erzielt worden, und er war kaum mitgekommen.
Nun musste er in Ruhe nachdenken, und das konnte er nicht an seinem Schreibtisch, wo ihn alle ständig mit ihrer Meinung bombardierten.
Das Baguette dehnte sich in seinem Mund aus wie Dichtungsschaum, und als niemand in seine Richtung sah, spuckte er den Brotklumpen in eine Serviette, die er unter einem ganzen Stapel Papierservietten begrub. Der Laptop stand bereits aufgeklappt auf dem Tisch. Jetzt musste er nur noch den USB-Stick hineinstecken, um sich die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Tiefgarage ungestört ein zweites Mal anzusehen.
Dass Hesk nicht nur vermisst wurde, sondern tot aufgefunden und angeblich von seiner ehemaligen Kollegin Dunja Hougaard ermordet worden war, kam ihm so unglaubwürdig vor wie ein schlechter Film, der zu später Stunde auf einem Sender mit zweistelligem Programmplatz lief. Aber natürlich hatten alle mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihn niedergeschlagen und wie einen Sack Kartoffeln weggeschleift hatte.
Er selbst war ihr oft begegnet, als sie noch in der Abteilung gearbeitet hatte, aber dass er sie kannte, konnte er nicht behaupten. Zumindest hätte er nicht mehr über sie zu sagen gewusst, als dass sie auf ihn einen kompetenten und außerordentlich engagierten Eindruck gemacht hatte.
Gleichzeitig hatte sie etwas Unbeirrbares ausgestrahlt. So als ob sie, ohne mit der Wimper zu zucken, über Leichen gegangen wäre, um ihren Willen durchzusetzen. Ob Hesk sich daran gestört hatte, wusste er nicht.
Hesk hatte ja viel mehr Erfahrung gehabt und sollte nun endlich die Ernte einfahren, als plötzlich Dunja auftauchte und ihm die Show stahl. Innerhalb weniger Monate verwandelte sich die Chemie zwischen den beiden in pures Gift, und schließlich hatten sie sich nicht einmal mehr im selben Raum aufhalten können.
Genau deshalb erschien es ihm so rätselhaft, dass die beiden wieder Kontakt zueinander aufgenommen hatten. Waren sie in der Tiefgarage verabredet gewesen? Und was hatte Dunja überhaupt mit dem Fall zu tun?
Dass der Tod seines Kollegen so viele Fragen aufwarf, war an sich schon erstaunlich, weil Rätselhaftigkeit das Letzte war, was Hesk ausgezeichnet hatte. Vielmehr hatte man immer in ihm lesen können wie in einem offenen Buch. Mehr oder weniger alle seine Schritte hatte er vorher mit dem Team besprochen. Ganz im Gegensatz zu Dunja, die mit Vorliebe auf eigene Faust ermittelte, hatte Hesk immer auf Teamwork und Transparenz gesetzt.
Diesmal allerdings war er mehrfach im Alleingang unterwegs gewesen, ohne Hemmer oder Bernstorff zu informieren. Von Sleizner ganz zu schweigen. Die naheliegende Erklärung war natürlich diese frustrierende Niederlage, als Hesk bei dem Treffen in seiner Wohnung der Überzeugung gewesen war, es hätte sich alles gegen ihn und seine Ermittlungen verschworen. Keiner von ihnen, er selbst eingeschlossen, hatte ihn richtig ernst genommen. Weder was diese angebliche Verschwörung noch was Sleizner anging. Im Grunde hatten sie ihm gar nicht die Gelegenheit gegeben, ausführlich zu erklären, wie er darauf kam, und man brauchte kein Psychologiestudium, um sich vorzustellen, wie niederschmetternd das für ihn gewesen sein musste.
Nun sprach fast alles dafür, dass Jakob Sand und nicht Sleizner die Frau umgebracht hatte. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass mit ihrem Chef irgendetwas nicht stimmte. Hinter seiner strahlenden Fassade gärte etwas. Das galt vor allem für seinen Umgang mit Hesks Verschwinden.
Ihm selbst war das bereits beim Meeting aufgefallen. Es war nicht nur alles viel zu schnell gegangen, sondern auch viel zu glatt gelaufen. Es schien fast so, als hätte Sleizner von vornherein gewusst, dass Hesk in diese Tiefgarage gefahren und gemeinsam mit Dunja von der Überwachungskamera festgehalten worden war. Es hatte natürlich einen besseren Eindruck gemacht, dass jemand anders aus dem Team dorthin gefahren war, um den USB-Stick zu holen. Aber allein die Herausgabe der Kameraaufnahmen war ihm alles andere als normal vorgekommen.
Dass sie die Leiche außerdem innerhalb von wenigen Stunden aufgefunden hatten, war auch bemerkenswert. Es hatte natürlich auf solider Polizeiarbeit in Kombination mit ein wenig Glück beruhen können. Sleizner hatte immer ein Talent gehabt, instinktiv in der richtigen Richtung zu ermitteln, und die Aufklärungsrate im Morddezernat war nie so hoch gewesen wie unter seiner Leitung. Was das möglicherweise zu bedeuten hatte, wollte er sich nicht ausmalen. Bevor er es nicht schwarz auf weiß hatte.
Als Erstes würde er herausfinden, mit wem Hesk telefoniert hatte, als er hinter dem Betonpfeiler hervorlugte. Hemmer hatte die Nummer in Erfahrung gebracht, die zu einem schwedischen Telefonanschluss gehörte, und während eine Verbindung zum Nachbarland hergestellt wurde, rief er sich das bisschen Schwedisch in Erinnerung, das ihm einst sein Vater beigebracht hatte.
»Hallo, hier spricht Malin Rehnberg.«
»Guten Tag, mein Name ist Morten Heinesen. Ich rufe von der Polizei Kopenhagen an.«
»Aha«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Okay.«
Er hörte, wie sie sich hinsetzte. »Entschuldigen Sie, dass ich nachfrage, aber mit wem spreche ich eigentlich?«
»Sieht so aus, als wären wir Kollegen.«
»Verstehe. Apropos, stimmt es, dass Sie am Sonntagabend mit Jan Hesk telefoniert haben?«
»Ja, ich habe ihn angerufen.« Sie seufzte. »Ich habe es aus den Nachrichten erfahren. Wie furchtbar.«
»Wir stehen alle unter Schock.«
»Das kann ich mir vorstellen. Aber wieso Dunja Hougaard dahinterstecken sollte, ist mir ein Rätsel.«
»Wieso?«, fragte er so sachlich wie möglich.
»Nun, ich kann zwar nicht behaupten, sie gut zu kennen. Aber nachdem sie mir ein paarmal persönlich begegnet ist, halte ich das für absolut unwahrscheinlich.«
»Da sind Sie nicht die Einzige. Und deswegen würde ich gerne wissen, worüber Sie und Jan am Sonntag gesprochen haben.«
»Es ging um eine ganz andere Sache, die hiermit überhaupt nichts zu tun hatte.«
»Aber eine berufliche Angelegenheit war es schon?«
»Mein Gott, ja. Wir kannten uns gar nicht. Ich habe ihn wegen eines Mordfalls angerufen, an dem ich hier in Stockholm arbeite. Zu dem Zeitpunkt hatten wir ein Mordopfer, und jetzt … Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wo das noch hinführen soll.«
»Und inwiefern konnte Jan Ihnen weiterhelfen?«
»Das Problem war, dass er in dem Moment keine Zeit hatte. Er wollte mich später zurückrufen, aber dann kam es anders.« Wieder seufzte sie. »Es ging um die Narbe seines Mordopfers. Unsere Täter haben nämlich die gleichen Narben.«
»Täter? Sie meinen wohl Opfer?«
»Na ja, sowohl als auch, würde ich sagen. Täter, weil sie Morde begangen haben. Opfer, weil es sich um die Opfer eines Menschenhändlerrings mit Verbindungen nach Dänemark und insbesondere Kopenhagen handelt. Weil ich auf dem Sprung bin, kann ich Ihnen das jetzt nicht ausführlich erklären. Wir haben aber zum Beispiel Dokumente gefunden, die darauf hindeuten, dass Ihre Frau aus diesem Auto da in Schweden gekauft worden ist, die dänischen Käufer aber nicht den vollen Preis bezahlen wollten, als sie diese Narbe sahen.«
»Moment mal.« Heinesen lächelte der Kellnerin zu, die ihn mit unverhohlenem Abscheu von dem Teller mit dem Brotklumpen befreite. »Nur, damit ich das richtig verstehe. Sie haben sie also identifiziert?«
»Ja, sie heißt Elaya Goodluck.«
»Goodluck?«
»Ganz richtig. In Nigeria, wo sie ursprünglich herkommt, ist das offenbar ein weitverbreiteter Nachname.«
»Und was ist das für ein Dokument, das Sie gefunden haben?«
»Es ist eine ausgedruckte Nachricht mit einem Foto ihrer Narbe, gesendet von einer dänischen Nummer. Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen die Nachricht.«
»Unheimlich gerne. Und diese dänische Telefonnummer würde ich auch nehmen.«
»Kein Problem. So machen wir’s. Ich muss jetzt los. Ihr Schwedisch ist beeindruckend, by the way.«
Heinesen kam nicht dazu, sich zu bedanken, bevor sie aufgelegt hatte, und als er sein Handy weglegte, überkam ihn das Gefühl, nicht mal an der Oberfläche einer Sache gekratzt zu haben, von der er nicht die geringste Ahnung hatte. Dass die Frau im Auto ein Opfer eines Menschenhändlerrings gewesen war, überraschte ihn nicht. Auch nicht, dass sie in Schweden oder irgendeinem anderen Land gekauft worden war. So gingen diese Leute vor. Sie verfrachteten ihre Opfer kreuz und quer über Landesgrenzen, damit man ihre Spuren nicht verfolgen konnte.
Dass es jedoch noch mehr Leute mit derartigen Narben geben sollte und die schwedische Kollegin sie noch dazu als »Täter« bezeichnet hatte, war völlig neu für ihn. Hieß das am Ende, dass Elaya Goodluck Mogens Klinge erschossen hatte? Oder hatte er sich verhört? So gut war sein Schwedisch ja nun auch wieder nicht.
Er würde die schwedische Kollegin noch einmal anrufen und sich ausführlicher mit ihr unterhalten müssen. Vielleicht konnten sie sich gegenseitig unterstützen. Aber nicht jetzt. Er fuhr seinen Laptop hoch und sah sich das Überwachungsvideo noch einmal von vorne an.
Genau wie bei der ersten Durchsicht stand oben links in der Ecke 15:00, 05. 08. 12, als ein weinroter Volvo die Einfahrt herunterkam, in die Tiefgarage hineinfuhr und sich auf einen freien Platz stellte. In der nächsten Sequenz, achtzehn Minuten später, sah man einen Mann in Jeans und offenem Hemd über einem T-Shirt auf einen Opel zugehen.
Und so ging es weiter, bis um 20:48 Uhr Hesks blauer Peugeot hereinkam und im Schritttempo zu einer Parklücke fuhr, in die er sich nach mehreren gescheiterten Versuchen schließlich hineinmanövrierte. Um nichts zu verpassen, ließ er die Sequenz von diesem Moment an langsam ablaufen und sah also in Zeitlupe, wie Hesk durch die Tiefgarage ging, seinen Blick über die Autos schweifen ließ, bis er schließlich Jakob Sands roten Sportwagen entdeckte, den er genau in Augenschein nahm. Wenige Minuten später war er von Dunja bewusstlos geschlagen worden.
Alles schien zu passen. Es war wirklich Dunja, und sie schlug ihn wirklich zu Boden. Das Licht, die Schatten, alles stimmte. Die in schwarze Müllsäcke gehüllte Leiche, die zwei Männer in Tarnkleidung in einer späteren Sequenz durch die Tiefgarage schleppten, hätte natürlich auch jemand anders sein können, aber die Bilder von der Bergung an der Islands Brygge hatten gezeigt, dass Hesk genauso eingepackt gewesen war.
Andere wären vielleicht enttäuscht gewesen. Er selbst war vor allem erleichtert. Er hatte nicht gehofft, auf Unstimmigkeiten zu stoßen. Vielmehr hatte er es befürchtet. Denn dann hätte er Konsequenzen ziehen müssen. Doch seine Sorge war unbegründet gewesen. Soweit er das beurteilen konnte, war keine der Videosequenzen bearbeitet worden, und somit hatte er getan, was in seiner Macht stand, und konnte sich jetzt mit gutem Gewissen entspannen.
Trotzdem zog er den Zeitmarker noch einmal ganz an den Anfang und ließ das Video erneut ablaufen. Er hätte nicht erklären können, warum, er hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Und überhaupt, Gefühl … Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Er hatte sich doch immer nur auf harte Fakten, Beweise und logische Schlüsse verlassen, und nun war ein merkwürdiges Gefühl plötzlich sein einziges Argument.
Der Grund sprang ihm bereits ins Auge, als der Volvo in die Tiefgarage hineinfuhr. Doch diesmal achtete er nicht auf das Auto. Das Video, das diese Kamera aufgenommen hatte, interessierte ihn gar nicht. Ihm ging es um das, was die anderen drei erfasst hatten.
Auf einmal war es so offensichtlich, dass er sich gar nicht mehr erklären konnte, wieso der Rest des Teams es übersehen hatte. Vermutlich lag es daran, dass alles so schnell, und zwar viel zu schnell gegangen war. Sleizner hatte sie zur Eile angetrieben und Hemmer angewiesen, bis zu dem Moment zu springen, in dem Hesk ins Bild kam.
An der ersten Sequenz war jedoch nicht das interessant, was zu sehen war, sondern das, was nicht zu sehen war.
Genauer gesagt, Jakob Sands knallroter Sportwagen.
Im Bild unten rechts war die Parklücke leer, als der Volvo im linken oberen Bild in die Tiefgarage fuhr. Das Gleiche galt für die folgenden fünf Sequenzen, in denen verschiedene Autos in die Tiefgarage hinein- oder aus ihr hinausgefahren waren. Doch als dann ein silberner Lexus hereinkam, stand Sands Sportwagen plötzlich in der Parklücke.
Die Zeitangabe lautete 19:55. Seit der vorangegangenen Sequenz waren also sechzehn Minuten vergangen, was bedeutete, dass Sand irgendwann zwischen zwanzig und fünf vor acht angekommen sein musste.
Möglicherweise hatten die Bewegungsmelder den roten Sportwagen nicht erkannt und daher auch nicht die vier Überwachungskameras in Gang gesetzt. Oder jemand hatte diese Sequenz herausgeschnitten.
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					Kim Sleizner.
Fabian murmelte den Namen vor sich hin, während er auf das Hauptgebäude der Polizei Kopenhagen zuging.
Kim Sleizner …
Dass der Chef des dänischen Morddezernats ihn hasste und alles tat, um ihn bei seiner Arbeit zu behindern, war das eine. Das wusste er schon lange. Aber dass er seinen Sohn in den Selbstmord getrieben hatte, bedeutete, dass sein Hass eine völlig neue Dimension erreicht hatte.
Kim Sleizner …
Dass er, eins der höchsten Tiere im dänischen Polizeiwesen, die schweren Misshandlungen, den Psychoterror und die Isolationshaft angeordnet hatte, war eigentlich unvorstellbar. Noch dazu war Theodor in einem Raum isoliert worden, in dem er mühelos bis zur Decke hatte hochsteigen und sich an einem kräftigen Stromkabel hatte erhängen können. Wenn man Sleizner auch nur ein kleines bisschen kannte, erschien es jedoch vollkommen logisch.
»Guten Tag, mein Name ist Fabian Risk«, sagte er, nachdem er die automatischen Schiebetüren am Eingang passiert hatte und dem Mann an der Rezeption seinen Dienstausweis hingehalten hatte. »Ich bin von der Polizei Helsingborg und suche Kim Sleizner. Ist er da?«
»Kim Sleizner. Lassen Sie mich mal schauen.« Der Mann gab den Namen in den Computer ein. »Ja, er müsste im Haus sein. Soll ich ihn anrufen?«
»Gerne, aber noch nicht gleich. Ich müsste erst mal auf die Toilette.«
»Die Besuchertoilette ist am Ende des Ganges dort auf der rechten Seite.« Der Mann streckte die Hand aus.
Auf der Toilette zog Fabian Jackett und Hemd aus, hängte beides an einen Haken und wusch sich unter den Armen und das Gesicht.
Nachdem er am Abend zuvor die dänische Hauptstadt erreicht hatte, war er hinaus zur Langelinie gefahren, wo er mit Blick auf die kleine Meerjungfrau schließlich vor Erschöpfung im Auto eingeschlafen war. Wieder aufgewacht war er erst am nächsten Vormittag um zehn Uhr, als ihn eine Busladung asiatischer Touristen mit Kameras und Selfiesticks aus dem Wendehammer vertrieb.
Er trocknete sich mit einem Papierhandtuch ab und atmete mehrmals tief ein, um sich ein wenig zu sammeln, während er sich das Hemd wieder zuknöpfte und in sein Jackett schlüpfte. Sein Herz hämmerte jedoch wie der Alarm bei einer Kernschmelze und würde sich wahrscheinlich auch nicht beruhigen, bevor er fertig war. Mit allem.
Auf dem Gang hängte er sich an eine Frau, die offenbar zur Nutzung der Fahrstühle berechtigt war, und fuhr zum Morddezernat im fünften Stock hinauf.
Hier war er zuletzt gewesen, als er Dunja Hougaard besucht hatte, die ihm bei einem Fall geholfen hatte. Das war kaum zwei Jahre her, und nun prangte ihr Gesicht unter der Schlagzeile POLIZISTENMÖRDERIN auf jeder Titelseite.
»Entschuldigen Sie, aber wo wollen Sie hin?«, hörte er jemanden hinter sich fragen.
Er drehte sich um und zeigte einem Mann mit Brille und schlecht gefärbtem Haar seinen Dienstausweis. »Mein Name ist Fabian Risk, und ich bin gekommen, um mit Kim Sleizner zu sprechen.«
»Haben Sie einen Termin? Ich habe ihn nämlich heute noch gar nicht gesehen. Und ohne Termin müssen Sie wahrscheinlich erst mal …«
»Er soll aber da sein. Das hat man mir an der Rezeption gesagt. Sie können mich aber gerne zu seinem Büro bringen.«
Der Mann überlegte eine Weile und nickte schließlich. »Okay, folgen Sie mir.« Einige verwirrend ähnliche Gänge weiter blieb er vor einer Tür mit Sleizners Namen auf einem Schild stehen. Das kleine Lämpchen unter dem Namensschild leuchtete rot. »Wie Sie sehen, ist er beschäftigt.« Der Mann rückte seine Brille zurecht.
»Kein Problem. Ich bin acht Minuten zu früh dran.« Fabian sah auf seine Armbanduhr. »Man möchte ja schließlich nicht zu spät kommen, wenn man einen Termin vereinbart hat.« Er lächelte den Mann an. »Ich setze mich aber gerne hierhin und warte.«
Mit dem argwöhnischen Blick des Mannes im Nacken setzte er sich auf einen Stuhl. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und klickte sich gelangweilt durch die verschiedenen Menüs, bis der Mann das Interesse an ihm verlor und ging.
Als er wieder vor Sleizners Tür stand, drückte er die Klinke hinunter. Wie erwartet, war die Tür abgeschlossen, weshalb er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er immer noch allein auf diesem Gang war, einen Schritt zurückwich und ihr einen kräftigen Tritt versetzte.
Das Büro war das größte, das er im gesamten Polizeiwesen je gesehen hatte. Nicht einmal der Chef der Schwedischen Reichspolizei konnte sich so vieler Quadratmeter rühmen. Doch hinter dem Schreibtisch saß niemand. Auch nicht auf dem Sofa oder den Sesseln. So rot das Lämpchen auch geleuchtet haben mochte, Sleizner glänzte durch Abwesenheit. Er machte die Tür so leise wie möglich hinter sich zu und ging über das knarrende Parkett zum Schreibtisch, der zwischen zwei mit Vorhängen versehenen Fenstern stand.
Abgesehen von einem Monitor mit Tastatur, einigen Kugelschreibern und einem Notizblock türmten sich auf dem Tisch zwei Stapel Papiere, die er hastig durchblätterte.
Einige Dokumente schienen mit dem plötzlichen Tod von Jan Hesk zu tun zu haben. Er fand ein Gutachten aus der Rechtsmedizin, Fotos, auf denen zu sehen war, wie die in Plastik gehüllte Leiche aus dem Wasser gehievt wurde, sowie mehrere handschriftlich notierte Uhrzeiten und Daten, hinter denen »drinlassen« oder »rausschneiden« stand. Es waren auch eine ganze Menge Bilder von Dunja Hougaard dabei. Bilder, die entweder aus großer Entfernung, in der Dunkelheit oder von Überwachungskameras aufgenommen worden waren.
Nichts davon weckte jedoch sein Interesse, und daher zog er eine der Schreibtischschubladen heraus, leerte sie auf der Tischplatte aus und durchsuchte den Haufen, der von Radiergummis und Atembonbons bis zu weiteren Unterlagen mit hastig hingekritzelten Notizen wie zum Beispiel »M. Rønning setzt Chronik zurück«, »Heizung höher stellen« und »Kameras in Vernehmungsraum 4« alles Mögliche enthielt. Es war auch ein Verzeichnis von Vermissten dabei, auf der der Name »Camilla Krystchoff« eingekreist worden war.
Auch hier erregte nichts seine Aufmerksamkeit, und nachdem er auch die zweite Schreibtischschublade ausgekippt hatte, entdeckte er in dem Aktenwust endlich die Mappe. Sie war rot, und auf dem Deckel stand mit schwarzer Tinte »T. R.« geschrieben.
Er schwankte kurz und musste sich auf den Schreibtischstuhl setzen, um nicht zusammenzubrechen. Mit zitternden Fingern löste er das Gummi und schlug die Mappe auf.
Das oberste Blatt trug die Überschrift: »Argumente für eine Verzögerung des Prozesses«. Das zweite Dokument war ein psychologisches Gutachten, das Worte wie »depressiv«, »verschlossen« und »selbstmordgefährdet« enthielt. Dahinter waren ausgedruckte Fotos von verschiedenen Isolationszellen einsortiert.

Hallo Kim,
wenn Du die hier immer noch zu schick und gemütlich findest, hätten wir auch einen Raum anzubieten, der zwar keine reguläre Isolationszelle darstellt, aber alle Möglichkeiten bietet, um die Du gebeten hast.
Mit besten Grüßen
F. Friis
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					Die Winkel, mit denen der Tisch fixiert worden war, waren mit so kräftigen Bolzen im Betonfußboden verankert worden, dass man sie nur mit Spezialwerkzeug hätte entfernen können. Die andere Hälfte der vier Winkel war an je einem Stuhlbein befestigt worden. Die rechteckige Tischplatte war mit einem Stahlbügel versehen, an dem Dunjas Handschellen arretiert worden waren.
Sie trug eine viel zu große Jogginghose und einen Kapuzenpulli, beides in Grau. Eine Uhr gab es im Raum nicht, aber sie hatte die Sekunden gezählt und war schon bei fünftausendzweihundertdreiundvierzig angekommen, was bedeutete, dass sie jetzt seit bald anderthalb Stunden wartete.
Ohne Wasser oder etwas zu essen.
Ohne irgendetwas, seit sie durch eine Hintertür, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, in das Untersuchungsgefängnis gebracht worden war.
Vermutlich saßen sie auf der anderen Seite des Spiegels und warteten darauf, dass sie sich an dem Behälter mit dem gekühlten Trinkwasser an der Wand mürbe gestarrt hatte. Dass sie aufgeben und bei der ausstehenden Vernehmung eine leichte Beute sein würde. Aber sie hatte ganz bestimmt nicht vor, sich geschlagen zu geben. Obwohl sie nichts lieber getan hätte, als sich nach vorn zu beugen, den Kopf auf die Arme zu legen und die Augen zu schließen, wenn auch nur für ein paar Minuten, saß sie kerzengerade da und hielt sich wach. Sie war fest entschlossen, die Rückenlehne nicht einmal zu streifen.
Ihr Ziel war es, den Spieß umzudrehen und durchzuhalten, bis die Gegenseite mürbe wurde. Diejenigen, die auf der anderen Seite saßen und warteten. Auf ihren Zusammenbruch. In dem Moment, in dem sie die Geduld verloren haben würden und hereinkämen, hatte sie den Sieg in der Hand.
Bei fünftausendfünfhundertneun ging plötzlich die Tür auf, was sie überraschte, da sie eigentlich mit zehntausend Sekunden gerechnet hatte.
»Sieh mal einer an«, sagte die verhasste Stimme, noch bevor sie aufgeblickt hatte. »Ist das nicht Dunja Hougaard höchstpersönlich?«
Obwohl jeder Muskel ihres Körpers bereit war, sich auf ihn zu stürzen, schaffte sie es, sich nicht auf die erniedrigende Tatsache zu konzentrieren, dass sie angekettet war, sondern all ihre Kraft darauf zu verwenden, keine Miene zu verziehen. »Hallo, Kim.«
»Ist das alles, was du mir nach der langen Zeit zu sagen hast?« Kim machte die Tür hinter sich zu und trat ein paar Schritte in den Raum hinein. »Hallo, Kim«, wiederholte er naserümpfend. »Du bist auf deine alten Tage hoffentlich keine Langweilerin geworden. Wir hatten doch immer so viel Spaß zusammen. Waren wir nicht ein tolles Team? Wir zwei?«
»Ein Team sind wir nie gewesen und werden es auch niemals sein.«
Sleizner kam grinsend auf sie zu. »Ich glaube, dir ist gar nicht klar, wie sehr ich mich auf diesen Moment gefreut habe. Ach was, gesehnt habe ich mich danach. Dich eines schönen Tages wiederzusehen, war für mich das Licht am Ende des Tunnels. The one and only Dunja.« Sleizner breitete die Arme aus.
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«
»Wer hat behauptet, dass ich enttäuscht wäre? Ich für meinen Teil hätte mir keinen besseren Einstieg vorstellen können. Abgesehen von diesem ›Hallo, Kim‹ vielleicht. Da hättest du wirklich ein bisschen mehr Schwung hineinlegen können. Aber du kommst schon noch in Fahrt. Wir haben ja schließlich den ganzen Tag Zeit. Und wenn wir wollen, auch die ganze Nacht.«
»Mir steht ein Verteidiger zu.«
»Ein Verteidiger?« Sleizner lachte laut. »Ich habe doch gesagt, dass wir Spaß zusammen haben würden. Erstens ist das hier keine Vernehmung, bei der dir irgendein Mensch im schlecht sitzenden Anzug das Händchen hält. Du kannst mir sowieso nichts erzählen, was ich nicht schon wüsste. Und zweitens steht dir gar nichts zu.« Er kam ganz nah an ihr Ohr heran. »Das hier ist nämlich mein Territorium, und da gelten meine Regeln.« Er streckte die Zunge aus dem Mund, ließ sie in ihrer Ohrmuschel kreisen und leckte ihr dann über Schläfe und Stirn. »Du musst wissen, dass wir deine Festnahme noch nicht bekannt gegeben haben. Heute Nacht haben wir zwar eine Frau verhaftet, die große Ähnlichkeit mit dir hat. Aber wie sich herausstellte, handelte es sich um eine gewisse Camilla Krystchoff und nicht um die alte Pissfotze Dunja Hougaard.« Er zuckte mit den Schultern.
Darüber hatten er und Rønning bei ihrem Treffen im Café Diamant also gesprochen. Das hatten die Worte ›Krystchoff‹ und ›nicht an die große Glocke hängen‹ also zu bedeuten gehabt. Fassen konnte sie es trotzdem nicht. Dass Sleizner alles getan hätte, um an sie heranzukommen, war ihr natürlich klar, aber Michael Rønning, den sie noch vor einem halben Jahr als ihren besten Freund betrachtet hatte? Wusste er es nicht besser, oder hatte Sleizner irgendetwas gegen ihn in der Hand?
»Es weiß daher niemand, dass du hier bist«, fuhr Sleizner fort. »Und es weiß auch niemand, dass ich hier bin. Du glaubst vielleicht, es würde jemand hinter dem Spiegel sitzen, aber da ist keiner. Und diese Kameras …«, er zeigte auf die beiden Überwachungskameras an der Decke, »… frag mich nicht, warum, aber die sind anscheinend beide kaputt.« Er breitete die Arme aus. »Ein Riesenpech. Für dich. Nicht für mich. Denn ich kann jetzt machen, wozu ich Lust habe.«
Ohne Vorwarnung schlug er ihr so kräftig ins Gesicht, dass ihr Kopf mit blutender Nase nach hinten flog und sie vom Stuhl gefallen wäre, wenn sie nicht angekettet gewesen wäre.
»Das zum Beispiel«, sagte er. »Dazu hatte ich gerade richtig Lust. Und es war herrlich, muss ich sagen.« Er strich sich bedächtig über die blutigen Knöchel. »So herrlich, dass ich es gleich noch mal mache.« Wieder schlug er ihr ins Gesicht. Wieder mit geballter Faust und auf dieselbe Stelle, aber diesmal noch fester. »Hoppla. Ich glaube, die Nase ist gebrochen. Sie sieht jedenfalls ganz schief aus. Und dabei hast du immer so ein hübsches Näschen gehabt. Arme Dunja. Bums und weg ist sie.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die gebrochene Nase und drückte zu. »Und plötzlich sitzt eine Camilla mit schiefer und ganz blutiger Nase vor mir.«
Sleizner zog einen Stuhl vom Tisch, setzte sich ihr direkt gegenüber und kam ganz nah an sie heran. »Ansonsten muss ich zugeben, dass mir dein neuer Look gefällt. Steht dir gut, dass du dir den Babyspeck abtrainiert und ein bisschen mehr Feuer im Arsch hast.« Er streckte die rechte Hand aus und kniff ihr erst in die eine und dann in die andere Brust. »Aber mit denen solltest du wirklich was machen lassen. Übermäßig viel Volumen hat man ihnen ja noch nie vorwerfen können, aber so geht es gar nicht.« Er zog ihren Pullover hoch und betrachtete kritisch ihre Brüste. »Wann hast du denn zuletzt in einen Spiegel geguckt? Die sind ja vom vielen Sport ganz ausgelutscht. Sieht aus, als hättest du ein ganzes Kinderheim in der Dritten Welt gestillt. Hast du da überhaupt noch Gefühl drin?« Er kniff ihr mit Daumen und Zeigefinger in eine Brustwarze. »Betrachte es einfach als Vorsorgeuntersuchung und sag Bescheid, wenn du was spürst.«
Während Sleizner fester zudrückte, wurde der Schmerz immer stärker, und nach einer Weile brach ihr der Schweiß aus. Sie sagte aber nichts. Keinen Ton gab sie von sich. Sie konzentrierte sich voll und ganz darauf, auszuharren und nichts zu sagen, und als er es schließlich aufgab, war sie kurz davor, ohnmächtig zu werden.
»Genau wie ich vermutet habe.« Er lehnte sich zurück. »Zu viel Training und zu wenig Sex. Ach, übrigens, hast du Durst?«
Anstatt ihm zu antworten, sah sie ihm nur in die Augen. In diese hässlichen kleinen grünen Augen, die immer auf den Moment der Schwäche lauerten. Bis einhundertzweiundvierzig hatte sie gezählt, als er sich mit einem Lächeln geschlagen gab.
»Ich weiß genau, was du denkst.« Er begann, seine Nägel zu säubern. »Das habe ich während unseres gesamten Katz-und-Maus-Spiels getan. Und deswegen war ich dir immer einen Schritt voraus.« Er lachte. »Im Moment denkst du zum Beispiel, du müsstest nur lange genug schweigen, damit ich es irgendwann satthabe und das Ganze endlich vorbei ist. Aber wie in so vielen Punkten irrst du auch hier. Was dich betrifft, wird es nämlich niemals vorbei sein. Nun glaubst du vielleicht, ich würde lügen, und es ist ja auch bestimmt nicht schlecht, sich den Glauben daran zu bewahren, dass die Sonne irgendwann wieder hinter den Wolken hervorblitzt. Aber in Wahrheit wird es für dich nicht mehr besser werden. Also koste diesen Augenblick lieber aus.« Er stand auf. »Bist du sicher, dass du nichts trinken möchtest? Ich habe zwar darum gebeten, die Heizung hochzudrehen, aber jetzt frage ich mich doch, ob sie es nicht ein wenig übertrieben haben.« Er ging zu dem Wasserbehälter hinüber, füllte einen Plastikbecher und trank. »Hm, manchmal gibt es einfach nichts Besseres als ein paar Schlucke eiskaltes kristallklares Wasser.« Er ließ den Becher noch einmal volllaufen und trank ihn leer. »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegt hast.« Er füllte den Becher ein drittes Mal und stellte ihn vor sie hin. »Er steht hier und wartet auf dich.«
»Achtundvierzig Stunden. Länger darfst du mich hier nicht festhalten, ohne Anklage zu erheben«, sagte sie.
»Vollkommen korrekt.« Sleizner konnte seine Freude über das Lebenszeichen, das sie endlich von sich gegeben hatte, nicht verhehlen. »Es hätte zumindest vollkommen korrekt sein können.« Er setzte sich auf die Tischkante und beugte sich zu ihr hinunter. »Tut mir leid, es sagen zu müssen. Oder nein, das stimmt gar nicht. Aber was dich anbelangt, wird es weder eine Anklage noch einen Prozess geben. Doof, oder?« Er breitete die Arme aus. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bist du offenbar so geschickt darin gewesen, unterzutauchen, dass wir die Suche nach dir schließlich aufgeben mussten. Glückwunsch.« Er klatschte ein paarmal in die Hände. »Bei Camilla Krystchoff läuft es leider nicht ganz so rund. Sie wird zwar schon heute Nacht wieder aus der Untersuchungshaft entlassen, aber mit besonders viel Freiheit kann sie nicht rechnen. Sofern sie nicht ein Erdloch an einem unbekannten Ort als Freiheit betrachtet. Tageslicht kann sie jedenfalls vergessen, was anfangs sicher hart sein wird. Aber nach einer gewissen Zeit wird sie vergessen haben, wie es aussieht, und dann wird sie sich nur noch wünschen, dass es aufhört. Dass sie aufhört zu existieren und die Würmer endlich ihr Werk vollenden.« Er lachte. »Eine Zeit lang hatte ich tatsächlich die Absicht, sie aufzuschlitzen. Einfach so, von oben bis unten, mit meinem kleinen Karambit.« Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er das Kampfmesser mit der gebogenen Klinge hervor und hielt es ihr an den Hals. »Es wäre mit Sicherheit wunderschön und einen Moment lang auch befriedigend gewesen. So ein bisschen wie ein vorzeitiger Samenerguss. Und daher habe ich beschlossen, das Ganze in die Länge zu ziehen und ihr einen richtigen, wie soll ich es sagen, Tantra-Tod zu verpassen.« Er steckte das Messer wieder ein. »Gib zu, dass das geiler ist. Ich meine, mit so einem Luder wie ihr muss ich mich doch vorher ein bisschen amüsieren. Zumindest in den ersten fünf Jahren. Und dann wird sie wahrscheinlich zu hässlich und abstoßend, wenn sie ganz allmählich dahinsiecht. Denn mir ist natürlich klar, dass sie versuchen wird, in den Hungerstreik zu treten. Aber in meiner Welt bestimme ich, wer wann wie viel oder wie wenig zu essen bekommt. Und daher wird sie mit einer Sonde ernährt werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine besonders angenehme Tätigkeit, aber was tut man nicht alles. Und manchmal, wenn sie am wenigsten damit rechnet, wird im Essen etwas sein, was da eigentlich nicht drin sein sollte. Du weißt schon, es könnte von Rattengift bis zu Kloreiniger alles Mögliche sein. Nicht viel, aber genug, damit es ihr langsam immer schlechter geht. Als Erstes werden ihr die Haare ausfallen. Aber das bemerkt man ja kaum. Schlimmer wird es, wenn sich die Fingernägel ablösen. Igitt, sage ich nur. Vom Versagen der inneren Organe ganz zu schweigen. Aber das passiert erst Jahre später, und dann muss sie sich wenigstens nicht mehr mit mir herumschlagen, weil ich dann nämlich längst kein Interesse mehr an ihr habe. Ich werde mich dann wohl damit begnügen, mich hin und wieder in die Webcam einzuloggen, wenn sie ein bisschen Aufmunterung braucht.«
Er trank den letzten Schluck aus dem Becher. »Hm, also dieses Wasser. Ich weiß, ich nerve damit, aber manchmal schmeckt Wasser richtig gut, findest du nicht? Keine Ahnung, ob es an den Mineralien oder an dieser stickigen Hitze liegt …«
»Okay, jetzt gib mir endlich einen Becher«, fiel sie ihm seufzend ins Wort.
»Wow. Ehrlich? Und ich dachte schon, du hättest dich in dein Schicksal gefügt. Aber natürlich bekommst du einen Becher.« Grinsend machte er sich die Hose auf, nahm seinen Penis heraus, schob die Vorhaut zurück, hielt den Penis in den Becher und pinkelte. »Ah, pinkeln ist manchmal genauso schön wie trinken. Wenn nicht noch schöner. Hoppla, das ging aber schnell.« Er drückte den Strahl ab. »Wir wollen ja nicht, dass der Becher überläuft.« Mit raushängendem Schwanz stellte er den Becher vor sie hin. Dann wischte er den Penis an ihrem Kapuzenpulli ab, steckte ihn wieder in die Hose und machte den Reißverschluss zu. »Wohl bekomm’s.«
Dunja betrachtete den Becher, der randvoll mit giftgelbem Urin war.
»Worauf wartest du? Trink. Du hattest doch so einen Durst. Ach, bin ich blöd! Du brauchst ja Hilfe. Zum Glück bin ich ja da.« Er nahm den Becher wieder in die Hand und führte ihn an ihren Mund. »Und übrigens, du weißt ja, dass Urin vollkommen steril ist. Da sind keine Bakterien oder so was drin. Möglicherweise ist er sogar gesund. Madonna zum Beispiel hat ihren Fußpilz mit Urin in den Griff gekriegt. Also gönn dir.« Mit einer Hand drückte er ihren Kopf nach hinten, und mit der anderen kniff er ihr in die verletzte Nase.
Der Schmerz war unerträglich, aber nach etwa einer Minute war er nichts im Vergleich zu dem Sauerstoffmangel.
»Tu jetzt, was der Onkel Doktor sagt, und mach den Mund auf.«
Schließlich blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als den Mund zu öffnen, um Luft zu bekommen.

				
	

	
	
					49

					
					Noch vor wenigen Stunden war Heinesen überzeugt gewesen, sein Plan wäre eine richtig gute Idee. Nun kamen ihm Zweifel, und so gut der Plan auch sein mochte, er selbst war zu seiner Durchführung denkbar ungeeignet.
Ausgerechnet er, den die Kollegen liebevoll Good Cop nannten, weil er sich immer um Harmonie und Konsens bemühte, musste nun genau das Gegenteil tun.
Jakob Sands Haus im Frydendalsvej war groß. So groß, dass es mehr als eine Erbschaft gebraucht hätte, um es zu kaufen, und da waren die Grundsteuer und die Kosten für die vielen schicken Autos in der Einfahrt noch nicht mitgerechnet.
Heinesen hatte nie für die rot-grüne Einheitsliste oder irgendeine andere Partei im extrem linken Spektrum gestimmt, aber als ihm klar wurde, dass manche Leute so unfassbar viel Geld hatten, dass sie sich mitten in Kopenhagen ein solches Haus leisten konnten, begann er ernsthaft darüber nachzudenken.
Allein die Tatsache, dass es an der Klingelanlage drei verschiedene Schildchen mit demselben Namen gab, machte ihn wütend, und daher drückte er alle drei Knöpfe auf einmal. Wer so reich war, hatte mit Sicherheit etwas auf dem Kerbholz.
»Wer ist da?«, fragte eine verschlafene Stimme, obwohl der späte Nachmittag bereits in den Abend überging.
»Mein Name ist Morten Heinesen.« Er räusperte sich, um seinen Stimmbändern etwas mehr Spannkraft zu verleihen. »Ich bin vom Morddezernat Kopenhagen und würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«
»Ich habe bereits alle Fragen beantwortet.«
»Alle ganz bestimmt nicht.«
»Und wenn ich Nein sage?«
»Das können Sie natürlich machen, aber dann komme ich mit einem Sondereinsatzkommando wieder, und das wird nicht klingeln und höflich warten, bis Sie geruhen, die Tür aufzumachen. Und außerdem würde Ihnen das im Falle einer Anklage mit Sicherheit nicht zum Vorteil gereichen.«
Schwer beeindruckt von sich selbst und seiner Fähigkeit, in einem Atemzug gleich mehrere Lügen unterzubringen, wich er einen Schritt zurück. Offenbar hatte er alles richtig gemacht, denn nach einem schweren Seufzer in die Sprechanlage öffnete Jakob Sand die Tür und stand barfuß in einer hellen Leinenhose und offenem Hemd vor ihm.
»Es muss aber schnell gehen.« Sand fuhr sich über das zurückgegelte Haar. »Ich habe gleich einen Termin. Wenn Sie sich nicht beeilen, müssen wir unser Gespräch verschieben.«
»Im Idealfall stelle ich nur eine Frage.« Heinesen betrat einen geräumigen Eingangsbereich mit brusthoher Holzvertäfelung, handgemalten Vögeln darüber und einer Treppe mit einem so massiven Geländer, dass man darauf herunterrutschen konnte, wenn man Lust dazu hatte. »Können wir uns irgendwo hinsetzen und ungestört reden?«
»Wenn das schon Ihre Frage war, lautet die Antwort Nein. Wir bleiben hier.«
»Haben wir Besuch?«, rief eine magere Frau aus dem oberen Stock herunter, die ebenfalls von Kopf bis Fuß in helles Leinen gekleidet war.
»Hallo!« Er winkte ihr zu. »Morten Heinesen vom Morddezernat Kopenhagen.«
»Morddezernat? Wieso Morddezernat?« Die Frau sah Sand an. »Was ist denn passiert? Ist jemand gestorben?«
»Soweit ich weiß, nicht.« Sand breitete die Arme aus. »Aber mach du ruhig dein Yoga und lass mich das regeln, dann kann ich dir nachher hoffentlich alles erklären.« Er wandte ihr barsch den Rücken zu.
»Haben Sie diese Frau getötet?«, fragte Heinesen so laut, dass ihn auch die Frau hören konnte, und hielt Sand ein Foto von Elaya Goodluck hin.
»Oh, mein Gott, Jakob! Du wirst doch wohl nicht des Mordes verdächtigt?«
»Nein.« Seufzend schüttelte Sand den Kopf. »Natürlich nicht.«
»Doch, das wird er.« Heinesen sah zu der Frau hinauf. »Es spricht sogar einiges dafür, dass …«
»Hallo?!«, unterbrach ihn Sand. »Sie haben mich doch gerade von jedem Verdacht freigesprochen, verdammt noch mal.«
»Freigesprochen?«, echote die Frau. »Ich wusste ja gar nicht …«
»Du gehst jetzt bitte und widmest dich deinem Scheißsonnengruß, damit ich dieses Missverständnis ausräumen kann. Verstanden?«
Die Frau blieb noch eine Weile am Geländer stehen und blickte zwischen Sand und Heinesen hin und her, bevor sie sich schnaubend verzog.
»Was bringt es, sie da mit hineinzuziehen, wenn ich fragen darf?«
»Gar nichts«, log er. »Ich hätte es vorgezogen, mich unter vier Augen mit Ihnen zu unterhalten.«
»Ja, ja, man hätte so manches vorgezogen.« Sand strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Kommen Sie endlich zum Punkt. Wie gesagt, ich habe noch einen Termin.«
Heinesen zuckte mit den Schultern. »Im Moment lassen Sie mich warten.«
»Was soll denn der Mist?« Sand sah aus, als hätte er gern etwas kaputt geschlagen.
»Ich führe eine polizeiliche Befragung durch, aber Sie antworten mir nicht.«
»Auf welche verdammte Frage denn?«
»Ob Sie diese Frau getötet haben.« Wieder zeigte Heinesen ihm das Foto.
Sand verdrehte die Augen. »Nein, habe ich nicht, und das habe ich bereits gestern bei der Vernehmung klargestellt.« Er kam einen Schritt auf Heinesen zu und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich habe sie aber am Nachmittag des besagten Tages getroffen, und da hat sie das hier mit mir gemacht.« Er zog seinen Hemdkragen zur Seite und entblößte die Kratzspuren am Hals. »So. Da haben Sie Ihre Antwort. Sind wir jetzt fertig?«
»Wo haben Sie sich getroffen?«
Sand wandte sich seufzend von ihm ab. »Kommen Sie mit.«
Heinesen folgte Sand in ein angrenzendes Arbeitszimmer, in dem ein einladendes Sofa und mehrere Sessel standen.
»Sie brauchen sich gar nicht erst hinzusetzen.« Sand machte die Tür zu. »Diese Vernehmung ist so gut wie beendet.«
»Das zu entscheiden können Sie mir überlassen.«
Wieder verdrehte Sand die Augen und schnaubte. »Was glauben Sie wohl, wie ich es geschafft habe, einer der erfolgreichsten Unternehmer in diesem Land zu werden? Ja?« Er breitete die Arme aus. »Meinen Sie, ich hätte mir ein solches Haus erarbeiten können, wenn ich vollkommen beschränkt wäre? Mir ist doch klar, dass Sie nicht das Geringste gegen mich in der Hand haben. Und deswegen schmeiße ich Sie hier gleich achtkantig raus. Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen, und schon liegen Sie mir nichts, dir nichts draußen auf dem Gehweg.«
»Soll ich das als Drohung auffassen?«
»Fassen Sie es auf, wie Sie wollen.« Sand atmete tief ein. »Und ich habe Sie nur reingelassen, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen behilflich zu sein. Ich wünsche mir nämlich nichts sehnlicher, als dass Sie den Schuldigen endlich dingfest machen. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich habe sie in der Istedgade getroffen, Ecke Viktoriagade. Anschließend sind wir gemeinsam zu einem meiner Bürogebäude draußen in Valby gefahren.«
»Können Sie mir die Adresse nennen?«
»Gammel Køge Landevej 65.«
»Und welche Route sind Sie gefahren?«
»Keine Ahnung.« Sand zuckte mit den Schultern. »Die übliche.«
»Sind Sie südlich oder nördlich am Vestre Kirkegård vorbeigefahren? Die Strecken sind ungefähr gleich lang, man braucht nur für die eine ungefähr zwei Minuten länger.«
»Dann habe ich vermutlich die schnellere genommen.«
»Also die nördliche Umfahrung über die Vigerslev Allé.«
»Genau. Das ist richtig.«
»Interessant.« Heinesen ließ sich zu einem Nicken herab. »Wie erklären Sie sich dann, dass keins Ihrer Autos von den Überwachungskameras an der Kreuzung von Vigerslev Allé und Enghavevej erfasst wurde?«
»Was denn für Überwachungskameras?«
»Tja, da sind Sie nicht der Einzige. Die Dinger sind aber auch leicht zu übersehen. Zurück zu meiner Frage. Warum ist dort keins Ihrer Autos gesehen worden?«
»Weil ich nicht mit einem meiner eigenen Wagen gefahren bin.«
»Das stimmt aber nicht mit den Angaben überein, die Sie bei Ihrer letzten Vernehmung gemacht haben. Laut Protokoll haben Sie ausdrücklich gesagt, Sie seien …«
»Ich weiß ja nicht, wie viele Autos Sie besitzen, aber ich habe …«
»Dreizehn. Mit dänischem Kennzeichen. Und dann haben Sie noch einige in …«
»Okay, ich habe eine falsche Angabe gemacht. Schlimm?«
»Richtig schlimm sogar. Mit welchem Auto sind Sie denn nun gefahren?«
Sand wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Vielleicht hatte er behaupten wollen, das Auto seiner Frau oder irgendeinen Firmenwagen genommen zu haben, aber eingesehen, dass auch die nicht von den Kameras erfasst worden waren. »Ach ja, genau. Warten Sie mal. Ich habe doch ein Taxi genommen«, sagte er schließlich und grinste gequält. »So war es. Ich bin Taxi gefahren. Das hätte ich beinahe vergessen. Tut mir leid.«
»Wie hieß das Taxiunternehmen?«
»Daran kann ich mich leider nicht erinnern.«
»Haben Sie eine Quittung?«
»Nein.«
»Vielleicht haben Sie ja einen Ausdruck Ihrer Kreditkartenabrechnung?«
»Ich habe bar bezahlt und das Taxi am Rådhusplats angehalten.«
Heinesen nickte bedächtig. »Das lässt sich natürlich beides schwer beweisen.«
»Ist leider so. War das alles, oder haben Sie noch mehr Fragen?«
»Nein, das wär’s erst mal. Wenn noch was ist, wissen wir ja, wo Sie wohnen.«
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie beim nächsten Mal vorher anrufen könnten. Dann würde ich Ihnen vielleicht sogar einen Kaffee anbieten.«
»Nett von Ihnen, aber ich komme lieber unangekündigt. Sie wissen ja, wie das ist. Wenn man sich nicht vorbereitet hat, sagt man mit der Körpersprache und dem Blick oft ganz andere Dinge als mit Worten. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«
Heinesen verließ das Arbeitszimmer und ging durch den großen Eingangsbereich zur Haustür. Er hörte, dass Sand ihm hinterherkam. Ob das ein Zeichen von Stärke und Selbstsicherheit war, blieb abzuwarten. Aber zufrieden mit seinem Einsatz war er so oder so.
Als er wieder im Auto saß, das er zwei Straßen weiter geparkt hatte, stöpselte er sein Headset ein und rief Hemmer an.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Hemmer.
»Gut, glaube ich. Und wie läuft’s bei dir?«
»Tja, ich bin jetzt drin. Ich habe sowohl eine Verbindung zu seinem offiziellen als auch zum Handyanschluss seiner Frau, zu ihrem Festnetz und zu zwei zusätzlichen Prepaidkarten ganz in der Nähe. Warte mal, jetzt tut sich was bei einer von beiden.«
»Wo?«
»Bei einem der Prepaid-Anschlüsse.«
»Kannst du erkennen, wer angerufen wird?«
»Hoffentlich gleich, wenn hier alles klappt.« Man hörte ihn auf einer Computertastatur tippen. »Ich habe die Nummer, aber sie ist auch anonym.«
»Kannst du mich auch verbinden?«
»Klar«, sagte Hemmer, während es in Heinesens Kopfhörern zu tuten begann.
»Hallo. Du, es ist gerade schlecht«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich rufe dich zurück, wenn ich hier fertig bin.«
»Du hast gesagt, es wäre vorbei. Du hättest alles unter Kontrolle«, sagte Sand, der genauso wütend klang, wie er gehofft hatte.
»Ganz ruhig, Jakob. Was ist denn passiert?«
»Einer deiner Ermittler war gerade hier und hat mich belästigt.«
»Wer denn?«
»Er hat gesagt, er heiße Morten Heinesen, und wollte lauter Einzelheiten zu der Strecke und dem Wagen wissen, in dem ich die Frau mitgenommen habe. Offenbar hat die Kamera an der Vigerslev Allé keins meiner Autos erfasst.«
»Was denn für eine Kamera?«
»Verkehrsüberwachung, was weiß ich, ist doch jetzt scheißegal. Ich habe mir geholfen, indem ich behauptet habe, ich hätte ein Taxi genommen und bar bezahlt. Aber wenn die mit der Schnüffelei nicht aufhören, sind wir am Arsch.«
»Alles klar. Das besprechen wir lieber in Ruhe, wenn wir uns heute Abend sehen.«
Es klickte in der Leitung, und das Gespräch, das fast alle ihre Vermutungen bestätigt hatte, war beendet. Hemmer hatte es natürlich aufgezeichnet, aber da die Aufnahme nicht vorher genehmigt worden war, würden sie sie vor Gericht nicht als Beweis nutzen können.
Doch darauf kam es ihm auch gar nicht an. Ihm reichte es zu wissen, dass Sand bei Sleizner angerufen hatte.
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					Kim Sleizner steckte das alte Nokia-Handy wieder in seine Jackentasche und wandte sich Dunja zu, die mit kerzengerader Haltung, angeketteten Händen und demoliertem Gesicht am Tisch saß. »Wo waren wir stehen geblieben?«
Dunja schwieg und bemühte sich, den Blick auf einen verschwommenen Punkt an der Wand zu richten. Genau wie er gesagt hatte, war sie in seiner Gewalt. Sie befand sich in seiner Welt und konnte nichts dagegen tun. Egal, was sie sagte, er würde weitermachen. Er würde nicht aufhören, sie zu verletzen und ihr wehzutun oder was ihm noch alles einfiel. Das Einzige, was er niemals schaffen würde, war, sie zu brechen. Was immer er ihr antat, das Feuer in ihr würde sie nicht erlöschen lassen.
»Mach nur weiter mit dem Silent Treatment. Wenigstens hast du jetzt nicht mehr so einen Durst.« Er kam auf sie zu, ging aber an ihr vorbei und stellte sich direkt hinter sie.
Sie würde keinen Blick über ihre Schulter werfen, sondern saß ganz ruhig da und wartete ab, was als Nächstes kam. Dass es wehtun würde, wusste sie jetzt schon. Auch, dass sie eine weitere Verletzung davontragen würde, die Zeit und gute Pflege brauchen würde, um zu verheilen.
Daher war sie erstaunt, als er ihr die Hände auf die Schultern legte. Hände, die sie behutsam massierten. Er begann mit den Schultern und widmete sich dann ihrem Nacken und all den verhärteten Stellen, die geradezu danach schrien, sich zu entspannen.
»Weißt du noch, ob ich dich je massiert habe, als wir zwei noch Freunde und Kollegen waren? Du weißt schon, damals, als ich dir diesen Karrieresprung ermöglicht habe.« Ohne mit den sanften Bewegungen innezuhalten, wartete Sleizner einen Moment ab, aber es kam keine Antwort. »Wahrscheinlich nicht, sonst würdest du dich daran erinnern«, fuhr er fort. »Ich bin nämlich bekannt für meine perfekten Massagen. Meine Spezialität sind Füße, aber als Nacken- und Schultermasseur bin ich auch spitze. Gib zu, dass es angenehm ist.«
Dunja antwortete nicht. Das hieß aber nicht, dass er nicht recht gehabt hätte. In einer anderen Wirklichkeit, in der diese Hände zu einer anderen Person gehört hätten, wäre es wirklich angenehm gewesen, vielleicht sogar mehr als angenehm. Doch nun wurde ihr einfach nur schlecht, obwohl seine Finger treffsicher all die schmerzenden Punkte fanden, die sich seit Jahren nach Berührung sehnten. Kotzübel wurde ihr vor Abscheu, weil es Sleizner war, der da hinter ihr stand.
»Du bist unheimlich steif«, sagte er, während er Schultern und Nacken knetete. »Sorgst du auch gut für dich? Dass du viel Krafttraining machst, sehe ich selbst, aber dehnst du dich auch hin und wieder? Guck mal, hier. Spürst du die Verklebungen?« Er drückte mit beiden Daumen zu, bis die harten Stellen weich wurden. Dann wanderten seine Hände zu ihren Schulterblättern hinunter.
»Überleg mal, wie schön wir zwei es zusammen haben könnten«, fuhr Sleizner fort. »Keine Sorge, ich habe nicht vergessen, dass wir uns von ganzem Herzen hassen und dass sich daran nie etwas ändern wird. Aber jetzt lass uns doch den ganzen Mist mal für einen Augenblick vergessen, nur so zum Spaß, und uns vorstellen, wie es wäre, wenn wir zwei wirklich unser Leben zusammen verbringen würden.«
Es war offensichtlich, dass er die Absicht hatte, sie so lange in Sicherheit zu wiegen, bis sie sich entspannte und wieder Hoffnung schöpfte, dass sie das Ganze vielleicht doch überleben würde.
»Ist dir klar, was wir zwei für ein Dreamteam wären? Wir würden uns gegenseitig ergänzen wie Yin und Yang. Das musst du doch zugeben. Du mit deinem eisernen Durchhaltewillen und ich mit meinen Kontakten und meiner Kreativität. Ich schwöre dir, wir zwei könnten Wunder vollbringen.«
Das Ganze war typisch für einen Psychopathen. Erst mal fies sein und verletzen. Dann um Verzeihung bitten und beteuern, wie sehr man die betreffende Person liebe. Und wenn diese zu hoffen wagt, dass alles gut ist, schlägt man zu. Es war alles ein Spiel, das nur darauf hinauslief, das Leiden des Opfers in die Länge zu ziehen. Wie Sleizner es selbst schon gesagt hatte.
»Ich könnte dich jeden Abend massieren.« Sleizner drang immer tiefer in ihre Muskelfasern ein. »Und du würdest …«
Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr auffiel, dass Sleizner verstummt war, und sie die Augen öffnete. Sie war auf alles gefasst gewesen, auch auf das Schlimmste, aber mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet.
»Entschuldigen Sie«, sagte der Mann mit dem Vollbart, der im Anzug in der Tür stand. »Ist das Camilla Krystchoff?«
»Äh … Ja, das ist richtig«, bekam Sleizner schließlich heraus und ließ Dunja los. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
»Krystchoffs Verteidiger.«
»Moment mal. Jetzt komme ich nicht ganz mit.« Sleizner räusperte sich. »Wieso …?«
»Da sind wir ja schon zwei, die hier nicht mitkommen«, unterbrach ihn der Mann und machte die Tür hinter sich zu. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie bereits mit der Vernehmung meiner Klientin begonnen, obwohl das gegen alle Vorschriften …«
»Nein, nein, nein. Ich habe Ihre Klientin keineswegs vernommen.« Sleizner wich einen Schritt von Dunja zurück. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob es ihr gut geht und hier alles in Ordnung ist. Die Vernehmung wird ohnehin nicht von mir durchgeführt. Aber Sie wissen vielleicht gar nicht, wer ich bin.«
»Doch, ich weiß genau, wer Sie sind, und das macht die Sache nicht besser.« Der Mann ging auf Sleizner zu. »Haben Sie ihr diese Verletzung zugefügt?«
»Nein, nein, die hat sie sich selbst zugezogen. Sie weist einen ausgeprägten Hang zu autoaggressivem Verhalten auf. Das war ja auch der Grund, weshalb ich mal nach dem Rechten geschaut habe.«
Der Mann stand nun direkt vor ihm. Er hielt eine Spritze in der Hand und schnipste mit dem Finger dagegen, um eventuelle Luftbläschen zu entfernen.
»Und was soll das sein?«, fragte Sleizner.
Die Antwort kam in Form einer Injektionsnadel, die durch sein Jackett und bis in seine Brust drang, woraufhin er zusammensackte und zu Boden fiel.
»Wie bist du hier reingekommen, Fareed?«, fragte sie.
»Das Quiz müssen wir verschieben.« Fareed eilte zurück zur Tür. »Du machst jetzt einfach, was wir sagen, und drückst die Daumen, dass alles klappt.«
»Wir? Wer ist wir?«
Fareed machte die Tür auf, und Michael Rønning kam herein. In Uniform.
»Michael? Mensch, was …?«
»Zieh das an«, fiel Rønning ihr ins Wort und legte einen Haufen Kleidungsstücke auf den Tisch, während Fareed die Handschellen aufschloss. »Alles andere kann warten.«
Sie nickte, schluckte ihre Fragen hinunter und ließ die beiden ihre Arbeit machen.
Kurze Zeit später war sie frei, und nachdem ihr das Blut aus dem Gesicht gewaschen worden war, konnte sie die weiße Hose und den Arztkittel über den grauen Jogginganzug ziehen.
Zum Schluss hängte sie sich ein Stethoskop um den Hals und wischte notdürftig das Blut vom Boden auf, während Fareed und Rønning den bewusstlosen Sleizner auf eine Trage hievten, ihn in die stabile Seitenlage brachten, ihm einen Pulsmesser anlegten und sein Gesicht mit einer Sauerstoffmaske bedeckten. Dann verließen sie mit der Trage schleunigst den Raum.
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					»Sleizner?« Mads Jensen, der oberste Staatsanwalt, saß mit den schwarz-weiß gestreiften Hosenträgern und der passenden Krawatte über dem ordentlich gebügelten Hemd am Schreibtisch und machte ein Gesicht, als wäre er auf den Arm genommen worden. »Sleizner wie Kim Sleizner, meinen Sie?«
Auf dem Stuhl ihm gegenüber saß Morten Heinesen und schluckte immer wieder, aber der Kloß in seinem Hals war zu groß. Oder hatte er den Knoten seiner Krawatte zu fest gezogen?
»Nur damit ich das richtig verstehe«, fuhr Jensen fort. »Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sleizner hätte irgendetwas mit dem Mord an Klinge und dieser Frau zu tun?«
Heinesen nickte. Er hatte noch nie persönlich mit dem obersten Staatsanwalt gesprochen. Zumindest nicht unter vier Augen. Normalerweise machte das immer Sleizner oder ein anderes hohes Tier. Aber jetzt gab es da niemanden mehr. Und außerdem war die Angelegenheit so wichtig und heikel, dass ihn jeder andere Staatsanwalt sowieso zu Jensen geschickt hätte.
»Das klingt ja …« Jensen schüttelte den Kopf. »Wie soll ich sagen? Das klingt vollkommen verrückt.«
»Ich weiß. Ich konnte es selbst kaum glauben.« Endlich hatte er es geschafft, seine Nervosität zumindest teilweise hinunterzuschlucken. »Leider spricht einiges dafür.«
Der Staatsanwalt nickte, strich mit den Fingerspitzen über seinen gepflegten Oberlippenbart und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, beließ es dann aber dabei, schweigend dazusitzen, woraufhin der Klumpen in Heinesens Hals wieder größer wurde.
Er hatte damit gerechnet, dass Jensen ihn fragen würde, wie er seinen Verdacht und die Vorwürfe begründete. Was ihn dazu veranlasst hatte, eine so drastische Schlussfolgerung zu ziehen. Stattdessen traf ihn ein argwöhnischer Blick, der ihm mit jeder Schluckbewegung mehr zusetzte.
»Hier ist eine Liste.« Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch, auf dem er stichpunktartig alles notiert hatte, was für Sleizners Beteiligung sprach.
Darunter Hesks Vermutung, Sleizner hätte ihn während der Pressekonferenz betäubt und Textnachrichten mit Mogens Klinge ausgetauscht. Es stand aber auch sein eigener Verdacht auf der Liste, sein Chef hätte von Anfang an gewusst, dass Hesk in der Tiefgarage gewesen und während des Überfalls von den Überwachungskameras aufgenommen worden war, und dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit derjenige gewesen war, der unter anderem die Sequenz, in der Jakob Sand mit seinem Sportwagen in die Tiefgarage hineinfuhr, herausgeschnitten hatte.
Der oberste Staatsanwalt überflog die Liste mit gerunzelter Stirn, und Heinesen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er wieder aufblickte.
»Das sind ja alles nur vage Vermutungen.« Jensen legte das Blatt beiseite. »Wenn ich das richtig sehe, haben Sie für Ihre Behauptungen keinen einzigen Beweis.«
»Stimmt, Beweise sind da nicht, aber vage sind die Vermutungen meiner Ansicht nach auch nicht. Im Gegenteil. Ich würde sogar so weit gehen, sie als höchst relevant und konkret zu bezeichnen. Und da außerdem derartig viele Dinge zusammenkommen, kann man einfach nicht die Augen davor verschließen. Mit anderen Worten, wo so viel Rauch ist, muss ein Feuer sein.«
»Möglich. Aber in meinem Beruf reicht Rauch nicht aus. Ich brauche Feuer, um zur Tat zu schreiten, und in diesem Fall bräuchte ich sogar einen ganzen Waldbrand.«
Heinesen schenkte Jensen ein Lächeln. »Und genau deshalb habe ich Sie nicht eher kontaktiert. Vor einer guten Stunde sind die Flammen nämlich weithin sichtbar geworden.«
Er legte sein Handy auf den Tisch, drückte auf Play und beobachtete die Reaktion des Staatsanwalts, während er ihm die Aufnahme vorspielte.
»Ganz ruhig, Jakob. Was ist denn passiert?«, hörte man Sleizner sagen, und nun sah Jensen exakt so verwirrt aus, wie er gehofft hatte.
»Und das soll Sleizner sein?«, fragte Jensen. Heinesen nickte.
»Einer deiner Ermittler war gerade hier und hat mich belästigt.«
»Und das war Jakob Sand.«
»Wer denn?«
»Er hat gesagt, er heiße Morten Heinesen, und wollte lauter Einzelheiten zu der Strecke und dem Wagen wissen, in dem ich die Frau mitgenommen habe. Offenbar hat die Kamera an der Vigerslev Allé keins meiner Autos erfasst.«
Jensen war ohne Zweifel erschüttert. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und der Mund stand ihm offen.
»Was denn für eine Kamera?«
»Verkehrsüberwachung, was weiß ich, ist doch jetzt scheißegal. Ich habe mir geholfen, indem ich behauptet habe, ich hätte ein Taxi genommen und bar bezahlt. Aber wenn die mit der Schnüffelei nicht aufhören, sind wir am Arsch.«
»Alles klar. Das besprechen wir lieber in Ruhe, wenn wir uns heute Abend sehen.«
Heinesen machte das Handy aus, steckte es wieder ein und wartete ab. Diesmal störte ihn das Schweigen nicht. Im Gegenteil, es beruhigte ihn. Natürlich musste Jensen das alles erst mal verdauen und brauchte ein paar Minuten, um über die Folgen nachzudenken, bevor er sich äußerte.
»Wer hat denn eigentlich diesen Lauschangriff genehmigt?«, fragte er nach einer Weile.
»Niemand«, sagte Heinesen. »Das habe ich ganz alleine entschieden.«
»Aber dann können wir die Aufnahme ja gar nicht nutzen.«
»Nein, aber darum ging es mir auch gar nicht.«
»Aha. Worum denn dann?«
»Um Ihre Erlaubnis, meine Ermittlungen fortzusetzen.«
»Und wie wollen Sie jetzt weitermachen?«
»Ich will Sleizner und Sand zur Vernehmung einbestellen, all ihre Mobiltelefone und Computer untersuchen lassen, Hausdurchsuchungen durchführen und ihre Büros auf den Kopf stellen. Außerdem will ich diese Tiefgarage abriegeln lassen und Kriminaltechniker hinschicken, damit wir endlich erfahren, was sich darin alles verbirgt. Und das alles am besten so schnell wie möglich, damit sie keine Zeit haben, ihre Spuren zu verwischen. Das ist angesichts der Lage das einzig Vernünftige.«
»Tja.« Jensen nickte. »Da muss ich Ihnen recht geben.« Er nickte weiter, als ginge er im Kopf seine eigenen Gedanken durch. »Meine Erlaubnis bekommen Sie trotzdem nicht.«
»Nein?« Heinesen setzte sich aufrecht hin. »Das verstehe ich nicht. Wieso nicht?«
»Kim Sleizner ist eine hervorragende und außerordentlich erfolgreiche Führungskraft.«
»Wir können das Ganze doch unauffällig machen. Ohne Pressekonferenzen und so. Bis wir Genaueres wissen, ermitteln wir einfach intern.«
»Und dann? Was passiert Ihrer Ansicht nach dann?«
»Na ja, entweder erweist er sich als schuldig, oder es stellt sich heraus …«
»Er ist unschuldig«, unterbrach ihn Jensen. »Trotzdem kommt es zu einem Skandal, der der Polizei letztendlich mehr schadet als nützt.«
Heinesen konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. »Sie meinen, wir sollen ihn einfach davonkommen lassen?«
»Entschuldigung, aber wie war noch mal Ihr Name?«
»Morten. Morten Heinesen.«
»Morten. Wir wissen doch alle, wie Kim ist. Aber dass er … Was immer er da angeblich mit Jakob Sand, der übrigens von jedem Verdacht freigesprochen wurde, angestellt haben soll, halte ich für völlig undenkbar.«
»Undenkbar? Und worüber wollen die beiden dann reden, wenn sie sich heute Abend sehen?«
»Was weiß ich.« Jensen zuckte mit den Schultern. »Das kann ja alles Mögliche sein. Nur weil sie nicht wollen, dass jemand davon erfährt, muss es ja nichts Verbotenes sein. Sie wissen doch, wie das mit Gerüchten und Skandalen so ist, wenn die Meute Witterung aufgenommen hat. Dann werden alle über einen Kamm geschoren, und dabei kann auch der Beste zu Fall kommen, auch wenn er im Prinzip nichts Böses getan hat.«
Heinesen stand auf. Dem war nichts hinzuzufügen. Ruhig und gefasst ging er zur Tür und verließ den Raum.
Bereits auf dem Hinweg hatte sein Handy in der Tasche vibriert, aber erst jetzt nahm er sich die Zeit, die Nachricht von der schwedischen Kommissarin Malin Rehnberg zu lesen, mit der er ein paar Stunden zuvor telefoniert hatte. Er klickte die Nachricht an und fand auch das Foto angehängt, auf dem die kreuzförmige Narbe an der Innenseite des Oberschenkels der Frau zu sehen war. Im dazugehörigen Text stand, der Preis sei zu hoch, da die Ware beschädigt sei.
Dass er jedoch mitten auf dem Gang stehen blieb und das Bild heranzoomte, hatte einen anderen Grund. Es lag an der Hand am oberen Bildrand, die die Beine der Frau spreizte. Sie war zwar unscharf und nur zum Teil zu sehen, aber die Uhr am Handgelenk erkannte er trotzdem sofort wieder. Es war eine Rolex Day-Date, mit der Kim Sleizner ständig prahlte, weil Tony Soprano angeblich das gleiche Modell trug.
Konkreter konnte es nicht mehr werden. Sleizner hatte nicht nur mit einem mutmaßlichen Mörder in engem Kontakt gestanden. Er war außerdem selbst so tief in den Fall verwickelt, dass keine Rede mehr von vagen Vermutungen sein konnte.
Er hätte jetzt eigentlich zurück zum obersten Staatsanwalt gehen und ihm dieses offensichtliche Indiz zeigen sollen. Doch irgendetwas sagte ihm, dass er das lieber lassen sollte.

				
	

	
	
					52

					
					Es herrschte immer noch hochsommerliche, beinahe tropische Hitze. Trotzdem deutete sich allmählich an, dass der Sommer seinem Ende zuging. Die kaum zu ertragende Schwüle würde bald von einem starken Sturm oder zumindest einem Sturzregen hinweggefegt werden. Die Wolken waren ein sicheres Anzeichen dafür. Bereits am Nachmittag hatte sich ihre Größe vervierfacht.
Aber vor allem wurde es wieder früher dunkel. Nachdem es eine Zeit lang überhaupt nicht richtig dunkel geworden war, ging die Sonne nun kurz nach neun unter, und zehn Minuten später war es Nacht.
Die Aussicht aus dem siebzehnten Stock des SAS Radisson mitten in Kopenhagen war allerdings sehr schön. Tausende von brennenden Lichtern, die bis in das sternenklare Himmelsgewölbe strahlten, hätten jeden auf die Idee bringen können, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als der menschliche Geist mit seinen Sinnen erfassen konnte.
Doch Fabian hatte sich das teure Hotelzimmer nicht geleistet, um ins Universum zu starren und sich von überirdischen Erkenntnissen erfüllen zu lassen. Er war nur hier, um Abstand von allem zu gewinnen. Wenn auch nur für ein paar Stunden. Er wollte so weit weg, wie es möglich war, ohne Kopenhagen zu verlassen. Er brauchte eine Pause. Fertig war er noch lange nicht.
Als Erstes hatte er sich aufs Bett gelegt. Mehr oder weniger sofort hatte ihn der Schlaf übermannt und erst fünf traumlose Stunden später wieder freigegeben.
Es war, als wäre ihm der Stecker gezogen worden, und diese Mischung aus Wut und panischer Angst machte sich im selben Augenblick wieder mit voller Intensität bemerkbar, als er das Bewusstsein wiedererlangt und begriffen hatte, wo er war. Was alles passiert war. Und wer dahintersteckte.
Anschließend hatte er sich ein Bad eingelassen und alles an Badezusatz hineingeschüttet, was die Fläschchen hergaben. In dieser Wanne lag er nun noch immer, das Wasser bis über die Ohren, und starrte an die Decke.
Er war die gesamte Mappe mit der Aufschrift »T. R.« durchgegangen. Jede kleine Notiz hatte er gelesen, und zwar nicht nur einmal, sondern mehrmals, und am Ende war er sich ganz sicher gewesen. Es gab keinen Zweifel und keinen Spielraum für Missverständnisse oder andere Erklärungen.
Theodor war es schlecht gegangen. So schlecht, dass er versucht hatte, sich umzubringen. Aber Selbstmordgedanken und sogar Selbstmordversuche waren das eine. Einen Selbstmord in die Tat umzusetzen, war etwas ganz anderes.
Dahinter steckte Sleizner.
Er hatte Theodor den Rückweg abgeschnitten und ihn in die Enge getrieben. Er hatte das Ganze vorbereitet und orchestriert, bis nur noch ein kleiner Schubs vonnöten war.
Er selbst war allerdings auch nicht frei von Schuld. Bei Weitem nicht. Er hatte seinen Sohn gedrängt, die Wahrheit zu sagen. Und genau wie Sonja und Matilda ihm vorwarfen, wäre alles anders gewesen, wenn er sich anders verhalten hätte. Nicht gut, aber besser als jetzt.
Was immer dieses Jetzt war.
War es ein Punkt oder ein Komma?
Gab es noch eine Fortsetzung, oder hatte er das Ende erreicht, als er im siebzehnten Stock eines Kopenhagener Hotels in der Badewanne lag und nichts mehr zu verlieren hatte?
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					Nachdem Dunja und Fareed Sleizners Wohnung durchsucht und sowohl Fingerabdrücke, Blutflecken als auch Haare gesichert hatten, waren sie zu den eigentlichen Vorbereitungen übergegangen.
Die Kraftstation war von dem fensterlosen kleinen Trainingsraum in die angrenzende Küche geschoben und direkt vor dem Herd platziert worden. Auf das Stativ vor der Kraftstation war die aufgeladene und scharf gestellte Kamera montiert worden. Die Lautstärke war getestet und sorgfältig eingestellt worden, damit man auch jeden Ton verstand, egal, wie leise er vor sich hin murmelte.
Den bewusstlosen Sleizner hatten sie auf die Hantelbank gelegt, seine Füße unter der Bank mit Spanngurten zusammengebunden und die Arme an der Stange für das Rücken- und Armtraining festgezurrt. Die Stange wiederum war mithilfe eines Bowdenzugs an einem Stapel von Gewichten befestigt, die ihn in einer aufrechten Sitzposition hielten. Es sah ein bisschen so aus, als würde er gekreuzigt werden, und in gewisser Weise konnte man es auch so nennen.
Während Fareed ausprobierte, wie viel Gegengewicht nötig war, um Sleizner von der Sitzbank zu heben, nahm sie die CD-Sammlung im Wohnzimmer in Augenschein. Obwohl sie mehrere Quadratmeter in Anspruch nahm, fand sie kein einziges Album, das ihr gefiel.
Es war alles nur Kram aus den Achtzigern. Achtziger, Achtziger, Achtziger. Ein Jahrzehnt, das man aus der Musikgeschichte hätte streichen können, wenn es nach ihr gegangen wäre. Zu allem Überfluss hatte sich Sleizner auch noch auf den grässlichsten Bodensatz beschränkt. Um überhaupt irgendwas zu hören, legte sie Diesel and Dust von Midnight Oil in den CD-Player der Bang & Olufsen-Anlage ein, die sich per Fernbedienung mit einem einzigen Knopfdruck einschalten ließ, falls die Nacht es verlangte.
In der Küche warf sie Fareed einen Blick zu, der ihr mit einer knappen Kopfbewegung signalisierte, dass er so weit war. Jetzt mussten sie nur noch abwarten, bis Sleizner die Augen aufschlug.
»Was meinst du?« Sie hockte sich vor Sleizner. »Wollen wir ihn wecken?«
»Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. Ein paar Minuten können wir ihm schon noch geben.« Fareed schaltete die Kamera ein.
Sie konnte es tatsächlich kaum erwarten. Für das hier hatten sie wochenlang gekämpft. Nun war alles anders gekommen, als sie gedacht hatten, und noch vor wenigen Stunden hatte sie ihren Traum von der Rache abgeschrieben.
Und es wäre auch bei einem naiven Wunschtraum geblieben, wenn Michael Rønning nicht gewesen wäre. Sie hatte eine Weile gebraucht, um es zu begreifen, aber im Grunde hatte sie alles ihm zu verdanken. Natürlich hatte auch Fareed seine Finger im Spiel gehabt, aber Rønning, der mehr zu verlieren hatte als sie alle, hatte die Flucht organisiert.
Sleizner hatte ihn offenbar schon seit einem Monat bedrängt, um an Informationen über Dunja heranzukommen, weil er wusste, dass er und Dunja zumindest in der Vergangenheit befreundet gewesen waren. Nachdem Rønning die interne Fahndung nach ihr gesehen hatte, in der sie als Terroristin dargestellt wurde, hatte er alles darangesetzt, Sleizners Vertrauen zu gewinnen.
Genau darum war es bei dem Treffen im Café Diamant gegangen. Dort hatte er Sleizner dazu gebracht, ihn mit der Geheimhaltung ihrer Festnahme zu betrauen. Wenn er nicht für die Sache zuständig gewesen wäre, hätte sie noch immer in dieser Zelle gesessen oder wäre bereits auf dem Weg zu irgendeinem entlegenen Erdloch gewesen.
Dass er es außerdem geschafft hatte, mit Fareed in Kontakt zu treten, alle Informationen über die Festnahme von Camilla Krystchoff auszuradieren, eine Verkleidung zu besorgen und genau zu planen, wie sie aus dem Untersuchungsgefängnis herausgelangen konnten, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen, erfüllte sie mit grenzenloser Dankbarkeit. Darüber hinaus hatte er einen Krankenwagen besorgt, der mit Blaulicht vor dem Eingang des Untersuchungsgefängnisses stand.
Nach einigen Kilometern war er an den Straßenrand gefahren und hatte sie mit den Worten verlassen, je weniger er wisse, desto besser. Sie war nicht einmal dazu gekommen, sich bei ihm zu bedanken und ihn noch einmal zu umarmen, bevor er in der Dunkelheit verschwand.
Sie war vor allem nicht dazu gekommen, all das auszusprechen, was sie gedacht hatte. Aber sie konnte ihn verstehen. Er musste natürlich größtmöglichen Abstand zu ihr halten. Nicht nur in Anbetracht der jüngsten Ereignisse, sondern vor allem angesichts dessen, was nun bevorstand.
Als Sleizner endlich ein Lebenszeichen von sich gab, war es ein fast unhörbares Stöhnen, woraufhin er wieder einzuschlafen schien. Ihr ging das alles zu langsam, und schließlich konnte sie die Finger nicht mehr von der Fernbedienung lassen.
Kaum waren die ersten drei Akkorde von »Beds are Burning« in voller Lautstärke erklungen, öffnete Sleizner die Augen.
»Sieh mal einer an. Ist das nicht Kim fucking Sleizner höchstpersönlich?«, sagte sie, während Peter Robert Garrett sang, dass die Zeit gekommen sei. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«
Sleizner sah sich um. Er wirkte noch immer ein wenig abwesend und schien nicht glauben zu können, dass er wirklich, nur mit einer Unterhose bekleidet, in seiner eigenen Küche vor einer Kamera festgeschnallt war und Dunja vor ihm stand.
»Was hast du getan?«, fragte er, als er es begriff. »Was zum Teufel hast du getan, du verdammte Pissfotze?« Er versuchte, sich loszureißen, konnte sich aber nur zu den Seiten drehen.
»Sag Bescheid, wenn wir anfangen können.« Sie drehte den Stuhl neben der Kamera um und setzte sich rittlings darauf.
»Womit denn anfangen? Und wie zum Teufel bist du aus der Zelle gekommen?«
»Die Antwort auf Frage A lautet: mit deinem Geständnis. Und was Frage B anbelangt, fragst du besser Camilla Krystchoff. Hieß sie nicht so?«
Sleizner schnaubte. »Ich gebe dir eine Chance. Eine Chance, mich loszubinden und alles wieder in Ordnung zu bringen. Die Kraftstation gehört in den …«
»Und sonst?« Dunja legte die Arme um die Rückenlehne.
Sleizner seufzte. »Du bist ja sogar noch bescheuerter, als ich dachte. Es gibt kein und sonst. Sterben wirst du sowieso. Du kannst jetzt nur noch entscheiden, wie.«
»Dafür, dass du dich in meiner Welt befindest, bist du ganz schön vorlaut. Auch wenn das hier natürlich deine Küche ist.«
Sleizner schüttelte den Kopf. »Du bist so naiv, dass man Mitleid mit dir bekommen könnte. Ja, das hier ist meine Küche. Aber das ist längst nicht alles. Was da draußen ist, gehört mir auch. Das alles hier in der Umgebung und das Gebiet da drüben auf der anderen Seite des Hafens. Amager und was weiß ich nicht alles. Das ist alles meine Welt. Ganz egal, wo du und dieser nach Curry stinkende Inder hintretet, ihr befindet euch immer auf meinem Grund und Boden.«
»Jetzt bin ich aber beeindruckt.« Sie wandte sich an Fareed. »Oder was meinst du? Er hat keine Ahnung, was ihn erwartet. Und trotzdem tut er so, als ob er was zu sagen hätte.«
»Ich finde das fast ein bisschen niedlich«, sagte Fareed.
»Niedlich? Ja, vielleicht.« Sie drehte sich wieder zu Sleizner und sah ihm in die Augen. »Wenn man nicht wüsste, was er für einer ist.«
»Apropos was mich erwartet«, sagte Sleizner. »Glaubst du wirklich, du würdest ungestraft davonkommen? Jetzt mal im Ernst? Nur damit ich verstehe, wie so ein naives kleines Luder wie du tickt.«
»Versuch es gar nicht erst. Du wirst mich nie verstehen.«
»Mich freizulassen, ist deine einzige Chance. Und zwar nicht jetzt oder in fünf Minuten, sondern vor einer halben Stunde. Ich habe Männer, die rund um die Uhr für mich arbeiten, und sobald ich zwei Stunden lang nicht meinen Sicherheitscode eingegeben habe, geht bei denen der Alarm los. Ich weiß zwar nicht, wie spät es ist, aber sie sind bestimmt schon unterwegs. Und daher ist dein Schicksal leider besiegelt.«
»Jetzt klingt er geradezu verzweifelt, findest du nicht?« Sie sah zu Fareed hinüber, der nachdenklich nickte. »Tja, wessen Schicksal besiegelt ist, wird sich zeigen. Lass uns mal anfangen, wenn du keine weiteren Fragen hast.« Dunja wartete einen Augenblick, aber Sleizner sagte nichts. »Okay, dann können wir uns ja jetzt meinen Fragen zuwenden.« Sie machte die Musik aus, bevor der Refrain einsetzte, und signalisierte Fareed, dass er mit der Aufnahme beginnen sollte. »Fangen wir mit der Tiefgarage und den restlichen Kellerräumen in der Østerbrogade an. Was genau betreibst du da unten mit Jakob Sand?«
Sleizner zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du für Kellerräume meinst, aber in Tiefgaragen werden üblicherweise Autos geparkt.«
»Super. Ich meinte aber eher die Räumlichkeiten dahinter.«
»Ist mir egal, was du meinst. Ich habe trotzdem keine Ahnung, wovon du redest.«
»Ich spreche von den Räumlichkeiten, in denen deine Männer auf deine Anweisung Qiang Who ermordet haben.«
»Qiang wie?« Sleizner musste lachen.
»Sehr witzig. Und jetzt beantworte bitte meine Fragen. Wenn du es dir noch nicht selbst ausgerechnet hast, kann ich dir mitteilen, dass wir für fast alles Beweise haben. Wir wissen zum Beispiel, dass du dich recht häufig in diesen Räumlichkeiten aufgehalten hast. Wir haben Telefonate und Fotos, die deinen engen Kontakt zu Jakob Sand belegen, der im Übrigen zufällig der Besitzer dieser Räumlichkeiten ist. Und außerdem wissen wir, dass du, Jakob und Mogens Klinge euch dort in der Nacht, als er starb oder, besser gesagt, ermordet wurde, aufgehalten habt.«
»Wenn ich könnte, würde ich jetzt applaudieren«, sagte Sleizner. »Das klang ja beinahe überzeugend. Und das, obwohl ihr eigentlich nichts gegen mich in der Hand habt, weil da nämlich nichts ist.«
»Nein? Und wieso bist du dir da so sicher? Wegen des Brands, den du in Auftrag gegeben hast? Denkst du, er hätte alles zerstört? Klar, da ist einiges in Flammen aufgegangen, das gebe ich gerne zu, aber zum Glück nichts wirklich Wichtiges.«
»Du bluffst.« Sleizner sah ihr grinsend in die Augen. »Und es überrascht mich überhaupt nicht. Was sollst du auch sonst machen? Es überrascht mich allerdings ein bisschen, dass du dich so ungeschickt anstellst. Der Blick, die Tonlage, deine Körpersprache. Du lässt keinen der klassischen Fehler aus.«
Sleizner war ein meisterhafter Lügner. Er log, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber jetzt schien er ihre Gedanken gelesen oder vielmehr gehört zu haben wie ein Hörbuch in Zimmerlautstärke.
»Reden wir mal über Jan Hesk«, sagte sie nach einer Weile. »Dein kleiner Trick, mich mithilfe dieses Videos von meinem Überfall auf ihn als Täterin darzustellen, hat mir wirklich imponiert. Gut gemacht, auch wenn es natürlich nichts mit der Wahrheit zu tun hat.«
»Nein?«
»Zuerst dachte ich, du hättest es nur auf mich abgesehen. Und das konnte ich natürlich nachvollziehen. Aber dass es so schnell ging, hat mich dann doch gewundert. Die sogenannten Ermittlungen haben ja höchstens ein paar Stunden gedauert. Im Nachhinein ist mir klar, dass du natürlich genau wusstest, wo du deine Taucher hinschicken musstest.«
Sleizner schüttelte den Kopf. »Du solltest Krimis schreiben. Nicht, dass wir noch eine Ex-Kommissarin mit zu viel Fantasie und schlechtem Stil bräuchten. Aber genau wie billiges Plastikspielzeug und hässliche Souvenirs in der Fußgängerzone würde sich das Zeug bestimmt gut verkaufen.«
»Und wie erklärst du, dass wir Hesks Fingerabdrücke in deiner Wohnung gefunden haben? Und zwar nicht nur an einer, sondern an mehreren Stellen, zum Beispiel an einem Whiskyglas?«
Sleizner sah sie stumm an.
»Haare, die durchaus von ihm stammen könnten, haben wir auch gefunden. Auf dem Teppich im Wohnzimmer. Die Laborergebnisse bekommen wir natürlich erst in ein paar Tagen.«
Sleizners Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Dunja meinte es hinter seiner Stirn rattern zu sehen, doch anstatt etwas zu sagen, räusperte er sich mehrfach, bis er genügend Speichel gesammelt hatte, um mitten auf die Kameralinse zu spucken. Ob der erfolgreiche Treffer auf Geschick oder Glück beruhte, war schwer zu sagen.
»Daraus schließe ich, dass du weder zu einem Geständnis noch zu irgendeiner Aussage bereit bist.«
»Vielleicht bist du ja doch nicht völlig bescheuert.«
»Gut.« Sie sah Fareed an. »Dann wollen wir mal nicht unnötig Speicherplatz verschwenden.«
Fareed stellte die Kamera ab und holte Küchenpapier, um die Linse abzuwischen. In der Zwischenzeit stand Dunja auf und ging vor Sleizner in die Hocke, sodass sie mit ihm auf einer Augenhöhe war. Bis jetzt hatte er sich genauso verhalten, wie sie es erwartet hatte. Es war nicht damit zu rechnen gewesen, dass er ohne Umschweife ein Geständnis ablegte. Aber jetzt hatten sie sich zumindest warm gemacht.
»Erinnerst du dich noch an deine erste Achterbahnfahrt?« Sie wartete auf seine Reaktion, aber die kam nicht. »Du weißt schon, diese erste lange Auffahrt, bei der es ganz, ganz langsam hoch zum Gipfel geht. Man hat Todesangst und bereut, dass man sich überhaupt in die Schlange gestellt hat, und würde am liebsten aussteigen. Gleichzeitig spürt man diesen Nervenkitzel. Irgendwie freut man sich auch auf das, was hinter dem Gipfel kommt. Wenn man sich nur noch fallen lässt. Genauso geht es mir gerade.«
»Achterbahnen waren nie mein Ding«, sagte Sleizner. »Aber schön für dich.«
»Ja, mal sehen, ob es schön wird. Folter war nämlich noch nie mein Ding. Ich habe in meiner Jugend auch nicht gerne Horrorfilme gesehen. Keine Ahnung, wie es bei dir war, aber ich habe immer weggeguckt, wenn Finger abgeschnitten und Augen ausgestochen wurden. Solche Szenen sind immer so reißerisch und überflüssig, und von der Geschichte hat man nichts verpasst, wenn man ab und zu die Augen zugemacht hat. Geht mir immer noch so. Aber bei dir würde ich vielleicht eine kleine Ausnahme machen. Insgeheim habe ich natürlich gehofft, dass du alles zugeben würdest, aber andererseits freue ich mich jetzt auch ein bisschen auf den freien Fall.«
Sleizner schien nicht lange überlegt zu haben, bevor der dicke Batzen Spucke auf ihrer Stirn landete und langsam an ihrer geschwollenen Nase hinunterglitt. Fareed reichte ihr schnell ein Stück Küchenpapier, aber das Kind war bereits in den Brunnen gefallen. Sleizner hatte Oberwasser. Und dabei war sie diejenige, die sich frei bewegen konnte.
Vielleicht hatte er recht, und sie war tatsächlich eine schlechte Lügnerin. Jedenfalls hatte er ihren Bluff durchschaut, und jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als so zu tun, als ob nichts wäre, und Fareed das vereinbarte Zeichen zu geben, auf das er schon die ganze Zeit wartete.
Wortlos griff er nach einer zwanzig Kilo schweren Kugelhantel und legte sie auf den Stapel Gewichte auf der Rückseite der Kraftstation. Der Stapel wurde nach unten gedrückt und Sleizner ein Stück von der Sitzbank gehoben.
»Darf man fragen, was ihr da macht?« Sleizner versuchte, einen Blick über seine Schulter zu werfen.
»Die Fragen stelle ich.« Sie ging zur Spüle hinüber. »An deiner Stelle würde ich mich voll und ganz auf die Antworten konzentrieren.« Sie kam mit einer Windel für Erwachsene zurück, die sie an den Seiten aufgeschnitten hatte, und zog Sleizner die Unterhose bis zu den Knien hinunter. »Zum Beispiel hätte ich gerne einen vollständigen Bericht über deinen Beitrag zu dem Mord an Mogens Klinge und der Frau.«
Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Das wurde ihr klar, als sie ihn entblößt und hilflos an dem Gerät hängen sah. Sie hatte sich sogar eine Bemerkung zu seinem winzigen Penis zurechtgelegt, der sich wie ein verängstigtes Schildkrötenbaby in seinen Panzer zurückgezogen hatte.
Leider war das überhaupt nicht der Fall. Der Penis war zu einer stattlichen Größe angeschwollen und halb erigiert. Irgendetwas stimmte hier nicht, war ihr erster Gedanke. Hatte er nicht begriffen, was los war? Oder hatte er Viagra genommen?
»Ist er nicht schön?«, fragte er grinsend.
Viagra hin und her. Das Arschloch war von dem Setting erregt. Vermutlich, weil er glaubte, ihre Drohungen wären leer. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie von seinem Glauben an sich selbst und die eigene Vorzüglichkeit beeindruckt war.
»Ihr habt nichts, weil es da nichts gibt. Ich habe lediglich ein Team mit den Ermittlungen in den beiden Mordfällen beauftragt.«
»Dann kommen wir jetzt zu diesem Mittagessen am letzten Freitag.« Sie fing die Flasche mit dem flüssigen Grillanzünder auf, die Fareed ihr zuwarf. »Das Essen mit Jakob Sand im Zeleste.« Sorgfältig tränkte sie die Windel mit dem Flüssiganzünder. »Wer war die dritte Person?«
»Ich habe keine Ahnung, von welchem Essen du redest.«
»Nein? Das war, als du eigentlich den Zahnarzttermin hattest. Tut mir leid, jetzt wird es ein bisschen kalt.« Sie legte die Windel in seine Unterhose und zog diese ganz nach oben. »Aber erst mal nur hier.« Sie nickte Fareed zu, der die Dunstabzugshaube auf höchster Stufe einschaltete. »War das nicht Mads Jensen, der oberste Staatsanwalt?«
»Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Nein?« Sie holte ein Stabfeuerzeug hervor und zündete es mit einem einzigen Knopfdruck direkt vor ihm an. »Sein Handy war nämlich zufällig zur selben Zeit dort wie du und Jakob, und wenn ich mich nicht irre, wart ihr schon in der Krabbelgruppe dicke Freunde.«
»Es wäre nicht dein erster Irrtum.« Sleizner sah zwischen ihr und der Flamme hin und her, und in seinem Blick schien sich etwas verändert zu haben. Vielleicht zog er allmählich die Möglichkeit in Betracht, dass sie doch nicht bluffte. »Aber du bist und bleibst eben eine stinkende kleine Pissfotze, die nicht weiß, worauf sie sich eingelassen hat.« Er grinste.
Seine Worte hatten schon lange keine Bedeutung mehr. Aber bei seinem Blick war das anders. Dieser bohrende Blick schien ihr durch und durch zu gehen und sie in die Ecke zu drängen. Ob sie das Feuerzeug deshalb an seinen Schritt hielt, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie die Kontrolle verloren hatte und sich fallen lassen musste.
»Dunja, was machst du?«, fragte Fareed. »Was soll das? Wir wollten ihm doch nur …«
»Wir wollten so vieles«, fiel sie ihm ins Wort, ohne Sleizner aus den Augen zu lassen. »Oder, Kim? Ganz zu schweigen von den Dingen, die wir nicht wollten.«
Sein selbstzufriedenes Lächeln war verschwunden. Diese Grundüberzeugung, dass es wieder einmal gut für ihn ausgehen würde. Denn so war es schließlich immer. Aus jeder Schlacht ging er als Sieger hervor.
Doch davon konnte nun keine Rede mehr sein, und wie bei einem zu großen Kind, das zum ersten Mal kein Eis bekommt, sah sie die Enttäuschung in den Augen. Eine Enttäuschung, die allmählich in Unsicherheit überging, während die Flamme von außen an seiner rot-weiß gestreiften Unterhose leckte.
»Das wagst du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du würdest niemals …«
»Hast du Hesk umgebracht?«, unterbrach sie ihn. »Weil er dir auf der Spur war?« Im gestreiften Stoff hatte sich ein brauner Fleck gebildet, der sich langsam ausdehnte.
»Dunja, verdammt noch mal!«, rief Fareed. »Das war nicht so besprochen.«
»Wieso? Brennt es?« Sleizner sah Fareed an. »Hat sie mich angezündet?« Endlich sah sie Angst in seinen Augen. »Was? Hast du das wirklich gemacht?« Eine Angst, die sich nach kürzester Zeit in blankes Entsetzen verwandelt hatte.
»Hast du Hesk umgebracht?«, fragte sie, während sich die Flammen auf der ganzen Unterhose ausbreiteten. »Antworte gefälligst! Hast du den Mord an Qiang in Auftrag gegeben?«
Als wäre der Schmerz sprunghaft von null auf hundert angestiegen, brüllte Sleizner aus Leibeskräften. »Okay, ich gestehe!«, schrie er japsend. »Hauptsache, ihr macht das aus. Ich gestehe alles.«
»Was gestehst du?«, fragte sie. In der Küche breitete sich der Gestank von verbranntem Haar und versengter Haut aus.
»Alles!«, brüllte er. Rotz lief ihm aus der Nase. »Ich schwöre. Ich gestehe alles!«
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					Morten Heinesen zog die Schreibtischschublade nicht ohne eine gewisse Wehmut auf. An einem gewöhnlichen Arbeitstag tat er das sicher fünfzehn Mal, um einen Kugelschreiber oder etwas anderes herauszuholen. Dann musste er diese Lade also in seinen zwölf Jahren als Ermittler mehr als fünfzigtausend Mal geöffnet haben. Fünfzigtausend Mal, ohne sich jemals Gedanken darüber zu machen. Diesmal war es anders.
Die Notizbücher nahmen am meisten Platz weg, und da er sie auf jeden Fall aufbewahren wollte, legte er sie in den Umzugskarton auf dem Schreibtisch. Das Gleiche machte er mit den Stiften, die noch schrieben, und der Armbanduhr, die er nicht mehr trug, seit er ein Handy besaß. Die Duftradiergummis in Form verschiedener Star-Wars-Figuren, die er von Frank bekommen hatte, konnte er auch nicht wegwerfen. Doch der Rest landete im Papierkorb. Sogar die leeren Batterien, die eigentlich getrennt entsorgt werden mussten.
Doch dafür hatte er keine Zeit.
Dass es wehtat und sich anfühlte, als würde er einen Teil von sich selbst wegwerfen, tat nichts zur Sache. Er musste kurzen Prozess machen. Nicht, weil man ihn rausgeworfen hätte oder er irgendeine andere Anweisung in dieser Richtung erhalten hätte. Nein, er tat es nur sich selbst zuliebe. Damit er wirklich bereit war, bis zum bitteren Ende zu gehen, und nicht doch noch vor den Konsequenzen zurückschreckte. Damit ihm klar wurde, dass es kein Zurück mehr gab.
Als er Schritte auf dem Gang und kurz darauf das Knarren der Tür hörte, hob er den Kopf und sah vom anderen Ende des Großraumbüros Julie Bernstorff und Torben Hemmer mit fragendem Blick auf sich zukommen.
»Da seid ihr ja. Gut.« Er nahm seine letzten Bücher aus dem Regal. »Ich bin gerade fertig.«
»Was machst du da?«, fragte Bernstorff. »Du hörst doch wohl nicht hier auf, oder?«
»Jedenfalls noch nicht. Wie ich dazu stehe, wenn wir fertig sind, wird sich zeigen.« Er warf den letzten Rest in den Papierkorb und machte die Schreibtischlampe aus. »Seid unbesorgt. Ich übernehme die volle Verantwortung. Ihr braucht nur meinen Anweisungen zu folgen.«
»Vielleicht erzählst du uns erst mal, was los ist«, sagte Hemmer.
»Ich will es mal so sagen.« Er sprach mit leiser Stimme und ließ seinen Blick durch das Großraumbüro schweifen, in dem immer noch einige Leute arbeiteten. »Es ist einiges passiert. Mehr verrate ich euch erst, wenn wir das Gebäude verlassen haben.« Er nahm den Umzugskarton und ging zum Ausgang.
»Mensch, Morten, jetzt warte mal.« Bernstorff und Hemmer eilten hinter ihm her.
»Wir haben keine Zeit zu warten.«
»Du hast uns ja noch nicht mal gesagt, wo wir hingehen.«
»Erst mal hier raus.« Vor der Tür blieb er stehen und drehte sich um. »Kann die mal jemand aufmachen?«
Hemmer hielt ihm die Tür auf, damit er mit seinem Umzugskarton im Arm hindurchgehen konnte.
»Okay, und jetzt?«, fragte Bernstorff, die sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. »Was passiert jetzt?«
»Jetzt gehen wir zu den Fahrstühlen.«
»Morten, ich habe keine Ahnung, was du vorhast«, sagte Hemmer, als sie bei den Fahrstühlen angekommen waren. »Aber wenn du glaubst, Julie und ich würden deine Anweisungen blind befolgen, dann …«
Er verlor den Faden, weil einer der Fahrstühle aufging und zwei uniformierte Polizisten herauskamen, die zügig an ihnen vorbeigingen.
»Entweder erzählst du uns jetzt, worum es hier geht«, fuhr er mit leiser Stimme fort, als die Kollegen in Uniform außer Hörweite waren und sie selbst in den Fahrstuhl einsteigen konnten. »Oder …«
»Würdest du bitte auf Parkebene drücken, Julie«, fiel Heinesen ihm ins Wort.
Bernstorff drückte den untersten Knopf, während Hemmer ein frustriertes Seufzen von sich gab und den Mund aufmachte, um noch etwas zu sagen, aber da Heinesen ihn durchdringend ansah und anschließend einen Blick auf die Überwachungskamera an der Decke warf, klappte er ihn wieder zu.
»Julie, du begleitest mich zu meinem Auto«, fuhr Heinesen fort, als der Fahrstuhl in der Tiefgarage angekommen war. »Torben, du nimmst den Kastenwagen mit deiner Ausrüstung und bleibst hinter mir.«
»Und du willst uns immer noch nicht sagen, was los ist?«, fragte Hemmer, während sie auf ein mit schusssicheren Westen, Helmen und Maschinenpistolen ausgerüstetes Sondereinsatzkommando zugingen, das gerade in einen Mannschaftswagen einstieg.
»Hallo, Magnus. Seid ihr bereit?«, fragte Heinesen den Einsatzleiter, der auf der Beifahrerseite einstieg.
»Ja. Wir fahren jetzt los und warten am vereinbarten Ort.« Der Einsatzleiter zog die Tür zu, und dann fuhr der Mannschaftswagen in Richtung Ausfahrt.
»Die wissen also, wo es hingeht, und wir nicht.« Hemmer schüttelte den Kopf.
Heinesen blieb stehen und drehte sich zu den beiden um. Dann warf er über beide Schultern je einen Blick und sah sie wieder an. »Magnus arbeitet hier schon genauso lange wie ich, und es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber das kann man von euch beiden nicht behaupten.«
»Und was soll das heißen?«, fragte Bernstorff. »Vertraust du uns nicht?«
»Das heißt, dass ihr mich im Gegensatz zu ihm fragen würdet, warum, wenn ich euch erzähle, wo wir hinfahren, und dafür haben wir im Moment keine …«
Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und sah, dass der Anruf von Sleizner war.
»Hallo. Hier spricht Morten Heinesen.«
»Als ob du nicht wüsstest, wer dran ist«, hörte er Sleizner lallen. »Wie lächerlich.«
»Kim, bist du das? Ich erkenne deine Stimme kaum wieder.«
»Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, was du treibst?« Heinesen hörte es gluckern. »Alte Pissfotze …« Er hickste und trank noch einen Schluck. »Nur damit du Bescheid weißt, ich habe schon gestanden. Dir sind Leute zuvorgekommen, und deswegen …«, wieder hörte Heinesen ihn aus einer Flasche trinken, »… kommst du zu spät.«
Es klickte in der Leitung, und das Gespräch war beendet.
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					Vor einer halben Stunde hatte Fabian das SAS Radisson verlassen und war in südlicher Richtung am Tivoli vorbei und weiter bis zum Kai spaziert, wo er rechts abbog und an den Holzstegen entlangging, bis er eine Fußgängerbrücke erreichte, die übers Wasser und zur Islands Brygge hinüberführte.
Das Gebäude sah genauso aus, wie er sich ein Gebäude vorstellte, in dem Sleizner wohnte. Grotesk und abstoßend, aber spannend. Trotz der sanft gewölbten Fassade und den vielen Balkons zum Wasser hin schien sich der ganze Komplex in sich selbst zurückzuziehen und vor seiner Umwelt zu verschließen. Als hätte es überhaupt nichts mit den anderen Häusern in der Umgebung zu tun, als stammte es aus einer fremden Zivilisation und wäre nur zufällig hier gelandet.
Der hell erleuchtete Eingang befand sich auf der Rückseite des Gebäudes. Mit einer Hand auf dem Kameraauge an der Klingelanlage drückte er auf die Taste neben dem eingravierten Namen K. Sleizner.
Im Lautsprecher piepte es sechs-, siebenmal schrill, bevor wieder Stille eintrat. Vielleicht war er nicht zu Hause, oder er schlief schon. Es war ja auch mitten in der Nacht. Er klingelte noch einmal und zählte diesmal fünf Pieptöne, bevor es still wurde.
»Hallo«, sagte er nach einer Weile. »Ist da jemand?«
»Morten, bist du das?«, fragte eine Stimme, die an Sleizners erinnerte. »Heinesen, ich weiß, dass du das bist.« Aber sie klang nuschelig und betrunken.
»Ja, ich bin es«, sagte er in seinem besten Dänisch. »Lässt du mich rein?«
»Und wieso sollte ich das tun?« Man hörte ihn trinken. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Denkst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du es auf mich abgesehen hast? Das hattest du doch von Anfang an, und jetzt ist deine Chance endlich gekommen.« Wieder trank er große Schlucke. »Aber weißt du was? Du kommst zu spät, das habe ich dir ja schon gesagt. Hier gibt es nichts mehr zu holen. Da waren andere Leute schneller als du. Viel schneller. Und ich habe schon alles gesagt.« Er schnaufte in den Hörer. »Und deshalb mache ich die Tür nicht auf. Auf keinen Fall. Nie wieder. Verstehst du? Jetzt ist Schluss. Geh nach Hause.«
Von dem Gelalle hatte er nicht viel verstanden, aber Sleizner war offenbar zu Hause und wollte die Tür nicht aufmachen. Und irgendwelche Leute waren Heinesen offenbar zuvorgekommen. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Wichtig war nur, dass Sleizner in der Wohnung war.
Die verschiedenen Schließzylinder ließen sich mit dem Dietrich problemlos so ausrichten, dass er die Klinke hinunterdrücken und hineingehen konnte. Nun brauchte er nur noch die Fußmatte umzuklappen und in die Tür zu klemmen.
In einer Parallelwelt hätte er jetzt innegehalten und mit großen Augen das atemberaubende Treppenhaus bestaunt, das ihm das Gefühl vermittelte, geradewegs in einen Stanley-Kubrick-Film marschiert zu sein, der nie gedreht worden war. In dieser Welt interessierte er sich jedoch nur für die Klingelknöpfe. Aus der Tatsache, dass Sleizners der oberste war, schloss er, dass Sleizner ganz oben wohnte.
Auf halbem Weg zum Fahrstuhl erwachte dieser zum Leben und fuhr nach oben, blieb irgendwo stehen und fuhr wieder nach unten. Vielleicht war jemand von der Nachtschicht nach Hause gekommen und hatte den leeren Fahrstuhl wieder nach unten geschickt, aber um unter keinen Umständen zu riskieren, jemandem über den Weg zu laufen, ging er stattdessen die Treppe zur ersten Arkade hinauf. Dort wartete er ab, um zu schauen, ob nicht Sleizner aus dem Fahrstuhl stieg. Wie erwartet stieg aber niemand aus, und die Tür blieb geschlossen. Er ging weiter bis zur nächsten Treppe, die ihn zur zweiten Arkade hinaufführte. Von dort aus erreichte er die dritte Treppe, die genau wie die beiden anderen an einem zufällig ausgewählten Ort platziert zu sein schien, was bedeutete, dass er auf den einzelnen Etagen ziemlich viel hin- und herrennen musste, bevor er die oberste Arkade erreichte und zu Sleizners Wohnungstür gehen konnte, neben der eine Codetastatur angebracht war.
Mit einer ebenso instinktiven wie unüberlegten Bewegung griff er nach dem Türknauf, woraufhin die Tür wie von selbst aufglitt. Er zog seine Waffe, betrat die Wohnung und machte die Tür leise hinter sich zu. Im Flur brannte Licht und, soweit er das erkennen konnte, auch in der restlichen Wohnung. Geräusche hingegen hörte er nicht. Nur das leise Rauschen der Lüftungsanlage unter der Decke.
Gleich rechts von ihm stand eine Tür einen Spaltbreit offen. Er öffnete sie mit dem Fuß und machte sich bereit abzudrücken, falls dort jemand auf ihn lauerte. Die Kammer dahinter war kaum größer als ein Kleiderschrank. Neben zahlreichen Jacken und Mänteln an einer Stange standen darin ein Wäscheständer und ein Staubsauger. Er ging weiter durch den Flur, der mit gerahmten Diplomen und Auszeichnungen aus Sleizners Schulzeit, seiner Zeit als Handballer und den Berufsjahren bei der dänischen Polizei verziert war.
Die Tür, hinter der sich offenbar das Schlafzimmer verbarg, stand weit offen. Er ging hinein und stellte fest, dass vier der Kleiderschränke an der einen Wand offen standen und die Wäscheschubladen herausgezogen waren. Neben Anzughosen und Krawatten lagen mehrere Hemden auf dem Fußboden, und neben dem Kopfkissen auf dem zerwühlten Bett unter dem Deckenspiegel mit dem Kristalllüster in der Mitte lag eine halb volle Flasche Absolut Vodka.
Er legte die Hand auf das Bettlaken und spürte, dass das Bett trotz des geöffneten Fensters noch einigermaßen warm war. In Kombination mit der halb vollen Wodkaflasche deutete das darauf hin, dass Sleizner sich hier befunden haben musste, als er vor etwas mehr als zwanzig Minuten geklingelt und ihn geweckt hatte. Vermutlich war er von hier aus direkt zur Sprechanlage im Flur gegangen. Die Wodkaflasche hatte er wahrscheinlich mitgenommen, denn dass er während ihres kurzen Gesprächs getrunken hatte, war deutlich zu hören gewesen.
Doch was war dann passiert? Sleizner hatte einen volltrunkenen Eindruck gemacht, war aber aus irgendeinem Grund zurück zum Bett gegangen, um die Flasche abzulegen. Warum auch immer er das getan haben mochte. Und wieso war er nicht einfach wieder ins Bett gegangen, wenn er sowieso nicht vorhatte, ihn hereinzulassen? Und vor allem, wo war er jetzt?
Er schaute ins angrenzende Badezimmer, stellte fest, dass es leer war, und hörte hinter sich die Schlafzimmertür mit lautem Knall zufallen. Mit der Pistole in beiden Händen drehte er sich ruckartig herum und warf sich bäuchlings auf den Boden. Als nichts passierte, stand er wieder auf, ging zur Tür und machte sie vorsichtig auf.
Als er den Windstoß spürte, begriff er, dass der Zug vom offenen Fenster die Tür zugeworfen haben musste. Wie sehr es in der Wohnung zog, fiel ihm erst jetzt auf. Und auch, dass es verbrannt roch. Und als er wieder zurück in den Flur trat, bemerkte er einen beißenden Geruch, der immer intensiver wurde, je weiter er in die Wohnung vordrang.
Der Geruch kam aus der Küche. Doch wieso die Kraftstation vor dem Herd stand und die Decke über dem Trainingsgerät angesengt war, verstand er nicht. Auch nicht, was die durchtrennten Spanngurte und die angekokelten rot-weiß gestreiften Stofffetzen auf dem Boden zu bedeuten hatten.
Irgendetwas hatte hier offensichtlich gebrannt, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich zu fragen, was und vor allem warum. Er suchte Sleizner. Alles andere musste warten.
Auch im Wohnzimmer war niemand. Die Stereoanlage mit dem Röhrenverstärker, der ein halbes Jahresgehalt gekostet haben musste, war zwar an, spielte aber keine Musik. Er ging weiter durch die Wohnung mit der gewölbten Außenwand. Ein Arbeitszimmer hier und ein Gästezimmer dort. Ein weiterer Gang und noch mehr Türen.
Vor einem zweiten Badezimmer blieb er stehen, weil aus dem Schlitz unter der Tür Licht drang. Es gab keine sichere Methode, in das Bad einzudringen. Die Tür war zwar nicht abgeschlossen, aber falls Sleizner ihn dahinter erwartete, konnte er so schnell sein, wie er wollte. Er hätte keine Chance gehabt. Doch was blieb ihm anderes übrig, sagte er sich, während er die Tür aufriss und sich mit der Pistole in der ausgestreckten Hand in das Bad stürzte.
Doch Sleizner war nicht drin, weder im Jacuzzi noch hinter der Duschwand. Was Fabian hingegen vorfand, war Chaos. Nicht das Chaos eines Menschen, der nicht in der Lage war, Ordnung zu halten, sondern die Art von Chaos, die jemand erzeugte, der in nackter Panik handelte.
In einem der beiden Waschbecken lag ein geöffnetes Erste-Hilfe-Set. Die Schubfächer darunter waren herausgezogen, und ihr Inhalt lag auf dem Mosaikfußboden verstreut. Nagelscheren, Zahnbürsten und Handtücher voller Blutflecken. Leere Tablettenschachteln, alle möglichen Medikamente und Scherben des zerbrochenen Ganzkörperspiegels an der Wand. Abgesehen davon war die Klospülung nicht gezogen worden, nachdem jemand uriniert und haufenweise Toilettenpapier in die Kloschüssel geworfen hatte, und an der Klobrille klebten nicht nur Blut, sondern lange Fetzen offenbar verbrannter Haut.
Während er fieberhaft versuchte, all diese Eindrücke zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen, hob er die Tablettenschachteln vom Boden auf und stellte fest, dass sie Oxycodon Actavis enthalten hatten, ein extrem starkes Schmerzmittel mit hohem Suchtpotenzial.
Irgendwo in der Wohnung fiel mit lautem Knall eine Tür ins Schloss. Vielleicht war es wieder die Schlafzimmertür. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er sie nicht zugemacht. Doch für einen Luftzug waren zwei geöffnete Fenster nötig, und noch hatte er außer dem im Schlafzimmer keins gesehen. Die Erklärung fand sich in einem Raum mit Dartscheibe, Billardtisch und einer kleinen Bar in der Ecke.
Die Glastür zum Balkon stand nur ein Stück offen, aber das reichte aus, um einen kräftigen Luftzug zu erzeugen. Oder nach draußen zu gelangen.
Der Balkon, der aufs Wasser und Vesterbro am anderen Ufer hinausging, hatte eine Tiefe von etwa anderthalb Metern und schien sich an der gesamten Wohnung entlangzuziehen. Abgesehen von einem Tisch mit vier Stühlen, einem Haufen Sitzkissen, einem Gasgrill, ein paar Tomatenpflanzen und zwei zusammengeklappten Liegestühlen standen hier einige leere Blumentöpfe, drei Säcke Brennholz und eine Kunststofftruhe.
Sleizner selbst war nicht zu sehen.
Er setzte sich auf den feuchten Deckel der Truhe und spürte, wie ihn Müdigkeit überkam. Trotz der vielen Stunden, die er geschlafen hatte, musste er sich anstrengen, die Augen offen zu halten. Er war nicht nur hundemüde, sondern kurz davor einzuschlafen. Jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Von dieser ganzen Scheiße. Von der ewigen Suche und der Jagd nach etwas, das er doch nie fand. Er war es alles so leid.
Vielleicht waren ihm deswegen die Sitzkissen nicht aufgefallen, obwohl sie direkt neben ihm auf den Holzfliesen und nicht dort lagen, wo sie hingehörten, nämlich in der Truhe, auf der er saß.
Soweit er sehen konnte, gab es zwei Liegestühle und vier normale Gartenstühle, was mit der Anzahl Sitzpolster übereinstimmte. Mit anderen Worten, es gab also keinen Grund, warum sie nicht mehr in die Truhe gepasst hätten. Es sei denn …
Er stand auf, drehte sich um und beugte sich mit der Pistole in der Hand hinunter, um die Truhe aufzuklappen. Die letzte, entscheidende Bewegung führte er mit einem Ruck und so schnell wie möglich aus, um Sleizner keine Zeit zu lassen, sich vorzubereiten.
Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen, aber abgesehen von einer Halskette, die auf dem Boden der Truhe blinkte, war diese leer. Er hielt die Luft an, um den muffigen Geruch nicht einatmen zu müssen, und hob die Kette auf.
Kim Sleizner hätte durchaus der Typ sein können, der unter seinem Hemd eine Goldkette trug, aber die Ganesha, die daran hing, passte nicht zu ihm. Die Hindugöttin stand für Weisheit, Intelligenz und Gelehrsamkeit.
Er wandte sich dem Haufen Sitzkissen zu und befühlte das oberste, das in etwa so feucht war wie der Truhendeckel, auf dem er gesessen hatte. Die Kissen hatten also den ganzen Abend oder vielleicht noch länger ungeschützt außerhalb der Truhe gelegen. Was das zu bedeuten hatte, konnte er sich jetzt nicht mehr fragen, weil er zu müde war. Falls es überhaupt etwas zu bedeuten hatte.
Nachdem er den Deckel wieder zugeklappt hatte, trat er ans Balkongeländer und blickte aufs Wasser hinaus, das weit unter ihm im Schein der vielen Lichter glitzerte. Eine Ewigkeit weit weg und doch deutlich sichtbar erhob sich sein Hotel wie ein riesiger Legoturm über alle anderen Gebäude. Er erahnte sogar den kleinen Lichtpunkt der Stehlampe am Fenster, die er angelassen hatte.
Kopenhagen unterschied sich nicht nur aufgrund der hohen Gebäude, der vielen Lichter und der Gerüche von Helsingborg. Auch die Geräusche waren anders. Dies war eine Großstadt mit allem, was dazugehörte. Wie zum Beispiel das schrille Quietschen der Züge auf den vielen Bahngleisen auf der anderen Seite des Wassers, das konstante Rauschen des Verkehrs und die Martinshörner, diese ständigen Martinshörner.
Es war nicht wie in New York, aber auch nicht völlig anders. Es spielte keine Rolle, ob es Tag oder Nacht war, ständig hörte man aus der Ferne das Geheul, als ob gerade ein Feuer ausbrach oder ein Bankraub begangen wurde.
Worum es sich diesmal handelte, konnte er nur vermuten. Doch die Martinshörner waren immer näher gekommen und schienen jetzt nur noch ein paar Hundert Meter entfernt zu sein. Er beugte sich über das Geländer und sah schon bald das bläuliche Blinken am Kai und auf der unruhigen Wasseroberfläche.
Sie waren jetzt ganz nah dran. So nah, dass sie die Martinshörner ausschalteten.
Der Gedanke, dass sie es vielleicht auf ihn abgesehen hatten, war erst geboren worden, als er, im Zusammenhang mit einem zivilen Wagen, der mit Blaulicht den Kai entlanggefahren kam und direkt vor dem Gebäude stehen blieb, von einer völlig anderen Erkenntnis abgelöst wurde.
Denn jetzt, im Lichtkegel von dessen Scheinwerfern, sah er direkt unter sich die Leiche in einer Haltung liegen, die eigentlich nicht das Geringste mehr mit Haltung zu tun hatte, sondern eher mit einem Haufen von etwas, das einmal ein Mensch gewesen war.
Da er nicht wusste, wie er reagieren sollte, stand er einfach nur da und glotzte. Als ob er aufgrund eines Programmfehlers in seiner Software zum Stillstand gekommen wäre. Als ob alle widerstreitenden Gefühle in seinem Innern sich gegenseitig aufgehoben hätten und er nur noch auf die beiden Polizisten hinunterblicken konnte, die sich mit starken Taschenlampen auf die Leiche zubewegten, während hinter ihnen ein hellblauer Kastenwagen hielt.
Die Stimme riss ihn schließlich aus seiner Erstarrung und veranlasste ihn, sich zum Billardzimmer umzudrehen. Die Stimme, die laut und deutlich rief: »Polizei!«
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					Morten Heinesen stieg aus dem Auto, machte seine Taschenlampe an und ging über das Kopfsteinpflaster. Es war das gleiche unebene Pflaster, auf dem er sich vor ein paar Jahren beim Joggen den Fuß verstaucht hatte. Hinter sich hörte er Julie Bernstorff die Beifahrertür zuschlagen. Beim Geräusch ihrer Absätze auf den leicht gewölbten Steinen erwachte der Schmerz an der Außenseite seines rechten Fußes. Als ob er immer da gewesen wäre und nur darauf gewartet hätte, dass Morten wieder herkam und umknickte.
Der Notruf hatte sie erreicht, als sie gerade aus der Tiefgarage herausgefahren waren. Ein Nachbar, der zwei Stockwerke unter Sleizner wohnte und noch am Computer gesessen und gearbeitet hatte, hatte plötzlich jemanden kopfüber vom Balkon fallen sehen.
Das Sondereinsatzkommando hatte er ins Treppenhaus und hinauf in Sleizners Wohnung geschickt, damit sich davor keine neugierigen Nachbarn ansammelten, bevor sie mit ihrer Untersuchung fertig waren. Er war zum ersten Mal hier. Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen war er selbst nie zu diesem legendären Glühweintrinken in der Luxuswohnung im spektakulären Silohaus eingeladen gewesen.
Er ging in die Hocke und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf das, was von Sleizners Kopf übrig war. Da er, genau wie der Nachbar gesagt hatte, damit zuerst auf dem Pflaster aufgeprallt war, war es nicht viel. Den Anzug und die rot-grün karierte Krawatte erkannte er jedoch wieder. Das Gleiche galt für die Soprano-Rolex, die tickte, als ob nichts passiert wäre.
War es seine Schuld? Fühlte er sich deshalb so unwohl? Regte sich da sein schlechtes Gewissen, weil er seinen Chef in die Ecke gedrängt hatte, bis dieser keine andere Möglichkeit mehr gesehen hatte, als sich umzubringen? Er hatte genau darauf geachtet, nur einen engen Kreis von Kollegen über die bevorstehende Verhaftung zu informieren. Aber irgendwie musste Sleizner Wind davon bekommen haben.
Er drehte sich um und sah Hemmer seine Metallkoffer ausladen. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte er zu Bernstorff. »Ich gehe rauf und schaue mich in der Wohnung um.« Er passierte die Sanitäter, die sich bereits um die Leiche kümmerten, und ging zum Eingang.
Ein Stück weiter parkte ein zweiter Krankenwagen. Und das, obwohl er nur einen angefordert hatte. Den heulenden Martinshörnern nach zu urteilen, waren weitere Einheiten unterwegs. Die Nachricht hatte sich also schon verbreitet.
Er fuhr mit dem Fahrstuhl bis ganz nach oben, bekam vom Einsatzleiter signalisiert, dass die Wohnung gesichert war, und trat ein. »Ach, übrigens, Magnus.« Er drehte sich noch einmal um. »Sperrt besser die Straße ab.«
»Okay. Aber sollten nicht zwei Männer hier oben bleiben?«
»Nein, schon in Ordnung. Hauptsache, es kommen keine Unbefugten ins Treppenhaus.«
Nachdem der Einsatzleiter seine zwei Kollegen herangewinkt und Heinesen, wie beabsichtigt, allein zurückgelassen hatte, sah er sich in der Wohnung um.
Für eine einzelne Person war sie völlig überdimensioniert. Und für die exklusive Einrichtung hätte nicht einmal Sleizners Gehalt ausgereicht. Für eine gründliche Untersuchung hatte er keine Zeit. Das würde Hemmer morgen mit seinen Assistenten übernehmen.
Er durchquerte den Flur und ging ins Wohnzimmer und weiter zur Balkontür. Hier wollte er beginnen. Hier, wo es geendet hatte, wollte er anfangen und sich dann chronologisch rückwärts in die Wohnung vorarbeiten.
Nachdem er sich Handschuhe übergestreift hatte, drückte er die Tür auf und trat hinaus in die Nacht. Auf dem Balkon sah es aus wie erwartet. Ein paar Möbelstücke, ein Haufen Sitzpolster, Blumentöpfe mit verkümmerten Pflanzen und in der Ecke ein Müllsack voller Pfandflaschen. Mit anderen Worten, nichts Auffälliges.
In dem Versuch, sich den letzten Abschnitt der Ereigniskette vorzustellen, stellte er sich ans Geländer und sah hinunter auf die Stelle, wo er aufgeschlagen war. Da sie sich einige Meter rechts von ihm befand, ging er ein Stück zur Seite, bis er sich auf der richtigen Position befand.
Er schätzte die Entfernung auf an die vierzig Meter und begriff plötzlich, wie viel Kraft Sleizner aufgebracht haben musste, um über das Geländer zu steigen und sich hinunterzustürzen. Er hatte die Bilder vom Terroranschlag auf das World Trade Center gesehen. Die Menschen waren auf der Flucht vor dem Feuer aus den Fenstern in den sicheren Tod gesprungen, einige wie Sleizner mit dem Kopf voraus. Er selbst hätte das niemals gewagt. Nicht einmal, wenn er die Absicht gehabt hätte, sich umzubringen.
Dort unten war nun ein weiterer Krankenwagen angekommen, und drei Personen näherten sich Hemmer und Bernstorff, die in Schutzanzügen dabei waren, die sterblichen Überreste zu untersuchen und zu fotografieren. Die Worte, die gewechselt wurden, konnte Heinesen nicht verstehen, aber Hemmers Körpersprache verriet, dass sich seine anfängliche Skepsis innerhalb von wenigen Sekunden in Empörung verwandelt hatte.
Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Bernstorff an, die sich aus der Auseinandersetzung herauszuhalten schien.
»Ja, hier ist Julie«, hörte er sie sagen und sah, wie sie noch ein paar Schritte weiter von den anderen wegging.
»Hier ist Morten. Was ist denn da los?«
»Das sind Leute aus der Rechtsmedizin, die den Fall jetzt übernehmen wollen.«
»Wer genau?«
»Oscar Pedersen.«
»Pedersen? Was zum Teufel macht der denn um diese Zeit hier?«
»Er sagt, er sei für die Obduktion verantwortlich.«
»Klar, er leitet die Rechtsmedizin ja auch, aber deswegen kann er hier nicht einfach aufkreuzen und das Kommando übernehmen. Genau wie alle anderen muss er brav warten, bis wir den Tatort untersucht haben. Also lasst euch ruhig Zeit.«
»Okay, aber ich muss jetzt auflegen.«
Er sah sie zu den anderen zurückgehen.
Dass Pedersen die eine oder andere Obduktion selbst in die Hand nahm, war eine Sache. Aber dass er mitten in der Nacht am Tatort erschien, um eine Leiche persönlich abzuholen, war noch nie vorgekommen und bewies, dass die Nachricht von Sleizners Tod bereits bis in die oberen Etagen vorgedrungen war.
Vielleicht war das gar nicht so verwunderlich. Sleizner war ein außerordentlich prominenter Repräsentant der dänischen Polizei gewesen, und dieser Vorfall würde natürlich Wellen schlagen. Die große Frage war, ob er und sein Team überhaupt die Möglichkeit haben würden, die Untersuchung fortzusetzen, oder ob man sie zwingen würde …
Sein Blick blieb an einer Kunststofftruhe oder vielmehr deren Deckel hängen. Irgendetwas mit dem Schimmer der Feuchtigkeit darauf stimmte nicht, und als er näher heranging und sich davorhockte, um den nächtlichen Tau genauer zu betrachten, sah er deutlich, dass hier jemand gesessen hatte.
Im selben Moment regte sich in seiner Hosentasche das Handy. Er überlegte, ob er es einfach ignorieren sollte, aber als er sah, dass Reichspolizeichef Henrik Hammersten anrief, begriff er, dass er rangehen musste.
»Ja, hier spricht Morten Heinesen.« Mit dem Telefon am Ohr nahm er die Truhe mit dem trockenen Fleck auf dem Deckel genauer in Augenschein.
»Hallo, Morten, ich weiß nicht, ob wir uns schon mal persönlich begegnet sind. Mein Name ist Henrik Hammersten. Sie wissen sicher, wer ich bin.«
»Selbstverständlich.« Mit der freien Hand umfasste er den Deckel.
»Mich hat soeben die tragische Nachricht von Kim Sleizners Selbstmord erreicht. Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie mit Ihrem Team vor Ort.«
»Das stimmt. Die Untersuchung ist bereits in vollem …«
»Gut, Morten. Sehr gut«, fiel ihm Hammersten in dem Moment ins Wort, als er den Deckel hochklappte. »Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass ab sofort ein anderes Team die Ermittlungen übernimmt, und daher fordere ich Sie auf, unverzüglich …« Das Telefonat wurde unterbrochen, als das Handy aus Heinesens Hand glitt und auf den Holzfliesen aufschlug.
Er hatte keine Chance zu reagieren, bevor der bewaffnete Mann aus der Truhe geschossen und ihm mit dem Pistolenkolben einen so kräftigen Schlag versetzte, dass ihm schwarz vor Augen wurde.
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					Fabian rannte um den Billardtisch herum und weiter durch die Wohnung. Vielleicht waren noch mehr Polizisten da, vielleicht auch nicht. Eins nach dem anderen. Nun musste er versuchen, hier raus- und so schnell wie möglich wegzukommen.
Der Schlag, den er dem Polizisten versetzt hatte, war härter gewesen als beabsichtigt. Aber umzukehren und sich zu vergewissern, ob der Mann wieder zu sich gekommen war, hätte bedeutet aufzugeben. Dann hätte er in der Falle gesteckt, egal, ob der Mann noch bewusstlos war oder nicht.
Kein Argument der Welt hätte ihn von dem Verdacht freigesprochen, Sleizner über das Geländer gestoßen zu haben. Sich in seinem rasenden Zorn letztendlich gerächt zu haben. So unzutreffend das auch war, kam es der Wahrheit doch ziemlich nah. Was sonst hätte er hier mitten in der Nacht zu suchen gehabt? Wie war er reingekommen? Was machte er überhaupt in Kopenhagen? Mit jedem Versuch, sich durch Erklärungen herauszuwinden, wäre er tiefer im Treibsand versunken.
Es sprach zu viel für ihn als Täter. Nicht nur sein Motiv, sondern auch sein Verhalten in den vergangenen Tagen. Er war schon so gut wie verurteilt, und daher war Flucht seine einzige Chance.
»Halt!«, rief der Polizist hinter ihm. »Sofort stehen bleiben!« Im Grunde war er erleichtert darüber, dass es dem Mann offenbar gut ging, auch wenn das neue Probleme mit sich brachte. »Hinlegen! Runter auf den Bauch, sofort!«
Fabian eilte an der Sofalandschaft, den Bücherregalen und dem Esstisch mit den mehrarmigen Kerzenleuchtern vorbei, bog um die Ecke und setzte seinen Weg durch die labyrinthischen Flure fort.
Der Schuss verfehlte ihn um höchstens zehn Zentimeter und hinterließ ein Loch in der Wand. Genau wie er selbst es getan hätte, wenn die Rollen anders verteilt gewesen wären, hatte der Polizist auf seine Beine gezielt. Dem nächsten Schuss wich er aus, indem er sich in den linken Gang warf, der zur Wohnungstür führte. Die Kugel landete in einer Steckdose, verursachte eine Funkenexplosion und in der ganzen Wohnung ging das Licht aus.
Als er wieder auf den Beinen war, hastete er in den Eingangsbereich, in dem es nun so dunkel war, dass sein Verfolger keine Schüsse mehr abgeben konnte. Ihm war aber nur eine kurze Atempause vergönnt. In dem Moment, da er die Tür geöffnet haben würde, hätte ihn das Licht aus dem Treppenhaus zur perfekten Zielscheibe gemacht. Doch was blieb ihm anderes übrig?
Die Kugel musste ihn am linken Oberarm getroffen haben, als er sich hinaus ins Treppenhaus stürzte und gleich darauf die Tür mit dem Fuß zutrat. Schmerz spürte er nicht, aber er sah, dass das Geschoss sowohl ein Einschuss- als auch ein Austrittsloch in seinem beigefarbenen Jackett hinterlassen hatte.
Und sobald er aufgestanden war, floss das Blut. Anfangs traten nur einzelne Tropfen unter der Manschette hervor und bildeten kleine Lachen auf dem Fußboden, aber kurz darauf wurde aus den Tropfen ein Rinnsal. Er riss sich das Jackett vom Leib, wickelte es sich um den Oberarm und hielt es mit den Zähnen fest, um es mit einem Doppelknoten fest zuzurren, damit der Blutfluss stoppte.
»Hallo! Sie da!«, hörte er eine Stimme von unten. »Stehen bleiben und Hände über den Kopf!«
Fabian sah noch, dass ein ganzes Sondereinsatzkommando mit Helmen, schusssicheren Westen und Maschinenpistolen auf ihn zukam, bevor er sich hinter das Arkadengeländer warf. Im Erdgeschoss waren immer mehr Stimmen zu hören, und auch wenn er nicht verstand, was sie sagten, begriff er, dass sie vorhatten, ihn zu umzingeln.
Im Schutz des Geländers schlängelte er sich zum Fahrstuhl. Indes wurden die Stimmen immer lauter. Er reckte den unverletzten Arm nach oben und hatte gerade auf den Knopf gedrückt, der von einem bläulichen Schimmer umgeben war, als ein elektronisches Piepen ertönte und die Fahrstuhltüren auseinanderglitten.
»Runter auf den Bauch und die Hände über den Kopf!«, rief der Mann, der als Erster mit seiner Maschinenpistole auf ihn zugerannt kam.
Fabian war bereits im Fahrstuhl und drückte die unterste Taste, woraufhin sich die Türen schlossen, während die Kugeln tiefe Löcher in die Verschalung des Aufzugs rissen. Diese Männer waren nicht darauf aus, einen eventuellen Verdächtigen mit einem Beinschuss unschädlich zu machen. Sie machten Jagd auf einen Terroristen.
Leider gab es keine Anzeichen dafür, dass der Fahrstuhl sich nach unten bewegte. Er spürte weder ein Ruckeln noch ein Zittern. Ein Display, das die Etagen anzeigte, gab es nicht. Wieder drückte er auf den untersten Knopf, ohne dass etwas passierte, doch die brüllenden Männer vor der Tür verrieten ihm schließlich, dass das Objekt auf dem Weg nach unten war. Er atmete auf und rappelte sich hoch.
Während der Fahrt ins Erdgeschoss zog er das Jackett noch straffer um die Schussverletzung und stellte das Brustholster so ein, dass er es als Schlinge für seinen Arm nutzen konnte. Schließlich zog er seine Waffe, bereit, sich den Weg freizuschießen, sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten.
Er oder sie.
Der Terrorist oder die Helden.
Die Türen glitten auf, und er rannte hinaus. Aber nicht in den Eingang. Er blieb stehen, sah sich um und begriff, dass er in der Tiefgarage gelandet war. Wieso war er nicht eher darauf gekommen? Natürlich hatte ein Haus wie dieses eine eigene Parkebene.
Schnell blickte er in alle Richtungen und rannte auf einen Fußgängerausgang neben dem Garagentor zu. Hinter der Tür füllte er seine Lunge mit der feuchten Nachtluft und ging die Rampe hinauf. In der Ferne hörte er Rufe und die Geräusche von mehreren Funkgeräten.
Als er ein Drittel des Weges zurückgelegt hatte, kam ihm ein Auto mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen. Er machte kehrt, hörte, wie der Wagen beschleunigte, und rannte, obwohl er bereits zu viel Blut verloren hatte, das letzte Stück, nur um festzustellen, dass sich die Fußgängertür neben dem Garagentor von außen nicht mehr öffnen ließ.
Mit zitternden Händen zog er den Dietrich aus der Tasche, der ihm herunterfiel, als der Wagen mit quietschenden Reifen stehen blieb und sich eine Autotür öffnete. Ohne sich umzudrehen, rüttelte er am Knauf. Er wollte es wenigstens versuchen, auch wenn ihn sein Schicksal längst eingeholt hatte.
»Vielleicht solltest du das lassen und lieber mit uns kommen«, hörte er eine Stimme in passablem Schwedisch. Eine Stimme, die er seit Jahren nicht gehört, aber vermisst hatte.
Er drehte sich zu Dunja um, die neben dem Krankenwagen auf ihn wartete. Am liebsten hätte er sie mit Fragen bombardiert. Wo war sie all die Jahre gewesen? Warum hatte sie auf seine vielen Nachrichten nicht geantwortet? Wie hatte sie ihn hier gefunden? Aber da er keinen Schimmer hatte, wo er anfangen sollte, lief er schnell zu ihr hinüber und stieg in den Krankenwagen ein.
»Leg dich auf die Trage und schnall dich fest.« Sie zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Mach das Martinshorn und das Blaulicht an.«
»Bist du sicher?«, fragte der Inder hinter dem Lenkrad.
»Nein, aber mach’s trotzdem.«
Der Inder schaltete Martinshorn und Blaulicht ein, wendete und fuhr die Rampe wieder hinauf. Währenddessen schnallte sich Fabian, so gut es ging, auf der Trage fest und versuchte, sich zu entspannen. Was ihm leichter gelang als erwartet. Dazuliegen und die Augen zu schließen, loszulassen und das, was geschah, einfach geschehen zu lassen, war an sich schon beruhigend.
Nach einer Weile merkte er, dass der Krankenwagen langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Aber er bekam es nur undeutlich mit. Genau wie die Stimmen vorne und die Informationen, die mit einer dritten Person außerhalb des Wagens ausgetauscht wurden. Er hatte keine Kraft mehr, seine Umgebung wahrzunehmen und fluchtbereit zu sein.
Als das Martinshorn verstummte und sie erneut langsamer wurden, begriff er, dass er eingeschlafen sein musste.
»Du bist verletzt«, hörte er Dunja sagen, und als er die Augen öffnete, sah er, dass sie sich über ihn gebeugt hatte und dabei war, die Gurte zu lösen. »Setz dich hin, damit ich mir die Stellen angucken kann.«
»Seit wann kannst du so gut Schwedisch?«
»Wer hat behauptet, dass ich das jemals nicht gekonnt habe?« Sie löste den Knoten in seiner Jacke und studierte die Schusswunden.
»Woher wusstet ihr, wo ich war?«
»Woher wusstest du, dass du das Gebäude auf genau diesem Weg verlassen solltest?«
»Das ist es ja gerade. Ich hatte keine …«
»Siehst du den Monitor da?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen Bildschirm, auf dem abwechselnd Sleizners Treppenhaus, seine Küche und die Parkebene zu sehen waren. »Nach seinem Geständnis haben wir ihn im Auge behalten, damit er keine Dummheiten macht. Wir konnten ja nicht ahnen, dass er auf die Idee kommt zu springen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann bist du plötzlich aufgetaucht.«
Fabian betrachtete das Kamerabild, das unvermittelt zu flackern begann, bevor es in grauem Geriesel unterging. »Was für ein Geständnis?«
»Fabian, du bist hier nicht der Einzige, der Fragen hat.« Sie trennte den Ärmel seines Hemds mit einer Schere ab. »Ich schlage vor, damit warten wir, bis wir es uns mit einem Glas Whisky am Kaminfeuer gemütlich gemacht haben.«
Bevor er Einwände erheben konnte, hatte sie die Wunden mit Alsol eingesprüht, und ein brennender Schmerz übermannte ihn.
»Nur damit du Bescheid weißt, Handarbeit war nie mein Ding.« Sie öffnete eine sterile Verpackung und entnahm ihr eine gebogene Nadel und eine Art Garn.
»Muss das wirklich sein?«
»Wenn du nicht verbluten willst, ja.« Sie hielt die Nadel ins Licht. »Und was hätte ich dann noch von dir?«
»Wie meinst du das?«
»Kurz gesagt, haben wir dich soeben davor bewahrt, den Rest deines Lebens in dänischer Sicherungsverwahrung zu verbringen. Und im Gegenzug hilfst du jetzt uns.«
»Als ich kam, war er bereits gesprungen.«
»Mag sein. Aber was nützt das, wenn ich eine mordverdächtige Terroristin bin und du ein Mann, der zur falschen Zeit am falschen Ort war?« Sie bohrte die Nadel in die Einschussstelle und begann zu nähen.
»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte er, um sich abzulenken. »An der Sprechanlage sagte er, dass mir Leute zuvorgekommen seien. Dass ich zu spät käme. Und in seiner Wohnung roch es verbrannt, als hätte da jemand …«
»Feuer gelegt?« Dunja knipste den Faden mit einer kleinen Schere ab. »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, all diese Fragen ruhen zu lassen, bis wir gemütlich am Kamin sitzen und zusammen Whisky trinken.« Sie bog seinen Arm zur Seite, um besser an die Austrittsstelle an der Rückseite zu kommen, und nähte weiter. »Du kannst jedenfalls froh sein, dass niemand kapiert zu haben scheint, wer du bist. Über Funk ist immer nur von dem Mann oder dem Objekt die Rede. Wenn du Glück hast, kannst du einfach nach Hause fahren und so tun, als ob nichts gewesen wäre, wenn wir hier fertig sind.«
»Wo wir gerade davon sprechen, wir sind gleich da«, sagte der Inder hinter dem Lenkrad.
»Wo denn überhaupt?« Er blickte zwischen Dunja und Fareed hin und her. »Wo fahren wir eigentlich hin?«
»In eine Tiefgarage in Østerbro«, sagte Dunja.
»Ich würde eher sagen, in die nichtexistierenden Räumlichkeiten im Keller«, sagte Fareed.
»Von was für Räumlichkeiten sprecht ihr? Ich verstehe nicht, wie ich euch weiterhelfen kann. Sleizner ist doch schon tot.«
»Stimmt. Aber er hatte zwei Mitarbeiter, die noch leben, und laut Sleizner halten sie sich im Kellergeschoss eines Gebäudes auf, das vor sieben Jahren umgebaut wurde. Die Umbauten führten nicht nur dazu, dass Treppe und Fahrstuhl nur noch bis ins Erdgeschoss hinuntergehen, man hat gleich den ganzen Keller abgetrennt. Zumindest wenn man den Bauplänen Glauben schenken darf, die man damals der Verwaltung vorlegte.«
Fabian wollte etwas sagen, verkniff sich dann aber die Frage, wozu man sich jetzt mit so was beschäftigen sollte.
»Jetzt fragst du dich sicher, warum jemand so viel Geld und Arbeit investiert, um alle direkten Zugänge zu einem Keller zu entfernen, in den man fortan nur noch von einer Tiefgarage auf der anderen Straßenseite gelangt.« Dunja schnitt das letzte Fadenende ab und verband seinen Oberarm mit Gaze.
»Dunja, ich bin nicht mehr derselbe wie vor zwei Jahren.«
»Gut. Ich habe mich nämlich auch verändert. Wer weiß, wohin das führt?«
Er sah ihr in die Augen und spürte, dass sie, genau wie er, einen Moment lang mit dem Gedanken an eine völlig andere Zukunft spielte.
»Danke für deine Hilfe«, sagte er, nachdem er begriffen hatte, wie naiv er war. »Und das meine ich wirklich so. Von ganzem Herzen. Aber jetzt fahrt bitte an den Straßenrand und haltet an.« Er stieg von der Trage und ging zur Hintertür.
»Du hast dich gerade zum zweiten Mal bei mir bedankt. Ist dir das bewusst?«
»Dunja, was soll ich denn sagen?«
»Nichts. Halt einfach die Schnauze und hör mir zu.« Sie holte ein paarmal tief Luft, um sich zu sammeln. »Als ich dir zum ersten Mal geholfen habe, bin ich dafür von unserem alten Freund Sleizner rausgeschmissen worden. Seitdem lebe ich mehr oder weniger in der Illegalität. Das soll dir aber keine schlaflosen Nächte bereiten. Wenn es nötig wäre, würde ich es genauso noch einmal machen. Du hast diesen Fall gelöst und den Schuldigen gefasst. Wenn ich dir nicht geholfen hätte, würde der Mörder immer noch frei herumlaufen und hätte wahrscheinlich auch dich und den Rest deiner Klasse der Reihe nach umgebracht.«
»Und jetzt soll ich dir helfen.«
»Wir sind einer zu wenig, und wenn ich das richtig sehe, hast du nichts zu verlieren.«
»Ich bin nur gekommen, um Sleizner zur Rede zu stellen, und der ist jetzt tot.«
»Und was ist mit den beiden hier?« Dunja reichte ihm ein grobkörniges Standbild aus einer Überwachungskamera. »Sie haben auf Befehl von Sleizner vor unseren Augen Qiang Who hingerichtet. Sie haben ihm ein Messer in den Hals gebohrt und es dort stecken lassen, bis er verblutet war. Schau es dir an, wenn du mir nicht glaubst.«
»Dunja, ich glaube dir«, sagte er, während sie ihm noch ein unscharfes Foto reichte, auf dem ein gefesselter Asiate auf den Knien mit dem Tod rang.
»Findest du, sie sollten ungestraft davonkommen?«
»Nein«, sagte er, nachdem er einen Blick auf das Foto geworfen hatte. »Dass ich dir nicht helfen kann, hat einen anderen Grund.«
»Aha. Darf man fragen …?«
»Du irrst dich«, fiel er ihr ins Wort. »Theodor lebt nicht mehr.«
»Was?« Dunja schlug sich die Hand vor den Mund. »Was sagst du …?«
»Er hat sich vor einer Woche das Leben genommen.«
»Oh, mein Gott.« Dunja kam zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Ich hatte ja keine Ahnung. Steckt Sleizner dahinter?«
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er. »Für mich zählt nur noch, dass ich eine Tochter habe. Sie ist wütend auf mich und enttäuscht von mir, aber sie ist noch am Leben, und ich will sie um keinen Preis verlieren. Verstehst du?«
Dunja sah ihn an und nickte schließlich.
»Aber ich danke dir für alles.«
»Das hast du schon gesagt.« Sie öffnete die hinteren Türen.
»Das kann man ruhig öfter sagen.«
»Na gut. Gern geschehen. Alles.«
Ein wenig verlegen trat er auf die Straße hinaus. »Wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.«
»Abwarten.« Sie zog die Türen wieder zu, und dann fuhr der Krankenwagen weiter und verschwand in der Nacht.
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					An der sonst so dicht befahrenen Kreuzung sprang die Ampel von Rot auf Grün. Genau wie der Rest der Østerbrogade lag sie zu so später Stunde verlassen da. Weit und breit waren keine Autos oder Radfahrer zu sehen. Nicht einmal ein angeschickerter Nachtschwärmer.
Wie ein Teppich hatte sich die Stille über alles gelegt. Als hätten die Ampeln nur noch nicht gemerkt, dass die Menschheit im Laufe der Nacht ausgerottet worden war.
Die einzige Ausnahme war der Krankenwagen, der langsam über die Kreuzung und auf den Gunnar Nu Hansens Plads fuhr und dann rechts abbog und die Einfahrt der Tiefgarage hinunterrollte, deren Tor sich lautlos öffnete und den Krankenwagen wie das Maul eines Walfischs verschluckte.
Sie stellten den Wagen so weit wie möglich von der Werkstatt entfernt ab, und als die Scheinwerfer aus und der Motor verstummt waren, verließen Dunja und Fareed den Wagen, schlossen die Türen und rannten im Schutz der Pfeiler und parkenden Autos gebückt weiter.
Einen konkreten Plan hatten sie nicht. Sie handelten instinktiv. Beide waren überzeugt gewesen, dass Sleizner die Wahrheit gesagt hatte, als er ihnen im Laufe seines Geständnisses vor laufender Kamera verriet, wo sich die beiden Männer aufhielten. Dass sie hier, in diesen Kellerräumen, ihre Basis hatten.
Es hatte keinen Grund gegeben, ihm nicht zu glauben. Noch nie hatte sie ihn so niedergeschlagen und vernichtet gesehen wie in dem Moment, als sie ihn von der brennenden Windel befreit hatten. Die Schmerzen mussten unbeschreiblich gewesen sein, und es bestand kein Zweifel daran, dass es eine Zeit lang dauern würde, bis er wieder in Erwägung zog, jemanden zu vergewaltigen.
Wirklich dramatisch war es nicht. Er würde überleben, und die Wunden würden verheilen. Es würde eine Weile dauern, aber wenn ihm etwas während seiner bevorstehenden lebenslänglichen Freiheitsstrafe im Überfluss zur Verfügung stehen würde, dann Zeit.
Stattdessen hatte er sich das Leben genommen. Ob es an den Brandwunden gelegen hatte oder daran, dass er nicht nur den Mord an Hesk gestanden hatte, sondern auch, die Hinrichtung von Qiang angeordnet zu haben, als sie ihm androhten, ihm gleich noch mal Feuer unter dem Hintern zu machen, würde sie nie erfahren. Vielleicht hatte ihn eine Kombination aus beidem dazu getrieben.
Fareed hielt eine Hand hoch und hockte sich hinter ein Auto. Dunja machte es ihm nach, begriff aber erst, was der Grund dafür war, als sie sich noch einmal erhob, um durch die Scheiben des Autos zu schauen, hinter dem sie sich versteckt hatte.
Vor ihnen stand ein Lastwagen mit einem Container auf der Ladefläche, deren Rückseite der Laderampe zugewandt war. Weder auf der Rampe noch am Container schien sich etwas zu rühren. Da sich die Neonröhren der Tiefgarage im Fenster auf der Fahrerseite spiegelten, war nicht zu erkennen, ob in der Fahrerkabine jemand saß.
Sie machte Fareed ein Zeichen, woraufhin sie im Schutz der Autos in kurzen Etappen zum vorderen Teil des Lastwagens rannten. Dort angekommen, stellten sie fest, dass die Fahrerkabine tatsächlich leer und die Türen abgeschlossen waren.
Ein Klub, hatte er auf die Frage geantwortet, was sich in diesen Kellerräumlichkeiten befinde. Ein Klub für handverlesene Mitglieder. Sie hatte zwar so ihre Vermutungen, um was für eine Art von Klub es sich handelte, aber Sleizner hatte sich in diesem Punkt ein wenig kryptisch ausgedrückt. Der Lastwagen mit dem Container trug auch nicht gerade zur Klärung bei.
Fareed stieg die Metalltreppe zur Laderampe hinauf und hatte bereits den Rucksack abgenommen, um die Sperrpistole mit samt Zubehör herauszuholen, als sie sich neben ihn stellte. »Was meinst du?«, fragte er, während er im Schein der Deckenbeleuchtung die verschiedenen Stifte betrachtete. »Sollen wir reingehen?«
Sie antwortete nicht. Ehrlich gesagt, wusste sie nicht, was sie tun sollten. Wie konnten sie verhindern, dass sie genau wie Qiang in einen Hinterhalt gerieten? Sie ging zum Container, rüttelte an dem schweren Vorhängeschloss und hielt das Ohr ans Blech. Waren sie dabei, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden? Aber warum war dann niemand hier? Machten sie über Nacht Pause? Oder hatten sie nach dem Tod von Sleizner ihre Tätigkeit eingestellt?
Geräusche waren aus dem Inneren des Containers nicht zu hören, aber das beruhigte sie nicht. Im Gegenteil.
»Wir fangen mit dem Container an«, sagte sie schließlich und trat einen Schritt zur Seite, um Fareed an das Vorhängeschloss heranzulassen.
Obwohl er reichlich Schmieröl und gleich drei Stifte auf einmal einsetzte, dauerte es ziemlich lange, bis Fareed sich mit dem Schloss in der Hand zu ihr umdrehte. Anschließend ölte er auch die Scharniere, während Dunja die Ruderstange aus den Haken drückte.
Abgesehen von einer Kiste aus Metall in der hinteren Ecke war der Container leer. Trotzdem ging sie mit wachsendem Unbehagen in die rostige Höhle hinein. Die Kiste, die sie mit dem Fuß öffnete, enthielt einen Haufen Umzugsdecken, eine Rolle schwarzer Müllsäcke, ein paar PET-Flaschen Mineralwasser, eine Schachtel Tampons und drei Rollen Haushaltspapier.
Sie war sich bei Weitem nicht sicher, aber die Bilder vor ihrem geistigen Auge, die sich sofort einstellten, waren widerlich. Von einem wie Sleizner hatte sie nichts anderes erwartet. Oder verstellten ihr ihre Erwartungen den Blick? Dienten diese Umzugsdecken in Wirklichkeit doch nur dazu, Möbel vor Kratzern zu schützen? War das Wasser für die Umzugshelfer gedacht?
Oder nicht?
Sie wusste die Antwort, als sie die zunächst kaum sichtbaren Kritzeleien an den rostigen Wänden bemerkte. Überall waren winzige Buchstaben hineingekratzt worden. Makeba stand in der einen Hälfte eines Herzens und Tatiana in der anderen. Schräg darunter ging es mit Oksana, Elaya, Polina, Zendaya und Ramineh weiter. Und so weiter und so fort. Die Namen bedeckten den gesamten Innenraum.
Hastig verließ Dunja den Container. »Fareed, wir dürfen nicht länger warten. Wir müssen da rein.«
Fareed ging zur Eisentür hinüber und steckte die Sperrpistole ins Schloss. Nach mehreren Versuchen waren alle Stifte am richtigen Ort, sodass er das Schloss umdrehen und die Klinke hinunterdrücken konnte. Doch aus irgendeinem Grund ließ sich die Tür trotzdem nicht öffnen.
»Warte, ich helfe dir.« Dunja eilte zu Fareed hinüber, drückte sich mit einem Fuß von der Wand ab und zog so fest, wie sie konnte, aber die Tür bewegte sich kein Stück.
»Es geht nicht«, sagte Fareed. »Wahrscheinlich ist sie von innen verriegelt.«
»Dann sind sie also da. Komm.« Sie rannte die Treppe hinunter. »Es gibt noch einen Eingang.«
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					Heinesen hielt sich den pochenden Wangenknochen, während er mit der Taschenlampe in der Hand der Blutspur aus dem Fahrstuhl folgte. Seine Wange war von dem Hieb mit der Pistole dick angeschwollen. Die Wunde würde gereinigt und getapt, möglicherweise sogar genäht werden. Doch genau wie für die Gespräche mit Hemmer und Bernstorff war dafür jetzt keine Zeit. Alles außer dieser Blutspur vor ihm auf dem Betonfußboden musste warten.
Sie führte ihn an einer Reihe von parkenden Autos entlang zu einer Tür neben dem Garagentor und weiter zur Rampe. Auf der linken Seite der Rampe ging die Spur weiter, doch dann endete sie plötzlich, oder, nein, Moment mal …
Er ging in die Hocke und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über die dunkelroten Flecken auf dem Beton schweifen. Der blutende Mann musste hier umgekehrt sein. Wenn man genau hinsah, konnte man zwei verschiedene Spuren nebeneinander erkennen. Eine mit relativ kurzen Abständen zwischen den Tropfen und eine weitere mit sehr viel größeren.
Wenn die Kugel ihn in den linken Oberarm getroffen hatte, musste er langsam hinauf und nach ungefähr einem Drittel der Rampe zurückgerannt sein. Danach hörte die Spur ganz auf.
Der Mann war also nicht mit seinem eigenen Auto weggefahren, sondern abgeholt worden. Von einer Person, die gekommen war, während er die Rampe hinaufging, und vor der er zunächst zu fliehen versucht hatte.
Als er mit seinem Team und dem Sondereinsatzkommando das Polizeigebäude verlassen hatte, war es ihm darum gegangen, Sleizner abzuholen, um ihn zu vernehmen. An seiner Wohnung angekommen, hatten sie ihn jedoch tot unterhalb seines Balkons aufgefunden. Dass es sich um einen Selbstmord gehandelt hatte, war so offensichtlich gewesen, dass weder ihm noch Bernstorff oder Hemmer Zweifel gekommen waren.
Sleizner hatte sich aufgrund seiner Machenschaften mit Jakob Sand ins Aus manövriert. Da würde er niemals wieder rauskommen, und um sich die Demütigung zu ersparen und nicht Rede und Antwort stehen zu müssen, hatte er sich das Leben genommen. Das war ein radikaler Schritt, aber alles zu tun, nur um nicht das Gesicht zu verlieren, passte auch irgendwie zu Sleizner.
Doch nun war er sich da nicht mehr so sicher.
Im Moment sah es eher so aus, als wäre der Mann auf dem Balkon der Täter. Aber wer er war, wie er in die Wohnung gekommen war und, vor allem, welches Motiv er gehabt hatte, konnte er anhand von vagen Vermutungen nicht ermitteln.
Mit der Hand auf der schmerzenden Wange hastete er die Rampe hinauf und betrachtete die Absperrung rings um das Gebäude. Erst vor einer halben Stunde war er eingetroffen. Trotzdem wimmelte es bereits von Polizisten in Zivil und in Uniform, die hin- und hereilten und genau zu wissen schienen, was sie zwischen all den Mannschaftswagen und Rettungsfahrzeugen, deren Blaulichter um die Wette leuchteten, zu tun hatten. Ein so großer Einsatz konnte nur von höchster Ebene angeordnet worden sein, und das war natürlich auch der Grund, warum Hammersten ihn angerufen hatte. Dass Sleizner nicht mehr am Leben und möglicherweise sogar ermordet worden war, war ja auch eine ernste Angelegenheit. Doch hinter diesem Großeinsatz steckte etwas anderes. Etwas viel Bedeutsameres.
»Da ist er ja!«, rief jemand hinter ihm. »Torben. Da drüben steht er.«
Heinesen drehte sich um und sah Bernstorff und Hemmer in der nächtlichen Dunkelheit auf sich zukommen.
»Was ist denn hier los, Morten?« Hemmer schnaubte. »Wo kommen denn all die Menschen her? Sieht ja aus, als hätte jemand das Königshaus in die Luft gesprengt.«
»Ich weiß«, sagte er leise. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung. Ich vermute, es gab einen Befehl von ganz oben, aber wir werden ja sehen. Seid ihr fertig mit der Untersuchung der Leiche und der unmittelbaren Umgebung?«
»Das kann man nicht behaupten.« Hemmer warf Bernstorff einen Blick zu.
»Wir sind weggeschickt worden«, sagte Bernstorff.
»Von wem?«
Hemmer warf einen Blick über seine Schulter, bevor er weitersprach. »Plötzlich kam ein anderer Kriminaltechniker mit einem ganzen Team und hat den Tatort mit Beschlag belegt. Und jetzt dürfen wir nicht mal mehr in die Wohnung.«
»Das muss Mads Jensen angeordnet haben.«
»Der oberste Staatsanwalt?«
Heinesen nickte. »Mir hat er kategorisch untersagt, Sleizner zur Vernehmung einzubestellen. Wir hätten es selbst dann nicht gedurft, wenn wir die Befragung vorerst geheim gehalten hätten. Sein Argument war, solche Dinge würden immer durchsickern und dem Ansehen der Polizei schaden. Und jetzt das hier.« Rings um die blinkenden Einsatzfahrzeuge sammelten sich bereits Reporter und Fotografen an. »Aber wisst ihr was?« Er drehte sich zu Bernstorff und Hemmer um. »Wir lassen die alle ihr Ding machen. Hier werden wir sowieso nicht herausfinden, was wirklich passiert ist. Ihr holt die Autos, und ich rufe Magnus an.«
»Sagst du uns dieses Mal wenigstens, wo wir hinfahren?«, fragte Hemmer. »Oder vertraust du uns immer noch nicht?«
»Doch, doch.« Heinesen nickte. Weiter kam er nicht, weil sein Handy klingelte. Wieder rief Henrik Hammersten an. »Morten Heinesen«, sagte er in möglichst neutralem Ton.
»Da ich annehme, dass Sie wissen, mit wem Sie sprechen, werde ich keine Zeit darauf verschwenden, mich Ihnen noch einmal vorzustellen.«
»Okay.« Heinesen zeigte nach oben, um den anderen zu signalisieren, wer dran war.
»Wie ich bereits in unserem ersten Gespräch erwähnte, habe ich erfahren, dass Sie und Ihr Team als Erste vor Ort waren.«
»Das ist richtig.«
»Und meines Wissens beruhte Ihr frühes Eintreffen auf der Islands Brygge auf Ihren eigenmächtigen Ermittlungen gegen Kim Sleizner. Ermittlungen, für die Sie weder von Ihrem Vorgesetzten noch von der Staatsanwaltschaft eine Genehmigung erhalten haben.«
»Völlig korrekt. Aus naheliegenden Gründen konnte ich Sleizner, der zu dem Zeitpunkt mein Chef war, nicht informieren. Und daher habe ich Kontakt zu Mads Jensen aufgenommen, um …«
»Zu wem haben Sie Kontakt aufgenommen?«
»Mads Jensen, dem obersten Staatsanwalt, aber der …«
»Ich weiß, wer Mads Jensen ist«, seufzte Hammersten gereizt. »Und zufällig erinnere ich mich auch ganz genau, Sie und Ihr Team ausdrücklich zum sofortigen Verlassen des Tatorts aufgefordert zu haben. Dennoch haben Sie, wenn ich das richtig verstanden habe, einfach weitergemacht, als ob nichts gewesen wäre.«
»Ich sah keine andere …«
»Wissen Sie was? Das ist mir völlig egal. Sie haben sich meiner ausdrücklichen Anweisung widersetzt und sind stattdessen in etwas hineingestiefelt, das mit einer Katastrophe hätte enden können.«
»Moment, wie soll ich das verstehen?«
»Ich merke schon, dass man Ihnen alles zweimal erklären muss. Wir haben Sleizner seit zwei Jahren im Auge. Aus nachvollziehbaren Gründen war dafür eine unabhängige Abteilung zuständig, und daher können Sie von Glück sagen, dass er sich das Leben genommen hat, bevor Sie anmarschiert kamen und unsere Arbeit sabotiert haben. Um weitere Missverständnisse zu vermeiden, nenne ich Ihnen zwei Möglichkeiten. Entweder melden Sie sich jetzt beim Einsatzleiter vor Ort und reihen sich brav ins Glied ein. Vielleicht können Sie und Ihre Leute ja doch etwas Sinnvolles beitragen. Oder Sie reichen spätestens heute früh um acht Ihre Kündigung ein. Alles klar?«
»Absolut.« Er bedeutete Hemmer mit einer Handbewegung, dass er ihm seine Taucheruhr hinhalten sollte. Es war halb fünf. »Dann bleiben mir ja noch dreieinhalb Stunden, und nur um jedes Missverständnis auszuschließen, so lange werde ich mich auch noch meiner Arbeit widmen.«
Nach einer kurzen Pause klickte es in der Leitung.
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					Das Türschloss der Autowerkstatt war eine sehr viel leichtere Übung für Fareed als das Vorhängeschloss am Container, und so konnten Dunja und er nach kurzer Zeit in die motorölgeschwängerte Halle voller Werkzeug, Autos und Wagenhebern eintreten.
Lautlos huschten sie über das abgewetzte Linoleum im dunklen Warteraum und eilten zu der Tür mit den Einschusslöchern hinter dem Tresen.
»So ist Qiang da also reingekommen.« Fareed sah sich in dem vollgestopften Büro um.
»Hinter dem Plakat.« Dunja zeigte auf die nackte Blondine mit den riesigen Brüsten, die breitbeinig auf der Motorhaube eines Jaguars lag. Darunter stand »No airbags needed«.
Fareed riss das Plakat von der Wand und gab den Code 7895 ein. Sleizner hatte während des Verhörs beteuert, dass er noch funktionieren würde. Aus dem Aktenschrank ertönte ein Klicken, und Dunja brauchte ihm nur noch einen leichten Schubs zu versetzen, um ihn in der Wand verschwinden zu lassen.
Gebückt gingen sie durch die Öffnung in die kompakte Dunkelheit hinein, die sie sofort umschloss. Genauso musste es Qiang ergangen sein. Hinter sich hörten sie den Schrank an seinen ursprünglichen Platz zurückgleiten und mit einem Klick einrasten. Sie hatte gehofft, der Eingang würde offen bleiben, sodass sie bei Bedarf schnell den Rückzug antreten konnten. Doch mit diesem Problem würden sie sich später beschäftigen müssen.
Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um es als Taschenlampe zu benutzen, überlegte es sich jedoch anders, als sie sah, dass der Akku fast leer war. Stattdessen tastete sie sich mit den Händen an den rauen Wänden entlang, die immer näher zu kommen schienen, je weiter sie in den Gang vordrangen. Schließlich ging es nicht mehr weiter. Sie blieb stehen und schaute sich um, obwohl man in der Dunkelheit überhaupt nichts sehen konnte.
Qiang hatte eine Tür entdeckt, da war sie sich ganz sicher. Eine Tür, die einen Spalt offen gestanden und in einen Technikraum geführt hatte. Sie hatte es auf dem Bildschirm verfolgt und erinnerte sich noch an jeden seiner Schritte. Doch das war mehr als zwei Tage her, und seitdem konnte sich natürlich einiges verändert haben. Dass Sleizner untätig dagesessen und Däumchen gedreht hatte, war höchst unwahrscheinlich.
Erst jetzt fiel ihr auf, wie merkwürdig es war, die Eisentür von innen zu verriegeln, aber nicht den Code am Aktenschrank zu ändern. In Anbetracht der Tatsache, dass sie natürlich wussten, auf welchem Weg Qiang hereingekommen war, wäre das das Mindeste gewesen.
Hatten sie es in der Aufregung vergessen, als sie ihre Spuren verwischten, oder steckte eine Absicht dahinter? Womöglich eine, die sie und Fareed betraf? Waren sie in Wirklichkeit hergelockt worden?
»Fareed.« Kaum hatte sie sich zu ihm umgedreht, wurde sie von einem warmen Licht abgelenkt, das durch einen breiter werdenden Türspalt schrägt hinter ihr fiel.
»Ich glaube, wir müssen da rein«, sagte sie, nachdem sie die Tür ganz geöffnet hatte.
Sie erkannte die blaue Auslegeware und die grauen Wände wieder. Die Tür zum angrenzenden Technikraum, in dem Qiang überfallen und bewusstlos geschlagen worden war, bevor die Verbindung zu seinen Kameras abbrach, war auch diesmal einen Spaltweit geöffnet.
Doch in den Regalen befanden sich viel weniger technische Geräte als noch vor zwei Tagen, und an einigen Stellen hingen lose Kabel herunter. Auf einem Tisch stand allerdings eine Art Kontrollpult, an das mehrere Monitore sowie verschiedene blinkende Steuerungselemente angeschlossen waren.
Aber genau wie die vielen Ampeln an der menschenleeren Kreuzung kamen ihr diese Lichter völlig übertrieben vor. Als würden sie unter einer immer dickeren Staubschicht bis in alle Ewigkeit weiterblinken.
Fareed ging zu einem der Bildschirme, auf dem die Prozentangabe auf einem blauen Balken soeben von neunundachtzig auf neunzig sprang. »Der kopiert was.« Er wühlte eine Weile in der verbliebenen Ausrüstung, steckte den Arm zwischen zwei Computer und holte eine tragbare Festplatte hervor, die mit einem Kabel daran angeschlossen war und unter Hochdruck arbeitete.
»Wie groß ist sie?«
»Zwei Terabyte.
»Und wie lange braucht sie dann für die letzten zehn Prozent?«
»Schwer zu sagen.« Fareed zuckte mit den Schultern. »Ein, zwei Stunden.«
»Der Inhalt ist bestimmt verschlüsselt, aber glaubst du, man kommt trotzdem irgendwie dran?«
»Ich kann es ja mal versuchen.« Fareed holte seinen Laptop aus dem Rucksack und stöpselte sich in einen der Ports an der Festplatte ein.
Dunja verfolgte zunächst, was sich auf Fareeds Bildschirm tat, aber als die Kolonnen von Buchstaben- und Ziffernkombinationen zu lang wurden, sah sie sich stattdessen im Raum um. Ihr war nur nicht klar, was sie da eigentlich vor sich hatte. Die vielen Kabel, Monitore und Module sahen genauso nichtssagend aus wie der Kram, mit dem Fareed sich immer beschäftigt hatte.
Während sie auf ihn wartete, setzte sie sich auf den Bürostuhl vor dem Kontrollpult voller Drehknöpfe und Schieberegler, mit denen sie nichts anfangen konnte. Bis auf den Knopf oben rechts, denn auf dem stand »Power«. Das Wort verstand sie, und daher wagte sie es auch, den Knopf zu drücken.
Während das Kontrollpult mit all seinen Leuchtdioden erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum, ging das Flimmern auf den drei Bildschirmen vor ihr aus. Stattdessen war auf ihnen jetzt nur noch ein gleichmäßiges Blau zu sehen. Darüber hinaus leuchteten mehrere Displays auf, und zwar einer an jedem Lautstärkeregler. Und diese waren mit Begriffen gekennzeichnet, die sie ebenfalls verstand.
Neben dem ersten Kanal stand Eingang, und nachdem sie den Regler verschoben und auf gut Glück ein paar Knöpfe gedrückt hatte, regte sich der mittlere Bildschirm und zeigte den dunklen Raum mit dem runden Sofa aus purpurrotem Plüsch. »Opfer« stand auf dem nächsten, und nachdem sie den richtigen Knopf gefunden hatte, erschien nun der Raum mit dem steinernen Tisch und den mehrarmigen Kerzenleuchtern. Neben zwei weiteren Lautstärkereglern stand »H1« und »H2«, aber die dazugehörigen Bilder waren zu dunkel, als dass man etwas hätte erkennen können.
Als sie den Knopf drückte, der mit »Bar« beschriftet war, wurde auf einem der Monitore ein in schummriges Licht getauchter länglicher Tresen mit etwa zehn Barhockern sichtbar. Im Hintergrund standen bequeme Ledersessel. Weiter ging es mit »Relax« und »Spa«. Der »Kristallsaal« war eine Art Festsaal mit großen Lüstern, schweren purpurroten Vorhängen an den Wänden, mehreren runden Tischchen und einer Bühne.
Anschließend gab es noch eine Reihe von Kanälen, die Frauennamen wie »Amelia«, »Charlotte«, »Emma«, »Aria«, »Stella« und »Delilah« trugen. Hinter jedem schien sich ein fensterloser Raum zu verbergen, der in dunklen Farben mit goldenen Verzierungen, verspiegelten Wänden und einem großen Bett in der Mitte eingerichtet war.
Als sie einen Knopf drückte, sprang eine Anzeige auf dem Kontrollpult von C1 zu C2, dann zu C3 und so weiter bis zu C16.
Ein Teil von ihr ahnte gleich, wozu die schmutzigen Verschläge mit den Kloschüsseln aus Metall und den schäbigen Stockbetten dienten.
Vor dem, was sich auf dem Bildschirm offenbarte, konnte sie die Augen nicht verschließen. In den Zellen waren jeweils mindestens zwei Personen unter unmenschlichen Bedingungen eingesperrt gewesen. So schmutzig, wie die Räume waren, mussten sie jahrelang benutzt worden sein. Mit wenigen Unterschieden sah bis zu C8 jede Zelle gleich aus.
Doch C9 war anders. Nicht optisch, die Zellen waren sich so täuschend ähnlich, dass sie sich anfangs nicht sicher gewesen war, ob es sich tatsächlich um verschiedene Räume handelte, und obwohl der Unterschied wegen der schlechten Beleuchtung leicht zu übersehen gewesen wäre, veränderte sich alles, als sich das Kopfkissen und die zerwühlte Decke auf dem oberen Bett plötzlich bewegten.
»Guck mal hier, Dunja«, sagte Fareed, aber sie wollte den Bildschirm nicht aus den Augen lassen. Sie wollte wissen, ob dort wirklich jemand … »Dunja!«
Schließlich drehte sie sich doch zu Fareeds Laptop um, auf dem eine Videosequenz ablief, in der zu sehen war, wie acht Männer eine junge Frau vergewaltigten.
»Ich dachte, das Material wäre verschlüsselt.«
»War es auch. Aber offensichtlich nicht gut genug.«
Der leere Blick der Frau bewies, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war und die Männer machen ließ, was sie wollten, bis sie schließlich genug von ihr hatten und sie endlich in Ruhe ließen. Sie bekamen jedoch nicht genug, sondern setzten die Penetration jeder erreichbaren Öffnung endlos fort. Manchmal einzeln, während die anderen eine Zigarette rauchten und sich von der leicht bekleideten Frau mit der blonden Hochsteckfrisur Champagner nachschenken ließen, oder alle auf einmal.
»Ist das nicht Jenny Nielsen?«
Fareed nickte. »Und da haben wir den obersten Staatsanwalt.« Fareed zeigte auf einen Mann, der sich gerade rittlings auf das Gesicht der jungen Frau setzte. »Wie hieß er noch mal?«
»Mads Jensen«, sagte sie und merkte, dass sie fast alle Männer erkannte. »Und das da ist Ryan Frellesen von der Danske Bank, wenn ich mich nicht irre.«
Hier hatte sich die absolute Elite des Landes versammelt. Von Stig Paulsen, dem Konzernchef der TDC Group, bis zu Kai Mosendahl, dem Generaldirektor der Finanzbehörde, und Außenminister Morten Steinbacher waren alle dabei.
»Und das hier ist längst nicht das einzige Video.« Fareed klickte das Verzeichnis der MPEG-4-Dateien an, in dem sich Filmtitel wie »Weihnachtsfeier2009«, »S/M-Ryan3« und »Jensengehtzuweit« aneinanderreihten.
»Mach den mal an.« Dunja zeigte auf eine Datei mit dem Namen »Klinge1«.
In dem Film war zu sehen, wie der Chef des Polizeilichen Nachrichtendienstes in einem der dunkel eingerichteten Separees mit den verspiegelten Wänden auf dem Rücken lag und die Frau, die tot mit ihm im Auto aufgefunden worden war, breitbeinig auf ihm saß.
Sie ritt auf ihm, und aus einem der Lautsprecher hörte man ihn im Rhythmus ihrer Bewegungen stöhnen. Er gab sich dem Genuss mit geschlossenen Augen hin und merkte nicht, dass die Frau plötzlich eine Pistole in der Hand hielt.
Erst als sie ihm den Lauf der Pistole in den Mund steckte, machte er die Augen auf und wollte sich wehren, aber die Kugel hatte sich offenbar bereits gelöst. Seine Hirnmasse spritzte bis zum Spiegel.
Der Schuss war kaum lauter als ein Silvesterknaller gewesen, aber die Frau war noch gar nicht von dem leblosen Körper heruntergestiegen, als die Tür hinter ihr aufging und Jakob Sand hereingestürmt kam. Sie feuerte noch einen Schuss ab, traf aber daneben, und als sie es erneut versuchte, war das Magazin leer.
Jakob Sand riss ihr die Waffe aus den Händen und stopfte ihr sein Einstecktuch in den Mund. Die Frau trat um sich, ruderte mit den Armen und kratzte ihn, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber Sand war stärker, warf sie mit einem Ruck vom Bett, und kaum lag sie auf dem Fußboden, kniete er auf ihr und umfasste mit beiden Händen ihren Hals. Als ihre Arme und Beine schließlich zu Boden sanken, stand er auf, strich sich das Haar und den Smoking glatt und verließ den Raum.
Warum die Frau auf Klinge geschossen hatte, war unklar, aber abgesehen davon klärte das Video auf einen Schlag den Fall auf, an dem Hesk gearbeitet hatte. Dass Jakob Sand den Mord an der Frau begangen hatte, würde einschlagen wie eine Bombe und auch den Verdacht, dass er vor Jahren schon einmal eine Prostituierte umgebracht hatte, wiederbeleben.
Trotzdem hatte sie in erster Linie nicht Sand im Sinn, sondern Sleizner und seine auffällige Abwesenheit. Er war weder zu sehen, noch kam sein Name in den Titeln der Filme vor.
Sie wollte sich gerade zu Fareed umdrehen, um ihn zu fragen, ob ihm dieser Gedanke auch gekommen sei, als aus dem Lautsprecher hinter ihnen eine Frauenstimme ertönte.
»Get down. I said, get down!«
Sie drehten sich um und sahen auf einem der Monitore über dem Kontrollpult, wie die Frau mit der blonden Hochsteckfrisur in eng anliegender Trainingskleidung zum Stockbett in C9 hinüberging.
»Da ist sie wieder.« Dunja zeigte auf den Rücken der Frau. »Jenny Nielsen.«
»Moment mal.« Fareed blickte zwischen dem Monitor über dem Kontrollpult und seinem eigenen Laptop, auf dem immer noch die leblosen Körper von Klinge und der Frau zu sehen waren, hin und her. »Ist das Echtzeit?«
»Ja, es ist doch fünf nach fünf, oder?« Dunja deutete auf die Zeitangabe in der Ecke des Bildschirms.
Fareed warf einen Blick auf seine Armbanduhr und nickte, während die junge Frau im oberen Stockbett sich so weit wie möglich in die Ecke verzog.
Doch es gab kein Entkommen. Jenny Nielsen hatte die Frau nach kurzer Zeit an den Füßen gepackt und vom Bett gerissen. Dann knallte sie den Kopf der Frau auf den Betonfußboden, bis diese bewusstlos wurde und sich mühelos aus der Zelle schleifen ließ.
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					Obwohl der Mond nur halb zu sehen war, bewerkstelligte er das Glitzern auf dem See, der im sechzehnten Jahrhundert mitten in Kopenhagen als zusätzlicher Wallgraben ausgebuddelt worden war, um die Stadt unter anderem vor den Schweden zu schützen, fast ganz allein. Fabian stand am östlichen Ufer und blickte aufs Wasser. Ein Stück entfernt von ihm hatte sich ein junges Paar ausgezogen, um sich abzukühlen. Die beiden waren zu betrunken und vielleicht auch zu verliebt, um zu bemerken, wie schmutzig das Wasser war.
Er musste an einen Abend im Sommer 1994 in Stockholm denken, an dem es ihm und Sonja genauso gegangen war. Jeder Tag hatte einen neuen Hitzerekord aufgestellt, und nachts waren sie lange aufgeblieben, um die Fußball-WM in den USA zu sehen, und als Schweden den dritten Platz gewonnen hatte, waren sie berauscht von der Hitze und einander hinaus in die Nacht gelaufen und hatten sich vor Skeppsholmen die Kleider vom Leib gerissen.
Nun war er weder betrunken noch verliebt, sondern auf dem Rückweg zu seinem Hotel, aus dem er nur noch auschecken wollte, bevor er nach Hause fuhr. Er wollte nach Hause, um dort zu retten, was noch zu retten war. Sonja hatte sich bereits entschieden, und er konnte ihr keinen Vorwurf machen.
Sie hatten es beide versucht, und sie hatten alles und noch mehr gegeben. Sie waren Kompromisse eingegangen, hatten verziehen, von vorne angefangen, geredet, gestritten und sich versöhnt. Sie hatten gekämpft. Gemeinsam und jeder für sich. Hatten sich mit Händen und Füßen gegen das unausweichliche Ende gewehrt. Denn insgeheim hatte er die ganze Zeit gewusst, worauf es hinauslaufen würde, und war überzeugt, dass es ihr genauso gegangen war.
Die Frage war vielmehr, wann man aufgeben durfte. Wann waren die Kinder groß genug? Wann verliebte sich einer von ihnen in jemand anderen? Wann akzeptierte man lieber das Scheitern, als eine Lüge aufrechtzuerhalten? Und vielleicht, vielleicht hatten sie diesen Punkt jetzt erreicht.
Bei Matilda war es anders. Hier gab es keine Möglichkeit, einfach eine Entscheidung zu fällen, den Vertrag zu zerreißen und die Güter zu trennen. Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen wollen. Vielleicht würde sie nie wieder ans Telefon gehen, wenn er anrief. Doch das änderte nichts daran, dass sie seine Tochter war und er für immer ihr Vater.
Er zog die Pistole aus der Jackentasche, um sie mit dem gesunden Arm weit auf den See hinauszuwerfen, als das Foto von Qiang, der mit einem Messer im Hals verblutete, auf die Erde fiel. Er hob es auf und wollte es gerade in Fetzen reißen, als er begriff, dass er das Wichtigste übersehen hatte.
Und statt die Waffe wegzuwerfen, sich des Fotos zu entledigen und zurück zum Hotel zu gehen, rannte er zurück in die Østerbrogade. Zurück zu der Tiefgarage, von der Dunja gesprochen hatte. So schnell er konnte.
Es war nicht das Messer, nicht das Blut und nicht Qiangs schmerzverzerrtes Gesicht, das ihm endlich begreiflich gemacht hatte, dass die vielen verschiedenen Hinweise in Sleizners Wohnung in ihrer Gesamtheit eine Antwort auf die Frage gaben, was da oben auf dem Balkon wirklich passiert war. Es war die unscheinbare Goldkette mit der kleinen Elefantengöttin um Qiangs Hals. Die hatte ihm gezeigt, wie alles zusammenhing. Wo Qiang aufbewahrt worden war und, vor allem, warum. Fragen, die er sich erst stellte, nachdem er die Antwort kannte.
Eine Antwort, die ihm klargemacht hatte, dass er noch nicht fertig war.
Dass er noch eine Sache zu erledigen hatte.
Eine letzte Sache.
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					Einer der Räume war mit zwei Hantelbänken, großen Spiegeln und einem Boxsack eingerichtet. Daneben gab es jede Menge Gewichte. Hanteln, Kugelhanteln und Stangen, die sich unter der Last der Scheiben bogen. In einem anderen Raum befanden sich eine kleine Küchenzeile und ein Tisch, auf dem zwei halb ausgetrunkene Kaffeetassen standen. Der Kaffee war kalt. Im dritten standen sich zwei Kleiderschränke gegenüber. Neben Unterwäsche und mehreren Necessaires hingen darin Anzüge und blaue Arbeitsoveralls. Eine einsame Anglerweste voller Plastikköder und ein passender Anglerhut waren auch darunter. In den beiden fensterlosen Schlafzimmern waren die Betten nicht gemacht. Den olivgrünen Kleidungsstücken auf dem Fußboden nach zu urteilen, hausten hier, genau wie Sleizner gesagt hatte, die beiden Männer.
Doch es war niemand da. Seit sie Fareed im Kontrollraum zurückgelassen hatte, hatte sie in den Räumen hinter der Autowerkstatt jeden Winkel durchsucht. Lebenszeichen hatte sie nur in diesen Zellen auf den Monitoren gesehen. Sie hatten schmutzig und kahl ausgesehen, doch hier war alles sauber und elegant eingerichtet, die Böden waren mit flauschigen Teppichen bedeckt, und die Wände changierten in edlen Grautönen.
Den Verdacht, dass sich die Zellen vielleicht gar nicht hier, sondern ganz woanders befanden, versuchte sie, so gut es ging, zu unterdrücken. Stattdessen setzte sie ihre ganze Hoffnung auf die Tür am Ende des Ganges.
Dies war die letzte, und wenn sich dahinter auch nichts ergab, dann wusste sie nicht weiter. Einen Plan B hatten sie nicht. Eigentlich nicht mal einen Plan A. Fareed und sie hatten nur vereinbart, dass er im Kontrollraum bleiben sollte, bis alle Daten kopiert waren, und anschließend mit der Festplatte, falls Dunja bis dahin nicht zurück war, abhauen und dafür sorgen sollte, dass deren Inhalte in die richtigen Hände gelangten.
Sie selbst wollte die Zellen suchen. Nur darauf kam es jetzt an. Die Zellen und diese Jenny Nielsen zu finden. Was dann passierte, war völlig offen.
Wenigstens brauchte sie nur die Klinke hinunterzudrücken, um die Tür aufzumachen, und als dahinter automatisch das Licht anging, erkannte sie sofort den langen Gang unter der Østerbrogade wieder, in den Fareed und Qiang bei ihrem ersten Besuch in der Tiefgarage hineingegangen waren.
Die Eisentür zur Laderampe war tatsächlich von innen verriegelt. Aber sie wollte jetzt nicht zur Parkebene, sondern zu diesen Räumen, die eigentlich nicht existierten. Nachdem sie den etwa fünfzig Meter langen Gang hinter sich gelassen hatte, gab sie den Code 7895 ein, der auch hier funktionierte, zog, genau wie Qiang und Fareed es gemacht hatten, den schweren Vorhang zur Seite und betrat den schummrig beleuchteten Raum mit den dunklen Wänden und dem runden Sofa aus purpurrotem Plüsch.
Die Tür zu dem Raum mit dem Opfertisch und den Folterwerkzeugen stand einen Spaltbreit offen. Da sie den Raum jedoch bereits gesehen hatte, ging sie zur anderen Tür, hinter der ein weiterer Gang lag. Auf dessen rechter Seite reihte sich eine Tür an die andere. Türen mit Namensschildern aus Messing. »Amelia«, »Charlotte«, »Emma«. Sie brauchte die Türen nicht zu öffnen, um zu wissen, was sich dahinter verbarg, und eilte weiter durch das Labyrinth aus Gängen und Kammern, das an ein Casino erinnerte, das extra so gebaut worden war, dass man nie wieder hinausfand.
Nachdem sie einen Saunabereich, eine Ruhezone, weitere verschlungene Gänge sowie einen Massageraum durchquert hatte, fand sie den Saal, der auf dem Kontrollpult als »Kristallsaal« bezeichnet war. Er war genauso prachtvoll und zeitlos eingerichtet, wie der Name vermuten ließ. Unter den hohen Decken hingen große Kronleuchter, und die Lampenschirme auf den runden Tischen waren mit rotem Samt bezogen. Außer dem langen Tresen mit den Barhockern gab es mehrere bequeme Sitzgruppen in der hinteren Ecke.
Der Raum verströmte eine Mischung aus Dekadenz und Boudoir, roch aber vor allem nach Geld. Geld in Hülle und Fülle. Geld, mit dem man alles kaufen konnte. Hinter einem schweren Vorhang auf der hell erleuchteten Bühne entdeckte sie endlich einen Hinweis, dass sie auf der richtigen Spur war.
Einen Fahrstuhl.
Ein Fahrstuhl, der sie nur nach unten bringen konnte.
Denn nach unten wollte sie.
Dorthin, wo es am meisten wehtat.
Als sie aus dem Fahrstuhl stieg, betrat sie eine andere Welt. Sie wirkte zwar genauso verlassen wie das Stockwerk darüber, aber schummrige Beleuchtung und dunkle Wände mit Goldmuster gab es hier nicht. Die Wände waren klinisch weiß und das Licht kalt und grell.
Sie gelangte in einen blitzsauberen Duschraum mit fünf an der Decke montierten Brauseköpfen an der einen Wand und ebenso vielen Toiletten auf der gegenüberliegenden Seite. An der dritten Wand waren Waschbecken aufgereiht, und in der Mitte des Raumes standen fünf Bidets.
Sie erkannte den Raum wieder und begriff, dass es hier passiert war. In diesem Raum hatte sich ereignet, was sie für immer mit sich herumtragen würde. Sie blieb trotzdem nicht stehen, sondern ging an einem Hochdruckreiniger und einigen Kanistern mit roten Warnschildern auf den Etiketten vorbei.
Im ebenfalls schneeweißen Raum neben dem Duschraum hing an einem Schwenkarm eine große Lampe von der Decke. Neben einem rollbaren Metalltischchen, auf dem auf einem ordentlich gefalteten Handtuch diverse medizinische Instrumente lagen, stand ein gynäkologischer Stuhl.
Anschließend folgte ein kurzer Korridor, in dem ein großes Fenster den Blick auf ein mit Plastikfolie eingeschlagenes und von Videokameras auf Stativen umgebenes Bett freigab, und danach ein weiterer Fahrstuhl, der sie genau wie der vorherige nur in eine Richtung bringen konnte.
Nach unten.
Wie tief es hinunterging, war schwer zu sagen, aber es dauerte länger als erwartet. Vielleicht war der Fahrstuhl langsam. Vielleicht fuhr er nicht senkrecht, sondern schräg nach unten. Im flackernden Licht war das schwer einzuschätzen. Als er, gefühlt nach mehreren Minuten, endlich stehen blieb und sie ausstieg, verriet ihr die stickige Luft mit dem beißenden Geruch, dass sie richtig gelandet war. Nach diesem Ort hatte sie gesucht.
Wände, Boden und Decke waren aus nacktem Beton. Überall tropfte Kondenswasser, das unzählige Male getrocknet, verdunstet und wieder flüssig geworden war. Die Ablagerungen, die es hinterlassen hatte, würden den Kriminaltechnikern schlaflose Nächte bereiten.
Unter der Decke hingen Glühbirnen, die in der Mitte einen schmalen Lichtkorridor bildeten. In den Zellen hinter den Gittern auf beiden Seiten regte sich nichts. Leben gab es hier nicht. Und keine Würde. Weitere Gänge. Noch mehr Zellen. In einer Ecke ein Haufen Hosen, Oberteile und Kleider, Slips und Socken. Fleckig und kaputt. Schwarze Insekten, die sie noch nie gesehen hatte, krabbelten überall herum.
Trotzdem setzte sie sich hin, um nach Anhaltspunkten zu suchen. Was auch immer. Egal, was. Hauptsache, es würde ihr helfen, die Frauen zu identifizieren. Ihnen Namen zu geben. Als sie Stimmen hörte, stand sie auf, ging weiter durch den Korridor, folgte dem stechenden Geruch um eine Ecke und dann durch ein weiteres Labyrinth aus Gängen, aus dem sie nur herausfand, indem sie sich an einem lauten Pistolenschuss orientierte.
Etwa zehn Meter von ihr entfernt stand er mit seinem fehlenden Ringfinger, den derben Stiefeln, der Tarnkleidung und einer Gasmaske vor dem Gesicht. In der einen Hand hielt er einen Fünfliterkanister, dessen Inhalt er in eine mehrere Quadratmeter große Vertiefung im rissigen Betonfußboden schüttete.
Jede Faser ihres Körpers war darauf eingestellt, zu ihm zu rasen und sich auf ihn zu stürzen. Ihm irgendetwas anzutun, was auch immer, Hauptsache, er musste genauso leiden wie Qiang. Doch es ging nicht. Noch nicht. Nicht, bevor sie nicht begriffen hatte, was hier vor sich ging.
Doch wie machte man das?
Wie begriff man das Unbegreifliche?
Der Raum war fast sechzig Quadratmeter groß und genau wie der Rest dieser Ebene vollständig aus Beton. Aus der Vertiefung im Boden drang ein rauschendes, fast blubberndes Geräusch. Das erklärte zumindest den unerträglichen Gestank, der jeden Atemzug vergiftete.
Einige Meter über der Vertiefung hing eine massive runde Abdeckung aus Holz an einem Stahlseil, das über einen an der Decke montierten Flaschenzug mit einer Seilwinde verbunden war, die ihrerseits oberhalb von noch mehr Kanistern mit Warnhinweisen an der Wand links von ihr befestigt war.
Ein Stück entfernt stand der andere Mann, auch er in robuster Armeekleidung. Im Schein einer Taschenlampe untersuchte er gründlich eine der jungen Frauen, die in einer Reihe splitternackt dastanden und deren Hände und Hälse an einer langen Kette an der Wand hinter ihnen festgekettet waren.
Das Entsetzen in ihren Augen, während er ihre Körper inspizierte, war mehr, als sie verkraften konnte. Das Gleiche galt für die panischen Schreie beim Lösen der Kette, die wegen der zugeklebten Münder doch nur dumpfe Klagelaute blieben.
»Here’s another one.« Der Mann deutete auf die kreuzförmige Narbe zwischen den Brüsten der Frau und stieß sie mit dem Fuß zu seinem Kollegen neben das Loch.
Die Frau schüttelte den Kopf und schrie unter dem Klebeband. Ihre Schreie waren unhörbar und ihre Sprache fremd, und doch verständlich. Sie schrie um ihr Leben. Doch sie hatte keine Chance. Gegen die Muskeln. Den Schuss in die Stirn. Den Stoß über die Kante.
Das Ganze dauerte nur Sekunden. In dem Moment, als aus dem Loch im Boden ein dumpfer Aufprall zu hören war, rief der Mann, der bei den Frauen stand: »Wratlow. Behind you.«
Doch Dunja war bereits ganz nah an den Mann neben dem Loch herangekommen, packte seinen rechten Unterarm und riss ihn mit solcher Kraft nach hinten, dass sie ihm mit einem lauten Krachen die Schulter auskugelte und er die Pistole fallen ließ.
Der Mann, der offensichtlich Wratlow hieß, schrie hinter seiner Gasmaske und versuchte trotz seines leblos herunterhängenden Arms, sich zu ihr umzudrehen und sie zu überwältigen, aber sie hielt die Pistole bereits in der Hand und drückte sie ihm an die Schläfe.
»Okay, let’s calm down.« Sie hielt ihm den unverletzten Arm hinter den Rücken. »And you, drop your weapon!«, schrie sie dem anderen zu. »Your weapon! On the floor.«
»Famous last words.« Lächelnd ließ der Mann, der bei den Frauen stand, seine Pistole fallen. »Nur damit Sie Bescheid wissen, raus kommen Sie hier nie.«
»Kann sein.« Dunja feuerte einen Schuss auf die Pistole zu Füßen des Mannes ab, die daraufhin davonrutschte. »Eins nach dem anderen. Befreien Sie zuerst die Frauen.«
Zögerlich blickte der Mann zwischen den Frauen, seinem Kollegen und Dunja hin und her.
»Sie können sich ausrechnen, was Sie wollen. Kalkulieren Sie alle Faktoren mit ein und füllen Sie in Ruhe jedes Kästchen aus, um zum wahrscheinlichsten Ergebnis zu kommen. Oder lassen Sie mich Ihnen gleich sagen, dass ich nichts zu verlieren habe.«
Der Mann überlegte noch eine Weile, dann drehte er sich um und begann, eine Kette nach der anderen von den Hälsen der Frauen zu lösen, als sie etwas am Hinterkopf traf. Etwas, das so hart war, dass ihr Schädelknochen knirschte. Oder passierte das erst, als sie mit dem Kopf auf den Beton knallte? Sie wusste es nicht mehr. Wusste nur, dass sie mit rasenden Kopfschmerzen auf dem Rücken lag und den Mann über ihr nur noch verschwommen sah.
»Hallo? Wie geht’s uns denn?«
Sie versuchte, die Stimme zuzuordnen, aber ihr Gehirn kooperierte nicht.
»Sei froh, dass ich nur das kleine Schätzchen hier benutzt habe.« Der verschwommene Mann hielt ihr etwas, das wie eine Marmorkugel aussah, vors Gesicht und beugte sich dann so weit zu ihr herunter, bis sie erkennen konnte, wer sie da angrinste.
Glauben konnte sie es trotzdem nicht, und daher schüttelte sie instinktiv den Kopf. Die Schmerzen am Hinterkopf nahm sie in Kauf. Es konnte nicht wahr sein. Der Anblick war eine Täuschung, anders konnte sie es sich nicht erklären. Es durfte nicht wahr sein. Vielleicht trotzte ihr Kopf deshalb dem Schmerz und bewegte sich weiter hin und her. Als wollte er sie davon überzeugen, dass alles, was sie vor sich sah, eine Lüge war. Eine pervertierte Halluzination aus einem ihrer schlimmsten Albträume.
»Du solltest dich mal sehen.« Sleizner lachte lauthals und schüttelte dann genau wie sie den Kopf. »Du machst ja ein Gesicht, als würdest du einen Toten sehen. Oh, I see dead people.«
Doch es war keine Lüge. Er lebte. Sie verstand nicht, wieso. Aber das Arschloch lebte. Falls sie nicht selbst gestorben war und es nur noch nicht gemerkt hatte. Oder die letzten Sekunden, bevor das Bewusstsein endgültig erlosch, liefen genauso ab.
»Tja. Ich bin’s.« Sleizner breitete die Arme aus. »So sieht man sich wieder. Nett, oder? Ich weiß nicht, wie es dir geht. Ich war eigentlich nie gläubig. Aber wenn ich so in den Spiegel schaue, finde ich das Prinzip Auferstehung fast überzeugend«, gluckste er. »Oder was meinst du?«
Sie antwortete nicht. Wollte sich nicht in seine Spielchen mit hineinziehen lassen. Stattdessen griff sie nach seinem Hosenbein. Ein Ruck, mehr war nicht nötig. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihre Hand zu bemerken. Ein kleiner Ruck, gefolgt von einem Tritt, und er würde das Gleichgewicht verlieren und in das Loch fallen.
»Na, na, na.« Er zog den Fuß weg. »So viel Spaß wollen wir ja nun auch …«
Mehr bekam sie nicht mit, bevor die Kugel sie zum zweiten Mal traf.
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					Auf der Jagd nach einer öffentlichen Tiefgarage rannte Fabian durch die Østerbrogade, während sein Gehirn fieberhaft versuchte, sich alle Eindrücke von dem Besuch in Sleizners Wohnung ins Gedächtnis zurückzurufen.
Als er an die Sprechanlage gekommen war, hatte er ihn für eine andere Person gehalten. Für jemanden, den er offenbar erwartet hatte. Nämlich einen gewissen Morten Heinesen. Das war vermutlich der Polizist, der fünfundzwanzig Minuten später eingetroffen war. Dann war da der Fahrstuhl gewesen, der zwar bis nach unten gefahren, aber nicht aufgegangen war. Der offene Kleiderschrank, die verstreuten Kleidungsstücke und die Wodkaflasche, die an der falschen Stelle gelegen hatte. Die Halskette mit dem Ganesha-Anhänger.
Und der Geruch.
Vor allem dieser Geruch in der Kissentruhe.
Alles sprach dafür, dass es unmöglich war. Dass nur er sich aus purer Verzweiflung einen Zusammenhang zwischen den Einzelteilen einbildete. Einen Zusammenhang, der wider alle Vernunft war. Doch die Vermutung ging ihm nicht aus dem Kopf, und egal, ob etwas dran war oder nicht, er musste herausfinden, wie die Dinge tatsächlich lagen, bevor er nach Hause fahren und mit dem Rest seines Lebens beginnen konnte.
Bisher waren vier Autos an ihm vorbeigefahren. Alle waren Taxis gewesen, wobei das eine sogar vor ihm auf dem Fahrradweg gehalten hatte, weil Fabian den Eindruck gemacht hatte, nach einem Taxi Ausschau zu halten.
Diesmal drehte er sich jedoch nach dem bläulichen Blinken mehrerer Einsatzfahrzeuge um. Sie waren noch zu weit weg, um sie genau zu erkennen, aber er schätzte, es waren mindestens drei.
Dass sie hinter ihm her waren, hielt er für unwahrscheinlich. Das Handy hatte er ausgeschaltet im Hotelzimmer gelassen, und beim Einsteigen in den Krankenwagen hatte sie niemand beobachtet. Natürlich konnte ihn irgendjemand erkannt und die Polizei informiert haben. Aber dann musste die dänische Polizei ihn bereits identifiziert haben.
Da er auf dem offenen Platz, auf dem er sich befand, viel zu gut sichtbar gewesen wäre, hielt er Ausschau nach einem geeigneten Versteck und entdeckte hinter einem Gebüsch die Einfahrt der Tiefgarage, nach der er gesucht hatte.
Die Autos kamen näher, und als er merkte, dass sie die Blaulichter ausschalteten und auf den Platz fuhren, sah er keinen anderen Ausweg, als die Einfahrt hinunter und zu der Fußgängertür neben dem Garagentor zu rennen.
Das erste Auto hatte er bereits von Sleizners Balkon aus gesehen, als es direkt vor der Leiche gehalten hatte. Das war also Morten Heinesen, den Sleizner erwartet und der ihn später durch die Wohnung gejagt hatte. Im Mannschaftswagen hinter ihm saß mit Sicherheit das schießfreudige Sondereinsatzkommando.
Dass die Tür nicht abgeschlossen war, erleichterte ihn, aber es verschaffte ihm nur einen minimalen Vorteil, weil oben bereits die Autos auftauchten.
Im Versuch, sich noch ein bisschen mehr Vorsprung zu verschaffen, kletterte er an einem Feuerlöscher hinauf und riss das Kabel des Garagentors aus der Steckdose. Anschließend holte er sich von der Autowerkstatt einen Besen, den er unter die Klinke der Fußgängertür klemmte.
Kurz darauf hörte er aufgeregte Stimmen, und dann rüttelte jemand an der Tür, aber der Besen hielt. Fabian rannte los, doch ihm war bewusst, dass die Uhr tickte.
Da Dunja erwähnt hatte, dass die Tiefgarage über einen unterirdischen Gang unter der Østerbrogade mit einem geheimen Keller verbunden sei, begann er in dieser Richtung mit der Suche.
Ein Stück entfernt stand ein Lastwagen mit einem Container auf der Ladefläche. Das an sich musste noch nichts bedeuten, aber als er sah, dass die Türen des Containers weit geöffnet waren, entsicherte er seine Pistole und ging die Metalltreppe hinauf.
Doch weder auf der Laderampe noch im Container war jemand. Während hinter ihm die Polizisten ans Tor hämmerten, drückte er die Klinke der Eisentür hinunter. Wie erwartet, war sie abgeschlossen, weshalb er stattdessen ein Stück in den Container hineinging.
Die Frage, was hier transportiert worden war oder transportiert werden sollte, beantwortete sich von selbst, sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er die eingeritzten Frauennamen an den rostigen Wänden sah. Sleizner hatte bereits alle Grenzen gesprengt. Warum sollte ihm also nicht auch so etwas zuzutrauen sein?
Wirklich überrascht war er jedoch von dem Namen in der linken unteren Ecke. Soweit er es erkennen konnte, war das der einzige Männername. Und außerdem kannte er diesen Namen aus seinem letzten Jahr in Stockholm.
Diego Arcas.
Er saß in der schwedischen Haftanstalt Hall seine Strafe ab, weil er einer der Drahtzieher hinter einem großen Menschenhändlerring gewesen war, den sie 2009 aufgedeckt hatten. Doch offenbar war das Netzwerk dank Sleizner und seinen Verbündeten noch aktiv.
Was das Kreuz über dem Namen zu bedeuten hatte, wusste er nicht, und er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, da er jetzt hörte, wie die Eisentür auf der Laderampe geöffnet wurde. Er drehte sich um, konnte aber im Gegenlicht nur die Umrisse einer Frau mit Hochsteckfrisur auf sich zukommen sehen.
»Hinlegen! Auf den Bauch! Arme und Beine auseinander!« Er richtete die Pistole auf die Frau, die vor dem Container stehen blieb.
»Down on the floor!«, wiederholte er und bemerkte erst jetzt die länglichen Geschosse mit den spiralförmigen Enden, die direkt auf ihn zukamen.
Einer der Drähte bohrte seine Widerhaken in Fabians linkes Bein, während der andere in seiner rechten Hüfte stecken blieb. Als ein Stromstoß ihn durchfuhr, blieb die Zeit stehen, und obwohl er bei Bewusstsein war, als die Beine unter ihm wegknickten, weil sie von Krämpfen geschüttelt wurden, konnte er nichts anderes tun, als sich fallen zu lassen.
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					Fareeds Augen waren vom intensiven Starren auf den Bildschirm gerötet. Wann sprang dieser pulsierende Balken endlich von neunundneunzig auf einhundert Prozent. Das Warten hatte ihn bereits fünfundzwanzig Komma fünf Minuten und dreiundachtzig Wimpernschläge gekostet. Siebenundzwanzig Minuten hatte es von neunundachtzig bis neunundneunzig gedauert, er musste also bald am Ziel sein. Auf der anderen Seite hatte die Dauer der einzelnen Prozentfortschritte eine Spannbreite gehabt, die von zwei bis zu zweiunddreißig Minuten reichte, es war also auch gut möglich, dass der letzte Schritt länger als eine Stunde dauerte.
Mit anderen Worten hatte er keine Ahnung, wann der Kopiervorgang abgeschlossen sein würde und er mit der Festplatte aus dem Kontrollraum verschwinden und sich zum Krankenwagen durchschlagen konnte. Er wusste nur, dass ihm die Augen rausfallen würden, wenn es nicht bald Ping machte.
Er hörte ein kräftiges Rumsen, das den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ, als ob irgendwo eine Sprengladung hochgegangen wäre. Aber vielleicht war auch nur eine schwere Tür zugeknallt worden. Hoffentlich war das Dunja, die auf dem Weg zu ihm zurück war. In der besten aller möglichen Welten hatte sie die beiden Männer gefunden und sich an ihnen abreagiert, sodass sie dieses gottverlassene Drecksloch nun endlich gemeinsam verlassen konnten.
Der Gedanke, sie könnten hier drinnen getrennt werden, gefiel ihm gar nicht. Jeder für sich war nicht halb so stark wie sie zwei zusammen. Man brauchte sich nur vor Augen zu führen, was mit Qiang passiert war, um zu begreifen, dass es keine gute Idee war. Doch Dunja hatte einfach nicht auf ihn hören wollen und hoch und heilig versprochen zurückzukommen, bevor er mit dem Kopieren der Dateien fertig war.
Ihre Worte waren jedoch so bedeutungslos gewesen wie die Beteuerungen in Wahlkampfdebatten. Sie hatte ihn sogar auf den Mund geküsst, bevor sie davongeeilt war. Das war noch nie vorgekommen und konnte nur als endgültiger Abschied interpretiert werden. Daher nahm er mit großem Erstaunen die Schritte am Ende des Ganges zur Kenntnis.
Er ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Irgendetwas hörte er da. Wie viele es waren, konnte er nicht genau sagen, aber es waren mindestens zwei. Jetzt bemerkte er auch Stimmen. Männliche Stimmen, die in einem einsilbigen Befehlston kommunizierten.
Das synthetische Ping signalisierte, dass der pulsierende Balken endlich vollständig ausgefüllt war. Er riss das Kabel aus der Festplatte, steckte sie mit dem Laptop in seinen Rucksack und eilte zur Tür, musste aber auf der Schwelle kehrtmachen.
Die Männer waren zu nah. Er hörte sie deutlich. Keine zehn Meter von ihm entfernt. Vielleicht noch näher.
Er sah sich nach einem Schlupfloch um. Obwohl er sonst immer in Hektik verfiel, wenn er Angst hatte, konnte er sich kaum bewegen. Geschweige denn klar denken.
Es war alles Dunjas Schuld. Seitdem er sich mit dieser Frau herumschlug, hatte er kein einziges Mal mehr meditiert oder Yoga gemacht. Und nun spielten ihm auch noch seine Schweißdrüsen einen Streich und trieften, was das Zeug hielt, und da wusste er sich nicht mehr anders zu helfen, als sich unter dem Kontrollpult zu verstecken.
Das hier war kein Dummejungenstreich. Er wusste zwar nicht, was los war, aber ihm war klar, dass es mit einem Messer in seinem Hals enden würde, wenn sie ihn entdeckten, und daher verkroch er sich noch etwas weiter hinter einem PC-Tower und einem Haufen loser Kabel. Oder würden sie sich diesmal eine andere Stelle aussuchen, um ihn zu überraschen? Das Auge vielleicht? Oder warum nicht …?
Es war alles andere als eine bewusste Entscheidung, aber in dem Moment, als die Männer vor der Tür angekommen waren, stellte er sowohl das Denken als auch das Atmen ein und saß da wie ein versteinerter Houdini, dem auf dem Höhepunkt der Show klar wurde, dass er den falschen Beruf ergriffen hatte.
Erst als er ganz sicher war, dass die Männer weitergingen, wagte er es, auszuatmen und sich zu entspannen, nur um kurz darauf mit anhören zu müssen, wie die Schritte auf einmal aussetzten und stattdessen Stimmen laut wurden, die erneut einige einsilbige Worte wechselten.
Kurz darauf sah er ein Paar schwere Stiefel hereinkommen und mitten in dem winzigen Raum stehen bleiben. Er hörte sogar, wie sich der Mann schwer atmend am unrasierten Kinn kratzte. Er selbst hielt wieder die Luft an und versetzte seinen Körper bewusst in eine Art Starre.
Die Stille kam ihm vor wie ein Spiel. Wer als Erster ein Geräusch von sich gab, hatte verloren. Als er es zweimal knacken hörte, hatte er den Wettkampf gewonnen.
Dass er in Wirklichkeit der Verlierer war, begriff er, als ihm aufging, dass er die Knie des Mannes gehört hatte. Doch da war es schon zu spät. Der Mann hatte sich bereits vor ihn gehockt und sah ihm in die Augen.

				
	

	
	
					65

					
					Fabian sah nur noch eine Deckenlampe über sich hinwegziehen, dann wurde alles schwarz. Als er die Augen wieder aufbekam, hatte ihn die blonde Frau bereits an dem Seil zwischen seinen Füßen in das nachtklubschwarze Labyrinth geschleift. Dann gingen die Lichter wieder aus.
Zudem hatte er jedes Mal, wenn in seinem Gehirn kurz die Leitung unterbrochen gewesen war, weniger Kontrolle über die Muskulatur unterhalb der Taille. Als würden die Stromstöße einen nicht enden wollenden epileptischen Anfall auslösen, der seinen Körper in spastische Zuckungen versetzte.
»Hör mir jetzt mal zu«, sprach die blonde Frau ins Headset. »Ich sollte den Container nur transportfertig machen, und dann steht der hier vor mir.«
Doch irgendetwas hatte sich verändert. Vielleicht hatte sich sein Körper an die Stromstöße gewöhnt, die von den Drähten mit den kleinen Widerhaken ausgingen. Oder der Akku der Elektroschockpistole, mit der ihn die Frau in Schach gehalten hatte, ging allmählich zur Neige.
»Keine Ahnung«, fuhr die Frau fort. »Der stand einfach offen.«
Das Pulsieren schien von Mal zu Mal schwächer zu werden, und als er nach einem weiteren Anfall wieder klar im Kopf war, konnte er sogar den rechten Arm bewegen.
»Nein, er hat keinen Führerschein bei sich, aber ich glaube, es ist dieser schwedische Bulle namens Risk.«
Wenn es ihm gelungen wäre, sich ein wenig zu krümmen, hätte er die Drähte herausziehen und die Kontrolle über seinen Körper zurückerobern können. Aber es ging nicht. Seine Rumpfmuskulatur führte ein Eigenleben.
»Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal? Dafür bin ich doch gar nicht zuständig. Ich bringe ihn jetzt in den Waschraum, und dann übernehmt ihr, okay?«
Doch dafür schaffte er es, obwohl ihm erneut schwarz vor Augen wurde, einen der vielen schweren Vorhänge zu greifen und sich so lange daran festzuhalten, bis er ihn samt Gardinenstange, Dübeln und allem Drum und Dran zu Boden fallen hörte.
»Fuck … Ich muss auflegen.« Die Frau blieb stehen und drehte sich mit einem müden Seufzer zu ihm um. Auf den Hieb mit der Vorhangstange war sie überhaupt nicht vorbereitet.
Die Stange traf sie am Ohr. »Was zum Teufel.« Nicht mit Wucht, aber immerhin so schwungvoll, dass sie zu sehr mit ihrem blutenden Ohr beschäftigt war, als dass sie dem Schlag ins Gesicht hätte ausweichen können, den er ihr trotz der Schusswunde im einen Arm beidhändig und mit voller Kraft versetzte. Sie gab ein leises Stöhnen von sich, bevor sie kreiselnd auf dem Boden zusammensackte.
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					»Keine Ahnung. Ich traue euch zu, dass ihr das allein schafft … Gut … Höchstens eine Viertelstunde. Länger brauche ich nicht.«
Sie waren nur wenige Meter von ihr entfernt.
»Wenn ihr in fünfzehn Minuten noch nichts von mir gehört habt, könnt ihr runterkommen. Aber nicht eher. Verstanden?«
Die Stimme des Mannes, der von den Toten auferstanden war.
»Nein, sie ist noch nicht wieder da, also macht einfach weiter wie geplant.«
Die Stimme des Mannes, der besser für immer zum Schweigen gebracht worden wäre.
»Ist mir scheißegal, was er gesagt hat. Hier bestimme ich, und ich kümmere mich jetzt um sie. Und zwar auf meine Art. Verstanden?«
Sie lag mit auf den Rücken gebundenen Händen und etwas Kaltem und Hartem am Hals auf dem Boden. Aus dem beißenden Geruch schloss sie, dass sie ganz in der Nähe dieser Vertiefung im Boden lag. An Flucht war nicht zu denken. Bei der kleinsten Bewegung hätte sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.
»Das ist euer Problem. Ihr kriegt das schon hin. Ich will jetzt eine Viertelstunde allein mit ihr haben.«
Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen, wusste aber nicht, ob es ihr gelungen war. Sehen konnte sie nichts. Außer verschwommenem Grau. Als blickte sie direkt in ihr eigenes Gehirn.
»Hör mir mal zu.«
Doch der Schmerz, der war noch da. Irgendwo. Wie ein Gewitter in weiter Ferne. Wieso war er nicht stärker? So fest, wie er zugeschlagen hatte? Warum spürte sie kaum was? Und konnte sie sich überhaupt noch bewegen?
»Nein, ich gehe nirgendwohin, bevor ich hier fertig bin, und das bin ich erst, wenn sie mir in die Augen gesehen hat, während ich …«
Statt der Stimme hörte sie Schritte.
»Ach, Mensch.« Die Stimme kam näher. »Erwacht Dornröschen endlich aus ihrem Schönheitsschlaf?« Viel näher.
Dunja drehte den Kopf zur Seite und spürte die kalten Eisenringe an ihrem Hals. Spürte, dass sich die Kette an ihrem Rücken entlangzog und Hände und Füße ebenfalls daran befestigt waren. Spürte seinen Atem.
»Es scheint wirklich keine Rolle zu spielen, wie sehr ich dich hasse. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, stelle ich mir vor, wie viel Spaß wir zwei zusammen gehabt hätten«, fuhr er fort. Sie hörte ihn aufstehen und einen Schritt zurückgehen.
Sie blinzelte, merkte, dass sie etwas sah, und kniff die Augen noch einmal zu. Die graue Masse bekam Konturen, und kurz darauf konnte sie den Schweiß auf seiner Stirn, die trockenen Lippen und das Grinsen erkennen. Dieses feixende Grinsen, das vor Vorfreude nur so strotzte.
»Aber das habe ich schon gesagt, und es gibt nichts Schlimmeres als Leute, die sich wiederholen. Ich komme schon zurecht. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.«
»Du hast dich umgebracht«, sagte sie, während er sein Jackett auf die Kurbel an der Seilwinde hängte.
»Ja, habe ich.« Er hob die Gasmaske auf, die neben den Kanistern voller Flusssäure auf dem Boden lag, und überprüfte, ob sie noch intakt war, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Hast du nicht auch manchmal die Nase voll von dir selbst? Kennst du dieses Gefühl, total eingefahren zu sein und dich nur noch zu wiederholen wie ein Papagei mit Alzheimer?« Er wartete ihre Reaktion ab, aber sie schwieg. »Na ja, okay. Mir geht es jedenfalls manchmal so, und an deiner Stelle hätte ich definitiv die Schnauze voll.«
Es war niemand sonst da. Keine angeketteten Frauen. Keine Männer in Armeehosen. Nur sie und Sleizner. Und dieses Grinsen. Dieses ekelhafte selbstzufriedene Grinsen, von dem jeder Pickel bekommen hätte.
»Und daher habe ich über die Sache mit dem Sterben lange nachgedacht. Es wäre so schön, noch mal ganz von vorn anzufangen.« Er knöpfte sich die Manschetten auf und krempelte die Ärmel hoch. »Du weißt schon. Sich häuten und in einen ganz anderen verwandeln. Ich meine, vor hundert Jahren wäre ich in meinem Alter sowieso schon tot und begraben gewesen. Kein Wunder, dass man da in eine Krise gerät. Manche Leute versuchen, mit einer Therapie da wieder rauszukommen. Andere lassen sich scheiden, werden Yogalehrer oder ziehen aufs Land, um dort Gemüse zu fermentieren oder mit Ton rumzumatschen. Ich persönlich musste erst sterben, um wieder aufzuerstehen.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Und dank dir und Jan Hesk passte alles perfekt zusammen. Etwas früher als geplant, aber was tut man nicht alles. Und natürlich deinen kleinen chinesischen Kumpel nicht zu vergessen. Möge seine Elefantenseele in Frieden ruhen.«
Sie bereute, dass sie die Frage gestellt hatte. Dass sie ihm die Möglichkeit gegeben hatte, in seiner Genialität zu schwelgen. Aber schweigen hätte nichts genützt. Nichts hielt diesen Mann davon ab, sich im eigenen Glanz zu sonnen. Nur deshalb war er hier. Und sie noch am Leben.
»Wie du bereits weißt, haben wir einige, gelinde gesagt, bekannte Namen in unserem kleinen Klub.« Er öffnete eine Wasserflasche.
Bluffte er oder wusste er wirklich, dass Fareed und sie die Filme gefunden hatten?
»Jetzt mal im Ernst, Dunja.« Sleizner seufzte tief und trank einen Schluck. »Habe ich dich wirklich so maßlos überschätzt?« Er ging neben ihr in die Hocke. »Oder hast du mich schon wieder unterschätzt? Ich weiß natürlich ganz genau, welche Videos du und dein kleines Curry-Fresserchen euch runtergeladen habt. Mach doch nicht so ein erstauntes Gesicht. Wozu hätte ich euch denn sonst einen roten Teppich ausrollen und den Code beibehalten sollen? Hier, trink erst mal ein bisschen Wasser.« Er hielt ihr den Flaschenhals an den Mund und kippte ihn. »Durstig sterben musst du nicht.« Der Großteil lief seitlich vorbei, aber das bisschen, was in ihrer Kehle ankam, spülte zumindest den gröbsten Dreck hinunter.
»Was ist mit Fareed?«
»Fareed Cherukuri. Hieß er nicht so?« Sleizner stand auf, trank die Flasche leer und warf sie in einem hohen Bogen über sie hinweg in das Loch.
»Antworte. Was habt ihr mit ihm gemacht?«
Sleizner klatschte dreimal kraftlos in die Hände. »And the Oscar goes to … Komm schon. Wem willst du was vormachen? Dir selbst? Mich überzeugst du nicht. Die Wahrheit ist doch, wenn wir mal ehrlich sein wollen, dass dir sowohl dein Tee schlürfender kleiner Inder als auch dieser Elefantenmann komplett am Arsch vorbeigehen. Die beiden waren nur ein notwendiges Übel auf deinen Reisen. Zwei Flaschen ohne Pfand. Und daher schlage ich vor, dass wir uns anderen Dingen zuwenden.« Er warf einen Blick auf sein altes Nokia-Display. »Wir haben nämlich nicht die ganze Nacht Zeit. Also lass uns lieber beim Thema bleiben, mit anderen Worten, meinem kleinen Freitod.«
»Kim, vergiss die Frage. Es interessiert mich nicht.«
Sleizner gluckste. »Du bist lustig. Ich brauchte jedenfalls zwei Dinge. Eine Leiche und ein glaubwürdiges Setting.« Er ging um sie herum und stellte sich hinter sie. »Die Leiche war gar kein Problem. Das hätte ja jeder sein können.«
Sie hörte ihn einen Reißverschluss öffnen und in das Loch urinieren.
»Und so habe ich eben deinen moppeligen kleinen Freund genommen. Der war zwar nicht annähernd so durchtrainiert wie ich und hatte einen Teint wie drei Tage Dünnschiss, aber das hat Oscar Pedersen in die Hand genommen. Er ist immer ein treues Klubmitglied gewesen und hat mich übrigens schon identifiziert. Habt ihr nicht mal zusammengearbeitet?«
Sie nickte. Dass Pedersen einer von ihnen war, wunderte sie überhaupt nicht. Nachdem sie ihm zum ersten Mal die Hand gegeben hatte, war sie das schmierige Ekelgefühl tagelang nicht losgeworden.
»Ich soll dir Grüße bestellen. Er hat vorhin angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie mich jetzt einäschern und bestatten.« Er schüttelte die letzten Tropfen ab und machte seine Hose wieder zu. »Hat aber gar nicht wehgetan. Dein tragbarer Scheiterhaufen hat mir mehr zu schaffen gemacht, muss ich zugeben.«
»Lebt er noch?«
»Wer?«
»Fareed?«
Sleizner verdrehte die Augen. »Da wollte ich gerade erzählen, wie ich dieses großartige Setting inszeniert habe, und dann fängst du schon wieder mit …«
»Antworte mir, Kim. Lebt Fareed noch oder nicht?«
Sleizner schüttelte den Kopf. »Mir gaukelst du nicht vor, dass du um seinen, nennen wir es mal Zustand besorgt bist. Dich bringt doch nur der Gedanke in Wallung, mich zur Strecke zu bringen. Gib es zu.«
»Du glaubst, du würdest mich kennen«, sagte sie. »Aber in Wahrheit, wenn wir schon mal dabei sind, hast du keine Ahnung, wer ich bin.«
Sleizner brach in lautes Gelächter aus. »Meine geliebte kleine Dunja.« Er ging vor ihr auf die Knie und küsste sie auf die Wange. »Die Wahrheit ist, dass ich alles über dich weiß, was man überhaupt wissen kann. Wahrscheinlich weiß ich mehr als du. Und jetzt fragst du dich wohl, wie ich das mache.«
»Nein, das tue ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich gar nichts. Also lass uns endlich zum Schluss kommen. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es wäre mir lieb, wenn wir es jetzt hinter uns bringen könnten.«
»Um dich zu durchschauen«, fuhr er fort, »brauche ich nur in den Spiegel zu schauen. Den Blick nach innen zu richten, wie man so schön sagt.« Er stand auf und wich ein paar Schritte zurück. »Du und ich, wir zwei sind gar nicht so verschieden, wie man meinen könnte. Wir sind uns sogar ziemlich ähnlich, wage ich zu behaupten. Nimm zum Beispiel Sex. Ich bin ziemlich egoistisch, wenn ich geil bin, und dafür schäme ich mich auch nicht. Und du«, er zeigte auf sie, »du bist genauso. Wenn du in Stimmung bist, hältst du es für dein gutes Recht, an einem ganz gewöhnlichen Dienstag in die Stadt zu gehen und dir jemanden auszusuchen. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass du eine Frau bist. Und deswegen kannst du ungestraft damit weitermachen.«
»Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass es mehr Spaß machen könnte, mit mir zu schlafen, als von dir vergewaltigt zu werden?«
»Nun bin ich ja auf dieser Weihnachtsfeier vor ein paar Jahren nicht dazu gekommen, mein Werk zu vollenden. Wenn ich mich recht erinnere, kam Hesk rein und musste unbedingt den Helden spielen, bevor wir richtig angefangen hatten. Wäre er nicht gewesen, hättest du was ganz anderes erlebt als diesen banalen Beischlaf am Dienstag.«
»Daran habe ich keinen Zweifel.«
Sleizner grinste kurz und ging eine frische Wasserflasche holen. »Halb tot und immer noch eine große Klappe. Muss ein geiles Gefühl sein zu wissen, dass man zu den Guten gehört.« Er schraubte den Deckel ab und trank.
»Wenigstens bin ich kein Monster.«
»Monster?« Er überlegte eine Weile und nickte schließlich. »Wieso nicht. Als einen von den Guten habe ich mich nie betrachtet. Das gebe ich gerne zu.« Er kam zu ihr herüber, hockte sich neben sie und schüttete ihr vorsichtig Wasser in den Mund. »Nett zu sein, hat mich immer gelangweilt. Allein schon das Wort. Nett.« Er schüttelte den Kopf. »Was soll das überhaupt heißen? Erst mal an die anderen denken und sich brav hinten anstellen? Komm schon. Würdest du dich selbst so charakterisieren? Bist du deswegen hier? Um all den Schwachen da draußen zu helfen? All den Schmarotzern, die zu faul zum Arbeiten sind und von der Sozialhilfe so fett werden, dass sie durch keine Tür mehr passen? Liegst du deshalb in Ketten und fragst dich, was dich erwartet, wenn ich dich über die Kante stoße? Weil du so unheimlich nett bist?« Er stand auf und trank die Flasche leer, bevor er sie wegwarf.
Diesmal zählte sie die Sekunden.
»Bosheit dagegen«, fuhr er fort, »lass uns doch mal darüber reden. Das ist viel spannender.«
Fünf … sechs …
»Dynamischer.«
Sieben … Dann prallte sie auf.
»In der Natur setzt sich der Stärkste durch. Das ist Charles fucking Darwin. So geht Fortschritt. Evolution. Und das alles ruht auf einem Fundament aus Bosheit. Ihr haben wir alles zu verdanken.« Sleizner breitete die Arme aus. »Ohne sie hätten wir das alles nicht.«
»Klingt gut, finde ich.«
»Dunja, es würde gar nichts geben. Kein Haus, kein Auto, kein Telefon und kein Kopenhagen. Nicht einmal einen winzigen Dildo, den du dir in deine Fotze stecken kannst. Fändest du das toll? Wobei es natürlich egal wäre, weil wir zwei auch nicht existiert hätten, und auch sonst niemand, egal, ob gut oder böse. Keine Tiere. Keine Pflanzen. Nichts. Die Welt basiert nicht auf dem Guten. Im Gegenteil. Das weißt du genauso gut wie ich. Und weißt du auch, warum?« Er setzte sich neben sie. »Weißt du, warum nichts von all dem, was ich gesagt habe, neu für dich ist?« Er beugte sich über sie und sah ihr in die Augen. »Egal, was für Illusionen du dir über dich selbst machst, Bosheit war immer ein Teil deiner Persönlichkeit, wenn nicht der dominanteste. Das habe ich dir schon im ersten Moment angesehen, als du damals in meine Abteilung stolziert kamst, und als du vor ein paar Stunden diese Windel in Brand gesteckt hast, habe ich es wieder gemerkt. Wie gut es dir tat, mich leiden zu sehen, und dass du es genossen hast wie noch nie irgendetwas zuvor. Weil du über mich triumphiert hattest. Dich endlich rächen konntest. Ich weiß nicht, ob du mir da zustimmen würdest, aber ich glaube, du warst noch nie so ehrlich zu dir selbst. Und so weh es auch getan haben mag, und die Götter wissen, dass es das noch immer tut, war es doch herrlich, dich einmal nicht gegen deine eigene Natur ankämpfen zu sehen. In dem Moment warst du wirklich im Einklang mit dir selbst.«
Sie wollte ihm widersprechen. Ihm beweisen, wie unrecht er hatte. Mit Argumenten belegen, wie verschieden sie waren. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Alles andere wäre gelogen gewesen.
Sie hatte die Rache genossen. Ihn leiden zu sehen, hatte ihr Kraft gegeben. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie eine Grenze nach der anderen überschritten. Gesetze spielten schon lange keine Rolle mehr für sie, aber sie hatte sich zumindest einer moralischen Haltung versichert.
Doch in dem Moment, als sie ihn ansteckte, hatte sie diese verloren. Sie hatte eine Grenze überschritten, und nun gab es kein Zurück mehr.
Sie war geworden wie er.
Das wurde ihr nun in aller Deutlichkeit klar.
Wie der Mann, den sie von ganzem Herzen hasste.
»Sind wir nicht deswegen zur Polizei gegangen?« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Nicht etwa, weil wir gute Menschen sind und die Welt verbessern wollen. Das ist bei Soldaten genauso. Die wünschen sich auch keinen Frieden auf Erden. Der wäre ihnen viel zu langweilig, und dann würden sie nach kurzer Zeit anfangen, sich gegenseitig zu erschießen. Du und ich, wir zwei sind genau gleich. Auf der richtigen Seite zu sein und sich für das Gute einzusetzen, mag ja toll klingen, und die meisten unserer Kollegen würden sogar behaupten, dass sie selbst daran glauben, aber seien wir doch mal ehrlich. In Wirklichkeit hat uns das Böse gelockt. Stimmt’s?«
Wieder nickte sie, und er beugte sich zu ihr hinunter.
»Das Spiel mit dem Feuer.«
Bis ganz nach unten.
»Der Kampf zwischen Gut und Böse.«
Sein Gesicht an ihrem.
»Blutgeschmack und Leichengeruch.«
Sein Atem auf ihren Lippen.
»Je näher, desto besser.«
Sie öffnete den Mund und empfing seinen Kuss. Anfangs bewegte sich seine Zunge zögerlich, als wagte sie nicht zu glauben, dass diesmal alles anders war. Dass Dunja sich wirklich danach sehnte, von ihren spielerischen Bewegungen ausgefüllt zu werden, doch dann entspannte er sich und nahm sich den Raum, den er brauchte. Und sie gab ihm endlich das, wonach es ihn verlangte, indem sie auf ihn einging und kein bisschen Widerstand leistete.
Sie wusste nicht mehr, in welchem Buch es gewesen war, aber irgendwo hatte sie gelesen, dass die Muskeln des Kiefers die stärksten Muskeln des menschlichen Körpers waren. Nicht einmal der Quadrizeps auf der Vorderseite des Oberschenkels konnte einen derartigen Druck ausüben. Sie war selbst überrascht von dem Blutgeschmack, als sich ihre Zähne in seine Zunge gruben.
Das Gleiche galt für sein unkontrolliertes Geschrei. Weder darauf noch auf seine heftigen Versuche, sich loszureißen, war sie vorbereitet gewesen. Doch am meisten überraschte sie ihr eigenes Verhalten. Sie ließ nicht locker und biss immer fester zu. Atmete währenddessen mühelos durch die Nase, damit sie sich an seinem Blut nicht verschluckte.
Er weiß gar nicht, wie recht er hat, dachte sie noch, bevor sie ein letztes Mal zubiss. Jetzt war sie wirklich eins mit sich selbst und genoss sein Leiden.
Das Stück Zunge spuckte sie aus. In der Blutlache auf dem Fußboden sah es erstaunlich klein aus. Jedenfalls wenn man bedachte, wie laut Sleizner schrie. Immer noch auf den Knien, betastete er seinen blutenden Mund, als könnte er anders nicht begreifen, was passiert war. Seine unartikulierten Schreie hallten in ihrem Inneren wider.
Sie wälzte sich einmal herum und versetzte ihm einen kräftigen Tritt mit beiden Füßen. Das Ganze ging so schnell, dass sie es selbst kaum mitbekam, aber immerhin wurde er in dem Moment, als er in dem Loch verschwand, so still, als wäre er stumm geschaltet worden.
Wieder zählte sie die Sekunden.
Vier … fünf … sechs …
Doch sie hörte ihn nicht aufschlagen.
Sieben … acht … neun …
Stattdessen hörte sie etwas anderes. War das seine Atmung? Sie klang so unregelmäßig und oberflächlich. Es war fast ein Keuchen. Genau wie bei ihr.
Mit Ketten gefesselt an Händen und Füßen, schlängelte sie sich bis an die Kante des Lochs. Es dauerte ein wenig, aber als sie schließlich hinabblickte, sah sie, wie er sich ein paar Meter unterhalb des Randes an winzige Vorsprünge klammerte. Der Abgrund unter ihm führte in endloses Dunkel.
»Bitte …« Seine Stimme klang, als ob er betrunken wäre. »Hilf mir, bitte …« Er lallte unkontrolliert. »Ich tue alles, was du … Wenn du mir hier raushilfst … Bitte, ich flehe dich an …« Blut sprudelte aus seinen Mundwinkeln und rann an seinem Hals hinab. »Ich will nicht sterben … nicht so … Du musst mir helfen … Hörst du? Ich brauche deine Hilfe …«
Sie brauchte nichts anderes zu tun, als dazuliegen und abzuwarten. Mit anzusehen, wie er sich festklammerte, bis seine Fingernägel irgendwann weiß wurden und er schließlich den Halt verlor. Es konnte zwei Minuten dauern oder zehn. Er war stärker, als man dachte. Vielleicht sogar eine Stunde.
»Der Schlüssel …«, fuhr er fort. »In meiner Jackentasche … hinter dir …«
Sie drehte sich um, sah sein Jackett an der Kurbel hängen und rutschte über den Boden. Diesmal ging es schneller. Als hätten sich Schultern, Bauchmuskeln, Rücken und alle anderen Körperteile mittlerweile daran gewöhnt, dass ihr die Hände auf den Rücken gebunden waren. Vor der Seilwinde angekommen, drehte sie sich auf den Rücken, zog das Jackett mit den Füßen herunter und durchwühlte die Taschen hinter dem Rücken.
Den Schlüssel fand sie fast sofort. Minuten später war es ihr gelungen, den Schlüssel in das Vorhängeschloss an ihren Handgelenken einzuführen und es aufzuschließen. Der Rest ging wie von allein, und bald konnte sie aufstehen.
Als sie schlagartig die Kopfschmerzen spürte, fielen ihr die Schläge auf den Hinterkopf wieder ein. Sie betastete die Stelle, aus der eine ganze Menge Blut gelaufen sein musste. Das meiste war direkt auf der Kopfhaut geronnen. Vermutlich hatte sie sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen. Aber mit einer kleinen Naht und ein bisschen Ruhe würde das wieder werden.
Sie kehrte zurück zum Loch im Fußboden und blickte auf Sleizner hinab, der sich immer noch krampfhaft an die Wand klammerte.
»Bitte …«, wiederholte er mit seiner besoffenen Stimme und sah sie an. »Du bist frei … kannst machen, was du willst … aber hol mich hier raus … Ich mache, was du willst. Gestanden habe ich ja schon. Denn das wolltest du doch, oder? Dass ich verurteilt werde.«
Sie drehte sich um und ging zur Tür.
»Nein, Dunja. Geh nicht … Komm zurück. Geh nicht. So bist du nicht. Ich weiß genau, dass du nicht so eine bist!«, rief er ihr hinterher. »Du willst doch das Richtige tun … Das hast du immer gewollt, und das hier wirst du dein Leben lang bereuen … Ich schwöre …«
Vor der Seilwinde blieb sie stehen. Dann griff sie nach der Kurbel und begann, sie zu drehen. Zentimeter für Zentimeter senkte sich die massive Abdeckung aus Holz herab.
»Nein, Dunja, nicht zumachen … Bitte … Ich will nicht sterben. Hörst du mich? Ich will nicht …«
Sie versuchte, nicht nachzudenken, sondern einfach weiter zu kurbeln. Das Loch mit dem Deckel zu verschließen und ihn für immer darin verschwinden zu lassen. Er war doch sowieso schon tot.
Doch zu was für einem Menschen machte sie das?
Wer war sie?
In ihrem Inneren.
Nicht nur jetzt. Sondern nach dieser Sache.
Wenn es vorbei sein würde.
Wer würde sie dann sein?
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					Mit dem Rücken zur Wand saß Fareed auf dem Boden. Seine Hände waren gefesselt, und er hatte noch nie solche Angst gehabt, etwas falsch zu machen. Die kleinste Bewegung konnte den Mann in der olivgrünen Kleidung, der vor ihm hockte und seinen Rucksack durchwühlte, in Rage bringen.
Bis jetzt hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt, und er hatte nicht vor, das Schweigen zu brechen. Würde er jedoch eine Frage gestellt bekommen, dann würde er sie ehrlich und ohne Umschweife beantworten. In seiner Lage wendete man keine Tricks an.
Sogar das Kennwort seines Computers würde er ihm anstandslos nennen, obwohl das durchaus Probleme mit sich bringen konnte. Hoffentlich würde er nicht merken, dass er den Inhalt ihrer Festplatte bereits entschlüsselt hatte.
Falls er das tat, waren seine Überlebenschancen gleich null. Er war aber noch nicht bereit zu sterben. Sie hatten schon Qiang und vielleicht auch Dunja auf dem Gewissen, und nun war nur noch er übrig. Dass er noch lebte, war der einzige Lichtblick. Vielleicht zogen sie das Ganze auch absichtlich in die Länge und trieben ihre Spielchen mit ihm. So wie mit Qiang, dem sie den tödlichen Stoß versetzt hatten, als er am wenigsten damit rechnete.
Der Mann blickte vom Rucksack auf und sah ihm in die Augen. Er begriff zu spät, dass er sofort zu Boden hätte schauen müssen. Einfach zurückzustarren, hieß, Widerstand zu leisten. Hart auf hart. Wenn er den Blick jetzt senkte, konnte er ihm genauso gut den Mittelfinger zeigen. Der stumme Ringkampf endete erst, als der Kollege des Mannes in den Kontrollraum kam.
Er trug keine Armeekleidung, sondern eine normale Hose und ein Jackett. Eigentlich hatten die Männer doch wie Kampfsoldaten ausgesehen, aber vielleicht war ja auch noch ein Dritter dabei. Möglicherweise war dies der Chef der beiden anderen Männer, der ihnen jetzt sagen würde, was sie mit ihm machen sollten.
Wie, wann und wo.
»Arbeiten Sie für Dunja Hougaard?« Der Mann kam noch einen Schritt auf Fareed zu. Er nickte.
»Wie heißen Sie?«
»Fareed. Fareed Cherukuri.« Allmählich wurde es so anstrengend, sich nicht zu bewegen, dass er zu zittern begann.
Der Mann hockte sich vor ihn und musterte ihn mit verbissener Miene. »Mein Name ist Morten Heinesen.« Er steckte den Schlüssel in die Handschellen. »Ich bin von der Polizei Kopenhagen.«
»Polizei?« Wer war denn das? Wie hatten sie diesen Mann übersehen können. »Sie sind von der Polizei?« Fareed wusste nicht, was er glauben sollte.
»Ja, genau.« Heinesen nickte. »Wir zwei haben uns eine Menge zu erzählen, aber jetzt möchte ich erst mal wissen, wo Dunja ist.«
»Ich weiß nicht.« Fareed schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt. Ich habe ihr die ganze Zeit gesagt, dass sie nicht gehen soll. Dass es zu gefährlich wäre und wir zusammenhalten müssten. Aber wie immer hat sie nicht auf mich gehört. Und die haben doch schon Qiang umgebracht, obwohl er gar nichts …«
»So, nun beruhigen wir uns mal ein bisschen. Eins nach dem anderen«, unterbrach ihn Heinesen.
»Beruhigen?« Fareed sah ihn an. »Ganz bestimmt nicht. Wir müssen ihr doch helfen.«
»Und wie sollen wir das machen, wenn wir nicht wissen, wo sie ist?«
»Sie ist hier irgendwo.« Er sah zur Tür. »Sie ist einfach gegangen und hat mich hier …«
»Fareed, wir haben alles durchsucht. Außer Ihnen ist hier niemand.«
»Dann haben Sie nicht gründlich genug gesucht. Denn die sind hier irgendwo. Ich weiß, dass sie …« Sein Blick blieb an einem der drei Monitore über dem Kontrollpult hängen. »Da ist er ja. Sehen Sie? Das ist einer von ihnen.« Er zeigte auf den Bildschirm, auf dem die schemenhaften Umrisse eines Mannes zu sehen waren, der durch einen dunklen Korridor raste.
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					Dunja ließ die Kurbel los und drehte sich um zu dem Loch. Woher sollte sie wissen, was richtig war? Wollte sie sich selbst noch in die Augen schauen können, dann blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als die Kette vom Boden aufzuheben, sich das eine Ende um den Arm zu wickeln und das andere zu Sleizner hinunterzulassen, der es mit fast übermenschlicher Anstrengung geschafft hatte, sich festzuhalten.
»Hast du festen Stand?«, fragte er mit seiner nuscheligen Stimme. Sie nickte.
»Du brauchst festen Halt und musst dich mit deinem gesamten Gewicht dagegenstemmen … Versprich mir, dass du dich gut festhältst … sonst stürzen wir beide ab.«
»Mach schon.« Sie stellte einen Fuß hinter den anderen. »Bevor ich es mir anders überlege.«
Sleizner, der vor Anstrengung am ganzen Körper zitterte, wagte es schließlich, nach der Kette zu greifen, erst mit der einen und dann auch mit der anderen Hand, und sich dann hochziehen zu lassen. Als hätte sie das harte Krafttraining nur für diesen Moment absolviert.
Sie vertraute ihm nicht im Geringsten. Nichts sagte ihr, dass sie das Richtige tat. Dafür kannte sie ihn zu gut und wusste, wozu er fähig war. Daher war sie darauf bedacht, gehörigen Abstand zu ihm zu halten. Nur diese Kette verband sie. Wenn sie losließ, verschwand er im Loch.
Aber er machte nichts. Außer sich krampfhaft festzuhalten. Als er die Kante erreicht hatte, war er zu erschöpft, um ganz nach oben zu klettern. Sie zog an der Kette, aber es nützte nichts.
»Ich kann nicht mehr«, keuchte er, »du musst mir helfen … Komm her … bitte …« Sie sah in seine flehenden Augen und nickte, obwohl es ihr widerstrebte. Doch sie sah keine andere Möglichkeit. Wenn sie nichts unternahm, würde er sich bald nicht mehr festhalten können und fallen.
»Wenn du versuchst, mich auszutricksen, bist du verloren.« Sie näherte sich ihm, ohne die Kette loszulassen. »Dann lasse ich dich sofort abstürzen.«
»Bitte, schnell, bevor ich falle …« Er heulte Rotz und Wasser, und das Blut lief ihm aus dem Mund.
Sie stellte den linken Fuß direkt neben ihn an die Kante, beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn unter der Achsel und zerrte ihn über den Rand.
Sleizner sackte zitternd auf dem Boden zusammen. »Ach du Scheiße … Danke … Scheiße, war das …«
»Kim, ich möchte, dass du dich auf den Bauch legst und die Hände auf den Rücken hältst.« Sie klappte die an der Kette befestigten Handschellen auf.
»Ja.« Er nickte. »Ich muss nur schnell …« Er rappelte sich hoch auf alle viere. »Meine Zunge … Das Stück, das du abgebissen hast …« Er schwankte zitternd hin und her wie ein angeschossenes Tier. »Wo ist das? Ich muss es finden, bevor wir … bevor wir … Wo ist das Stück? Du weißt schon, meine Zungenspitze. Vielleicht kann man sie wieder annähen. Das müsste doch gehen, wenn wir sie nur finden würden …«
»Ich mach das.« Sie nickte. »Leg du dich wieder hin.« Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und ging zu der Blutlache hinüber.
Was das schleifende Geräusch hinter ihr zu bedeuten hatte, als sie sich zu der blutigen Zungenspitze hinunterbeugte, wusste sie genau. Sleizner hatte sich in Bewegung gesetzt. Bis jetzt war es bei einem Ansatz geblieben, aber vermutlich würde er Anstalten machen aufzustehen.
Sie handelte aus purem Instinkt. Unter keinen Umständen würde sie zulassen, dass er ihr entkam. Und trotzdem reagierte sie völlig falsch. Sie hatte nicht nur den zeitlichen Ablauf und seinen Schwerpunkt falsch eingeschätzt, sondern vor allem die Bewegungsrichtung. Anstatt zu fliehen, schoss er vom Boden hoch und direkt auf sie zu und schleuderte gleichzeitig seinen Arm in großem Bogen an ihrem Kopf vorbei. Er verfehlte sie um wenige Zentimeter.
Das war ihre Chance, zum Gegenangriff überzugehen, aber dazu kam es nicht, weil sie die gebogene Klinge in seiner Hand erblickte. Das Kampfmesser, mit dem er sie in der Zelle bedroht hatte.
Dann bemerkte sie den Schnitt auf ihrem Bauch.
Zu Beginn war es nur ein schmaler Strich.
Kurz darauf war überall Blut.
Spüren konnte sie nichts. Das tat sie erst, als sie sich den zwanzig Zentimeter langen Schnitt, der nicht nur Kapuzenpullover und T-Shirt, sondern auch die Haut durchtrennt hatte, aus der Nähe ansah. Wie ein offenes Maul klaffte die Wunde und gab den Blick auf Magen und Därme frei.
Mit beiden Händen auf dem Bauch fiel sie zu Boden. Blut überall. Gedärme, die nach außen drangen. Sleizner, den sie immer verschwommener auf sich zukommen sah.
»Wow … Schön …«, sagte er. »Ein richtiger Kaiserschnitt. Schade, dass du nicht schwanger bist. Dann hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«
Sie hörte ihn lachen wie nach einem schlechten Witz in einer Comedy-Show.
»Ach, hättest du doch nur auf mich gehört«, fuhr er dicht an ihrem Ohr fort. »Hättest du doch nur das Böse akzeptiert und ihm die Entscheidung überlassen.«
Obwohl er ihr ganz nah war, wurde er immer unschärfer und schien sich im diffusen Grau aufzulösen.
»Aber das konntest du nicht, was? Obwohl du es besser wusstest, musstest du mir die Hand reichen.«
Sie wollte etwas sagen, aber sie bekam kein Wort mehr heraus.
»Obwohl du genau gewusst hast, dass es so enden würde, wolltest du unbedingt deinen Heiligenschein aufpolieren, um mit gutem Gewissen in den Spiegel schauen zu können.«
Nun konnte sie ihn nicht mehr erkennen, sondern fühlte nur noch seine Anwesenheit, falls überhaupt. Ihre Sinne schienen sie der Reihe nach zu verlassen.
»Genau aus diesem Grund wirft man einem Obdachlosen eine Münze hin und hält sich für einen wundervollen Mitmenschen, obwohl das nur lächerlich ist und das gleiche klebrige Ekelgefühl hinterlässt wie zwei Kilo Weingummi.«
Im Augenwinkel sah sie die gebogene Klinge im Schein der Neonröhre aufblitzen.
»Und deshalb verdienst du es nicht, noch länger zu existieren.«
Doch als er die kalte Klinge an ihrem Hals ansetzte, war sie bereits bewusstlos.
»Verschwinde im Nichts! Niemand wird dich vermissen.«
Und daher bekam sie weder den Knall mit, noch sah sie die Kugel aus seiner Stirn dringen oder hörte, wie er trotz des blutenden Kraters in seinem Gesicht in sein ureigenes Gelächter ausbrach und rittlings auf ihr sitzen blieb. Sie verpasste auch, wie Fabian auf dem Weg in den Raum einen zweiten Schuss auf Sleizner abgab, der immer weiterlachte.
Nichts davon bekam sie mit.
Auch nicht den dritten Schuss, der ganz aus der Nähe auf Sleizners Kopf abgegeben wurde und darin alles zerfetzte, ihn aber trotzdem nicht zum Schweigen brachte. Gesichts- und Halsmuskulatur schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben, aber nach zwei weiteren Kugeln war endlich Ruhe.
Doch zu dem Zeitpunkt war sie bereits ganz woanders.
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					Nach den fünf Schüssen war er völlig leer gewesen. Während sich in ihm ein Vakuum ausbreitete, wurde alles andere auf Pause gestellt. Er war eine wandelnde Hülle und hätte sich längst hinlegen und geschlagen geben müssen. Doch er stand noch aufrecht, und obwohl er das noch nie getan hatte, funktionierte er jetzt einfach. Wie eine Maschine.
Eindrücke von außen bekam er nur sporadisch mit. Hin und wieder drang ein Minimum an Informationen durch seinen Filter. Wie zum Beispiel das leise Sprudeln, das an eine lösliche Kopfschmerztablette in einem Wasserglas erinnerte. Normalerweise kaum hörbar. In Wirklichkeit fraß sich da unten die giftige Flüssigkeit in Sleizners Körper, der bereits dabei war, sich aufzulösen.
Man hörte geradezu, wie sich die Flusssäure in sein Gewebe ätzte. Und man roch die giftigen Dämpfe, die aus dem Loch aufstiegen und durch den Filter der Gasmaske drangen, obwohl sie schwerer als Luft waren.
Trotzdem leerte er auch den vierten Kanister aus.
Um auch den letzten Zweifel auszuräumen.
Die geringste Möglichkeit.
Das Jackett hatte er sich bereits vom Leib gerissen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Dunja lebte. Auch das Oberteil und die Hose. Und alles hatte er ihr so fest wie möglich um den Leib gebunden. Um den Blutfluss zu stoppen. Und Zeit zu gewinnen.
Dann nahm er die Gasmaske ab, ließ den Deckel mithilfe der Kurbel auch noch das letzte Stück hinunter und hob Dunja vom Boden auf. Obwohl er eigentlich nicht mehr konnte und seine Schussverletzung wieder blutete, trug er sie aus dem Raum und in den schmalen Gang, durch den Gestank und an den Zellen vorbei.
Die Fahrstuhltür stand noch genauso offen, wie er sie zurückgelassen hatte. Nachdem er den obersten Knopf mit dem Ellbogen gedrückt hatte, beugte er sich über sie, konnte aber weder Atmung noch Puls feststellen. Da war nichts außer lebloser Muskeln. Ein einziges lang gezogenes Piepen irgendeines Messgeräts, welches das endgültige Ende verkündete.
Während der Fahrstuhl viel zu langsam und scheinbar widerwillig, als wäre er am liebsten umgekehrt, nach oben fuhr, legte er sie auf den Boden. Er presste seinen Mund auf ihren, spürte die Wärme ihrer Haut und begriff schlagartig, dass sie bald kalt sein würde. Dass es keinen Sinn hatte. Er füllte ihre Lungen und sah, wie der Brustkorb sich hob. Erst einmal, dann noch einmal. Versuchte sich zu sagen, dass es doch irgendwie gehen musste, wenn er die Blutzirkulation mit festen Stößen auf ihre Brust in Gang brachte. Dreißigmal drückte er zu.
Es musste doch gehen.
Es musste einfach.
Sah das Blut durch seine Kleidungsstücke dringen. Auf dem Boden hatte sich bereits eine Lache gebildet. All diese traurigen Lachen. Voller Verlust. Und Tod. Der Fahrstuhl war immer noch nicht angekommen. Kaum merkliches Zittern auf dem endlosen Weg nach oben. Hatte keine andere Wahl, als Sauerstoff in sie hineinzupumpen. Weiterpumpen. Gegen die Zeit ankämpfen. Gegen die Stimmen in seinem Innern, die alle gleichzeitig schrien, es sei zu spät.
Vielleicht war es der Vibration des Fahrstuhls zu verdanken, der schließlich mit einem kleinen Ruckeln stehen blieb, dass ihr Herz wieder zu schlagen begann. Er wusste es nicht. Konnte nur hoffen, während er durch die krankenhausartigen Gänge auf der nächsten Etage rannte. Auf das Unmögliche hoffen.
Es gab niemanden außer ihm und Dunja. Dann in den nächsten Fahrstuhl. Der war schneller. Die Tür ging fast sofort wieder auf und ließ ihm keine Zeit, ihren Puls zu kontrollieren. Stattdessen rannte er von der Bühne hinunter, durch den Saal mit den Kristalllüstern und weiter in die schummrigen Gänge.
Er spürte das Blut aus der Schusswunde laufen. Es rann am Oberarm hinunter, und mit jedem Tropfen verlor er an Kraft. Aber im Vergleich zu ihr war das nichts. Er brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass sie mehrere Liter verloren hatte. Beinahe wäre sie ihm aus den Armen geglitten.
Genau wie vorhin wurde ihm schwarz vor Augen, und als er wieder zu Bewusstsein kam, merkte er, dass er fiel, schaffte es jedoch in letzter Sekunde, sich auf den Beinen zu halten und weiter durch das Labyrinth aus Korridoren zu eilen. Stehen bleiben kam nicht infrage. Stattdessen kniff er ein paarmal die Augen fest zu, um wach zu bleiben. Doch das nützte nichts. An den Rändern war bereits alles verschwommen. Das Gleiche galt für sein Gehör, das nur noch tiefe Frequenzen durchließ.
Der lange Gang war so schmal, dass er sich seitlich hindurchbewegen musste, um nicht mit ihrem Kopf gegen die Wände zu stoßen, und am Ende empfingen ihn grelle Blaulichter und bewaffnete Männer in Schutzwesten, die alle durcheinander brüllten. Sie schrien ihm zu, er solle sie loslassen und sich mit den Händen über dem Kopf bäuchlings auf den Boden legen. Drohten, anderenfalls auf ihn zu schießen. All diese Männer, die ihn schon die ganze Zeit jagten und auf ihn schossen.
Doch er konnte sie nicht loslassen. Nicht jetzt. Rannte weiter mit nichts als seinem eigenen Keuchen und den Stimmen wie aus weiter Ferne im Ohr. Zur Eisentreppe. Links von ihm mehrere sehr jung aussehende, in Wolldecken gehüllte Frauen und direkt gegenüber zwei Männer in Tarnkleidung, die mit hinter dem Kopf verschränkten Händen neben der Frau in dem engen Sportdress auf dem Boden lagen.
Er hörte sie brüllen, aber sie brüllten nicht ihn an, sondern schrien sich gegenseitig Kommandos zu. Er selbst rief nach einem Krankenwagen, wusste aber nicht, ob er zu hören war. Auf halber Treppe musste er stehen bleiben, als plötzlich die Stufen unter ihm wegrutschten und er kurz schwankte und dann ins Dunkel stürzte.
Stimmen weckten ihn. Laute Stimmen. Neonröhren zogen über ihm vorüber. Er versuchte aufzustehen, aber die Spanngurte hielten ihn auf der Trage fest, die rückwärts über den unebenen Untergrund gezogen wurde. Er konnte nur den Kopf drehen.
Auf der einen Seite blinkende Mannschaftswagen und uniformierte Polizisten, die den Platz absperrten. Auf der anderen Dunja, umgeben von Sanitätern, neben ihr Infusionsständer; Schläuche und Kabel zwangen ihren Körper in eine unnatürliche Position, zwischen den beiden Elektroden, durch die der Strom floss.
Er spürte den brummenden Motor des Rettungswagens, sobald die Türen zu waren. Erst da, auf dem Weg aus der Tiefgarage hinaus ins Morgengrauen, kam das, worauf er so lange gewartet hatte. Das, was er die ganze Zeit zu erzwingen versucht hatte.
Still, leise und für Außenstehende kaum sichtbar.
Eine Träne, so winzig, dass sie längt getrocknet war, bevor die nächste kam.
Doch der Prozess hatte eingesetzt, war nicht mehr zu stoppen, und als der Rettungswagen Fahrt aufgenommen hatte und das Martinshorn ertönte, weinte er.
Er beweinte alles, was hinter ihm lag, und das, was ihn erwartete. All seine Versuche, die nie erfolgreich gewesen waren. Sein wiederholtes Scheitern, das so viel kaputt gemacht hatte. Er weinte, weil er begriff, dass er nichts davon ungeschehen machen konnte. Er weinte, weil Matilda von Anfang an recht gehabt hatte und es genau so hatte enden müssen, egal, welche Entscheidungen er traf.
Er weinte um Theodor.
Seinen geliebten Theodor.
Endlich konnte er um ihn weinen.
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					In den Stunden danach herrschte betriebsame Ruhe. Verdächtige wurden verhaftet, Räumlichkeiten durchsucht und die jungen Frauen in Obhut genommen. Einige waren unterernährt, andere schwer traumatisiert. Aber alle wurden gut versorgt.
Obwohl das Polizeiaufgebot stetig wuchs, während sich die Nachricht von dem durchschlagenden Erfolg wie ein Lauffeuer in der ganzen Behörde verbreitete, wussten unter der Leitung von Morten Heinesen alle ganz genau, was sie zu tun hatten. Dass er für diese Rolle wie geschaffen war, wurde ihm erst jetzt klar.
Aus der angedrohten Kündigung wurde nichts. Stattdessen leitete Heinesen gemeinsam mit Bernstorff und Hemmer die Ermittlungen. Als sie mit Fareed nach und nach das Material gesichtet und ausgewertet hatten, begann eine Serie von Verhaftungen.
Danach war nichts mehr wie vorher. Jakob Sand und der oberste Staatsanwalt Mads Jensen waren als Erste dran, dicht gefolgt von Oscar Pedersen, dem Leiter der Rechtsmedizin. Danach kamen Ryan Frellesen, Vorstandsvorsitzender der Danske Bank, TDC-Chef Stig Paulsen sowie Kai Mosendahl, der Chef der dänischen Finanzbehörde, an die Reihe.
So ging es weiter bis in die höchsten Regierungskreise. Außenminister Morten Steinbacher war eins der aktivsten Mitglieder des Klubs gewesen. Der sich daraus entwickelnde Skandal stürzte nicht nur die dänische Polizei in eine tiefe Vertrauenskrise, er fegte auch große Teile der dänischen Machtelite und der entsprechenden Institutionen hinweg und würde als Kopenhagener Blutbad in die Geschichte eingehen.
Nachdem die Frauen allmählich identifiziert und befragt worden waren, stellte sich heraus, dass die Täter sich nicht nur des Menschenhandels schuldig gemacht, sondern auch Vergehen wie Bestechung, Steuerbetrug, Mord, Mithilfe zum Mord und schwere Straftaten gegen die Umwelt begangen hatten. Der Ring war nicht nur in Dänemark aktiv gewesen, sondern hatte unter anderem Verbindungen nach Schweden gehabt, wo Malin Rehnberg in einem damit zusammenhängenden Fall ermittelte. Doch das ist eine andere Geschichte.
Nach einigen schlaflosen Nächten und endlosen Vernehmungen wurden Fabian und Fareed von jedem Verdacht freigesprochen und auf freien Fuß gesetzt. Und das, obwohl es bezüglich des Mordes an Kim Sleizner immer noch Unklarheiten gab, weil dessen Leiche nie gefunden wurde.
Man konnte allerdings anhand der Proben von Ablagerungen an den Wänden des Lochs nachweisen, dass er sich tatsächlich darin befunden hatte. Anschließend verlor sich jedoch seine Spur, weil das Loch ins Abwassersystem Kopenhagens führte.
Wo Fareed abgeblieben ist, kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemand sagen. Das Gleiche gilt für Qiangs Urne, die kurz vor der Bestattung plötzlich verschwand.
Einem der vielen in Umlauf befindlichen Gerüchte zufolge hält Fareed sich angeblich in Sri Lanka auf, wo er, nachdem er Qiangs Asche in einem Reservat für verwaiste Elefanten verstreut hat, eine Teeplantage übernommen haben soll. Andere Stimmen behaupten, er wäre untergetaucht und habe das internationale Hackernetzwerk »Insidious Elephant« gegründet. Ein drittes Gerücht besagt, er hätte all diese Gerüchte selbst in die Welt gesetzt.
Die einzige Beteiligte, die bisher noch nicht vernommen werden konnte, ist Dunja, da sie nach einer Reihe von komplizierten chirurgischen Eingriffen immer noch auf der Intensivstation des Rigshospitals beatmet wird. Dort steht sie nicht nur unter Beobachtung des Pflegepersonals, sondern auch unter der von Michael Rønning, der sie mindestens dreimal in der Woche besucht.
Während seiner etwa zweistündigen Besuche führt er immer die gleiche Prozedur durch. Zuerst bringt er die Blumen auf ihrem Nachttisch zum Mülleimer auf dem Krankenhausgang, und dann stellt er den neuen Strauß in frisches Wasser. Anschließend setzt er sich zu ihr auf die Bettkante, hält ihr die Hand und erzählt ihr von den neuesten Ermittlungserfolgen, von den Köpfen, die gerollt sind, und seinen aktuellen Dates. Er glaubt fest daran, dass sie tief in ihrem Inneren jedes Wort versteht und bald wieder zu sich kommt.
Als Fabian in das Reihenhaus in der Helsingborger Pålsjögata 17 zurückkehrte, war für ihn das Bett im Gästezimmer gemacht. Dort schlief er fast vierundzwanzig Stunden, bevor er mit Sonja und Matilda zu Abend essen konnte.
Keine von beiden fragte ihn nach den Ereignissen in Kopenhagen. Vielleicht, weil man in den Nachrichten ohnehin von nichts anderem redete. Stattdessen besprachen sie das bevorstehende Begräbnis. Sie tauschten sich über ihre eigenen Vorstellungen aus und überlegten gemeinsam, was in Theodors Sinne gewesen wäre. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnten sie miteinander reden, ohne sich zu streiten.
Ob daraus ein Neuanfang werden konnte, war noch nicht klar. Vielleicht war es nur ein besseres Ende.
Anfang September beschloss Fabian, Nägel mit Köpfen zu machen und sich eine Maxi 108 zu kaufen. Diese Segeljacht war für so harte Winde geeignet, dass er damit, falls ihn die Lust überkam, um die Welt segeln konnte. Sonja gab das Segeln nach wenigen Versuchen auf, weil sie seekrank wurde. Matilda hingegen schien die geborene Seglerin zu sein, und so verbrachten sie den Herbst größtenteils gemeinsam auf der Jacht, die sie auf den Namen »Theo« tauften.
Ansonsten verging kein Tag, an dem er nicht zum Grab auf dem Pålsjö-Friedhof ging. Oft ertappte er sich dabei, stundenlang dort gesessen zu haben. Irgendetwas an der Atmosphäre zwischen den Grabsteinen und der Kapelle ließ ihn zur Ruhe kommen. Hier fand er eine innere Harmonie, die er nie zuvor gekannt hatte.
Nichts zog oder zerrte hier an ihm, nichts trieb ihn zu etwas an oder heischte nach Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal im Leben hatte er das Gefühl, in Kontakt zu kommen. Ob mit Theodor oder sich selbst, konnte er nicht sagen.
Aber irgendetwas war da.
Und es tat ihm gut.
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				Dieses Buch habe ich größtenteils in den Jahren 2020 und 2021 geschrieben. Da die Geschichte im Jahr 2012 spielt, hatte die Pandemie keine Auswirkungen auf Fabian Risk, aber einen großen Einfluss auf den Schreibprozess und mich persönlich, obwohl ich mich bisher zum Glück nicht angesteckt habe und im Moment auf meine Impfung warte.
Normalerweise herrscht in meinen Erzählungen Chaos. In der fiktiven Welt geht alles drunter und drüber, und meine Arbeit besteht zum großen Teil daraus, Probleme zu lösen und für Ordnung zu sorgen. Und dafür brauche ich zumindest die Illusion, die äußere Welt hätte Struktur.
In meinen Augen ist noch nie so deutlich zu Tage getreten, dass die Wirklichkeit die Dichtung bei Weitem übertrifft. Sollte ich je meine Zweifel daran gehabt haben, brauchte ich nur von meinem Manuskript aufzublicken und den nächstbesten Nachrichtenartikel zu lesen.
Nicht reisen zu können und weder meine erwachsenen Kinder in Stockholm noch meine Mutter in Helsingborg (obwohl sie auf der gegenüberliegenden Seite des Sunds wohnt) oder meine Freunde in Spanien besuchen zu dürfen, bei denen ich sonst während der intensiven Schreibphasen wohne, war wirklich schwer. Und euch, meine Leserinnen und Leser, nicht zu sehen, hat die Sache nicht leichter gemacht.
Trotzdem ist am Ende ein Buch daraus geworden. Ein Buch, auf das ich auch noch richtig stolz bin und für das ich mich vor allem bei meiner Familie bedanken muss, die (fragt mich nicht, wie) mit mir und meinen Hirngespinsten auf eine Weise umgehen kann, die mir bei diesem Prozess geholfen hat.
Ohne euch hätte ich das nie geschafft.
Mi, du bist nicht nur für mich da und machst mir Mut. Du liest, du sagst deine Meinung, machst Vorschläge und diskutierst mit mir die Geschichte, und auch wenn wir uns nicht immer einig sind, stellt sich am Ende jedes Mal heraus, dass du recht hattest.
Sander, danke, dass du mich so oft fragst, wie es mir geht und mir versprochen hast, all meine Bücher zu lesen, wenn du groß genug bist.
Noomi, danke für die vielen Pausen, die ich vom Schreiben bekomme, wenn du mir ein Bild zeigst, das du gemalt hast, oder mir eine neue Figur für meine Sammlung auf dem Fensterbrett schenkst. Immer, wenn ich sie mir ansehe, habe ich das Gefühl, dass alles möglich ist.
Filippa, dieses Jahr haben wir vor allem am Telefon miteinander gesprochen, und auch wenn ich jedes Gespräch mit dir genieße, freue ich mich schon unheimlich darauf, dich bald wieder leibhaftig zu treffen.
Kasper, danke, dass du da bist, wenn ich besonders viel Zuspruch brauche. Wenn ich mich ausjammern muss, weil ich nicht vorankomme, oder die Geschichte sich nicht so entwickelt, wie ich gedacht habe. Dann erinnerst du mich daran, dass es jedes Mal so gewesen ist.
Ich möchte mich auch beim Team vom Forum Verlag mit dem Verleger Adam Dahlin an der Spitze bedanken. Ihr leistet alle fantastische Arbeit. Andreas, du hast mich als Lektor vom ersten Buch an begleitet und warst immer ein wahrer Fels in der Brandung, aber diesmal hast du dich selbst übertroffen.
Ein großes Dankeschön an Tor, Julia und Marie von der Salomonsson Agency. Ihr sorgt dafür, dass die Bücher über Risk tolle Cover haben, ihren Weg in die Welt finden und dass Kim Sleizner die richtige Uhr trägt.
Zum Schluss möchte ich mich bei euch Leserinnen und Lesern bedanken, die ihr im vergangenen Jahr mit aller Deutlichkeit bewiesen habt, dass es, egal, was auf der Welt gerade geschieht, immer Bedarf an guten Geschichten gibt.

STEFAN AHNHEM
Kopenhagen, März 2021
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    Die Rückkehr des Würfelmörders

    

    Ahnhem, Stefan

    9783843722414

    512 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Würfel ist sein Schicksal. Wer kann den Mörder stoppen?

Die brutale Mordserie von Helsingborg nimmt kein Ende. Der Würfelmörder tötet völlig willkürlich: Ein Rentner wird in einer Plastikhülle erstickt. Ein Kind wird nachts in seinem Bett ermordet. Ein Segler wird mit einem Schwert auf seinem Boot enthauptet. In seinem 5. Fall begreift Kommissar Fabian Risk als Erster, dass die Morde zusammenhängen: Alle haben kein Motiv und immer neue Methoden. Als Risk an einem Tatort einen Würfel findet, erkennt er, dass dieser Fall wie kein anderer ist. Der Mörder spielt ein Spiel. Und die Regeln kennt nur er selbst. Wird der Würfel auch über Risks Leben entscheiden? 

"Es packt dich auf der ersten Seite und lässt dich nicht mehr los." Hjorth & Rosenfeldt 

"Stefan Ahnhem gehört zur internationalen Krimi-Elite" Krimi-Couch 

Wie das Töten begann, lesen Sie in "Der Würfelmörder"

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Verhängnisvolles Lavandou

    

    Eyssen, Remy

    9783843725408

    512 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Duftende Lavendelfelder, azurblaues Meer und ein dunkles Geheimnis  
Schließlich ist es doch noch Sommer geworden in Le Lavandou. Nach einem verregneten Mai genießen die Menschen die Sonne auf den belebten Terrassen der Bistros. Doch eines Morgens wird die Urlaubsidylle jäh zerrissen: Am Strand wurde die Leiche eines Jungen angespült, er trägt ein Kleid und ist wie ein Paket in einer Plastikplane verschnürt. Die Spuren führen Rechtsmediziner Leon Ritter und Capitaine Isabelle Morell bis zu einem katholischen Internat, in dem niemand so recht über die Vergangenheit sprechen will. Es bleibt nicht bei diesem einen Mord, und der Täter ist Leon näher, als er es für möglich hält …
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    Sieger erkennt man am Start - Verlierer auch

    

    Lange, Dieter

    9783843724920

    240 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wir scheitern nicht an der Realität, sondern an unseren subjektiven Wahrnehmungen, verhärteten Vorurteilen und überzogenen Erwartungen. Dabei entscheidet vor allem die richtige Perspektive über Erfolg und Misserfolg: Sieger erkennt man bereits am Start, behauptet Toptrainer Dieter Lange und rät: Wer ein Problem lösen will, muss sich erst einmal von dem Problem lösen. Wie das geht? Provokant, kurzweilig und voll verblüffender Einsichten weist Dieter Lange den Weg zu einer neuen, offenen Einstellung und zeigt, wie wir unseren Horizont systematisch um neue Sicht weisen erweitern. Sein Buch ist unentbehrlich für alle, die private und berufliche Veränderungsprozesse bewältigen müssen, die sich weiter entwickeln und dabei mehr Gelassenheit und Glück gewinnen wollen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Funkenmord

    

    Klüpfel, Volker

    9783843723305

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein grausames Verbrechen, das ungesühnt blieb, ein Unschuldiger, der jahrelang im Gefängnis saß: Ein Fehler aus der Vergangenheit lastet schwer auf Kluftinger. Der Kommissar ist fest entschlossen, den Fall "Funkenmord" wieder aufzurollen, doch seine Kollegen zeigen wenig Interesse an einem Cold Case. Nur die neue Mitarbeiterin Lucy Beer unterstützt ihn bei der Suche nach dem wahren Täter. Kluftinger ist beeindruckt von der selbstbewussten jungen Frau, die frischen Wind in seine Abteilung bringt. Zu Hause jedoch geht Kluftinger solche Frauenpower ab, weil Doktor Langhammer die angeschlagene Erika von allen häuslichen Arbeiten freistellt – ausgerechnet jetzt, wo die Taufe ihres Enkelkindes unmittelbar bevorsteht. Der Kommissar muss also wohl oder übel beides machen: Hausmann spielen und einen Mörder finden …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    In ewiger Freundschaft

    

    Neuhaus, Nele

    9783843726375

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein tödliches Geheimnis – in Blut geschrieben
Der neue Krimi von Nr.1-Bestsellerautorin Nele Neuhaus!
Eine Frau wird vermisst. Im Obergeschoss ihres Hauses in Bad Soden findet die Polizei den dementen Vater, verwirrt und dehydriert. Und in der Küche Spuren eines Blutbads. Die Ermittlungen führen Pia Sander und Oliver von Bodenstein zum renommierten Frankfurter Literaturverlag Winterscheid, wo die Vermisste Programmleiterin war. Ihr wurde nach über dreißig Jahren gekündigt, woraufhin sie einen ihrer Autoren wegen Plagiats ans Messer lieferte – ein Skandal und vielleicht ein Mordmotiv? Als die Leiche der Frau gefunden wird und ein weiterer Mord geschieht, stoßen Pia und Bodenstein auf ein gut gehütetes Geheimnis. Beide Opfer kannten es. Das war ihr Todesurteil. Wer muss als nächstes sterben?  Pia und Bodenstein jagen einen Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus zu sein scheint ...
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